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Vorwort des Herausgebers. 


„Zwist ist der Vater aller Dinge“, — so sagte der alte Heraklit 
und sprach damit das Grundgesetz aller Naturerscheinungen aus. Al- 
les Dasein und alles Leben ist die Resultante der Spannung zwischen 
zwei entgegengesetzten Polen. Mag man diese Extreme nun physika- 
lisch mit positiv und negativ bezeichnen, optisch mit Licht und 
Schatten, mathematisch mit plus und minus, kosmisch mit zentrifugal 
und zentripetal, anthropologisch mit männlich und weiblich, ethisch 
mit gut und böse, mythologisch mit Gott und Teufel! Alles ist Wech- 
selwirkung! Nur durch den Widerstreit beider Extreme entsteht ein 
Etwas, nur durch Berührung beider Pole wird uns ihr Wesen offen- 
bar, nur aus den Folgen erkennen wir die Ursachen! Aber nicht allein 
unser Körper, auch unser Denken ist das Resultat eines Widerstreites. 
Alle denkende Betrachtung ist das Produkt der zwei menschlichen 
Wesensseiten. Das Wort „Mensch“, von germanisch men-isco, d. h. 
„meinende Esche“, also denkende Pflanze, enthüllt uns sogar das 
Grundgesetz der Polarität in unserm eigenen Ich: Die Ehe des Natür- 
lichen und des Geistigen. Und beides spiegelt sich vereint in unserm 
„selbst“ (von altdeutsch si liba, d. i. Leib und Leben). 

Da alles Bewusstwerden in der Welt nur im Menschen möglich 
ist, hatte Protagoras also recht, wenn er sagte „der Mensch ist das 
Maß aller Dinge“, und ebenso Meister Eckart, der Vater der deut- 
schen Spekulation, als er „die Person die ewige Grundform alles 
wahren Seins“ nannte. 

„Gib mir einen Punkt, auf dem ich fest stehe, und ich will die 
Welt aus den Angeln heben“, rief der große Archimedes aus. 

Nun, diesen Punkt findet jeder in seinem „Selbst“; denn das Rät- 
sel der Menschenwelt kann nur vom „ich“ aus gelöst werden. 


7 


Sehen wir einmal zu, auf welche Art unser Selbst einen festen 
Punkt bietet, den Hebel anzusetzen. Nicht mit den Formeln der Ma- 
thematiker, nicht mit den Ephemeriden der Astronomen, nicht mit 
den Dogmen der Physiker wollen wir arbeiten, sondern mit den uns 
allen verständlichen Äußerungen des menschlichen Ich. 

Im Menschentum zeigt sich das polare Weltgesetz des Parallelo- 
gramms der Kräfte als Geschlecht, als Sexual-Erscheinung. Das 
lateinische Wort sexus drückt aber mehr aus, als die bloße Unter- 
scheidung von Mann und Weib. Von der Wurzel seq. (= folgen) her- 
geleitet, bedeutet „sexual“ nicht sowohl die beiden feindlichen Pole 
selbst, als vielmehr die Resultante zwischen beiden und die Folgen 
derselben. Die deutsche Sprache gibt denselben Begriff des aus der 
Zeugung Folgenden im Worte: „Volk“. Ist uns modernen Anhängern 
der wiederholten Auslese (re-eligere) die „Religion“ im höchsten 
Sinne „Veredelung“, so können wir mit Fug und Recht „Sexual- 
Religion“ übersetzen mit „Volks-Veredelung“! 

Wenn wir also, vom Menschen ausgehend, das Daseinsrätsel zu 
lösen versuchen, so sei uns der „Leitfaden“ im Labyrinth des Su- 
chens: die Offenbarung der Sexual-Religion! 

Aber nicht Eros soll unser Führer sein, sondern sein Vater: Eris, 
— der Widerstreit als Ursprung alles Daseins. Und nicht nur die dua- 
listische Polarität zwischen Mann und Frau: aller Widerstreit zwi- 
schen Männlichem und Weiblichem, zwischen Rassen und Klassen, 
soll uns beweisen helfen, dass der dunkle Heraklit recht hatte. Der 
Dualismus herrscht auch heute noch wie seit Anbeginn der Welt und 
wird herrschen bis ans Ende. Die Welt wird, das Gesetz ist! Das 
sind zwei unversöhnliche Pole des Seins. Wie der Dualismus physi- 
kalisches Prinzip ist, so beruht auch auf ihm, wie schon Professor 
Kapp offen und ehrlich zugibt, die ganze moderne Kulturentwick- 
lung. 

Heil und Unheil stiftend und erfahrend hilft der Dualismus äch- 
ten und kreuzigen, und selbst auch gekreuzigt und verbrannt, ist er 
ebenso wohl der ewige Jude der Wissenschaft, wie der göttliche Pro- 
teus des Gedankens. Als Pol und Pol, als Stoff und Kraft von Ewig- 
keit das Universum im Großen und im Winzigen aufbauend, ist er 
„der Geist, der stets verneint“, „die Kraft, die stets das Böse will und 
stets das Gute schafft“. 

Er hetzt die Menschheit in Kampf und Not, spaltet Kirche und 
Staat und ist, zwiespältig und beideinig zumal, auch der Spender von 
Versöhnung, Fortschritt und Genuss. Wie der Mensch, Zweifüßler 
der er ist, nur im Wechselschritt von rechts und links vom Fleck 
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kommt, so ist überhaupt aller Fortschritt nur möglich im dualisti- 
schen Wechsel. Und zwar vermeint immer jede Seite des Gegensatzes 
sich allein im Rechte. Wahr ist, dass jede im Rechte ist, falsch, dass 
jede es allein ist. 

Zentripetale und zentrifugale Spannung, und was dasselbe ist, 
Deduktion und Induktion, Idealismus und Realismus, Spiritualismus 
und Materialismus durchwirken dualistisch die ganze Stufenleiter, 
der weltgeschichtlichen Konflikte. 

Der Glanzperiode der deutschen Philosophie folgten die neuesten 
Triumphe der Naturwissenschaft. Nachdem die Geringschätzung sei- 
tens jener von dieser in erbitterter Feindschaft, als gälte es „die Er- 
drosselung der Philosophie“, erwidert war, erleben wir es heute, dass 
beide, Naturwissenschaft und Philosophie, sich die Hand reichen um 
geeint zu neuer Wandlung, im fortgesetzten Kampf gegen den alten 
syllabistischen Widerpart des Wissens, die Grundlagen zu befestigen, 
auf denen sich der Bau einer neuen höheren Weltordnung ankündigt. 

Ohne Dualismus kommt eine wissenschaftliche Erörterung nicht 
zu Ende, wenn überhaupt zum Anfang, also auch gar nicht zu Stande. 
Dem Menschen ist nun einmal mit einem Anlauf nicht beizukommen. 
Er muss diskursiv, in successiver Darstellung, bald von der einen, 
bald von der andern Seite gefasst werden. 

Dass sich die frühere Auffassung des persönlichen Wesens als 
einer Zusammenfügung von zwei Bestandstücken in zwei Disziplinen 
des Wissens und Fühlens ihren Ausdruck gegeben hatte, dass Phy- 
siologie und Psychologie nebeneinander hergeben mussten, indem 
jene zur Naturforschung, diese zur Philosophie zählte, das war ganz 
in der dualistischen Ordnung des Erkenntnisvorganges. Denn erst 
dann, wenn durch gesonderte Bearbeitung je einer Seite des Gegen- 
standes das gründliche Verständnis des Einzelnen gesichert ist, wird 
die Einsicht in den einheitlichen Zusammenhang des Ganzen mög- 
lich, Die „Zwei”. die im Widerspfuch sich aus- 
schließen, schließen im Unterschiede als „Beide“ 
sich gegenseitig ein! So beruht auf dem Dualismus von jeher 
die unveräußerliche Form alles Erkennens. 

„Jenseits von Gut und Böse“ suchte sich der Epigone Zara- 
thustras zu stellen, aber an diesem Menschenkräfte übersteigenden 
Wagnis ist sein Geist gescheitert. Im Diesseits sind wir gezwungen 
das Auf- und Niederwogen, das Gehen von rechts nach links mit- 
zumachen, wollen wir nicht in ohnmächtiger Titanenwut beim aus- 
sichtslosen Himmelssturm zerschmettert werden. Zwischen dem Ich 
und dem Nicht-Ich, zwischen Egoismus und Altruismus, zwischen 
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Hass und Liebe schwankt das ewig gleich bewegte, unerbittliche 
Pendel des Daseins. 

Dass über dem Polaren das Apolare, über dem Plus und Minus 
das Neutrum, über der spinozistischen „Zweieinigkeit“ der Welt eine 
„höhere Einheit“ liegt, sowohl Henismus als Monismus, das ist dem 
schließenden Menschenverstande nur als Ideal fassbar. Aller schein- 
bare Polausgleich, z. B. im Funken des Blitzes, ist nur ein unendlich 
rasches Sichkreuzen der zwei verschiedenen Beiden, eine Wechsel- 
wirkung. Darum war seit Urzeiten das Kreuz ein Symbol der Wech- 
selwirkung zwischen Mann und Weib, zwischen Fürst und Volk, zwi- 
schen Heiland und Welt. Zwischen den dunklen Gewitterwolken der 
Vergangenheit und Zukunft zuckt der sekundenlang leuchtende Blitz 
der Gegenwart, zwischen zwei Unendlichkelten das Endliche. Um die 
Liebe zum Heute zu verstehen, müssen wir den Glauben an das Ges- 
tern, die Hoffnung auf das Morgen kennen lernen. 

Und diese atlantische Sexual-Religion, wie sie heute nur noch in 
verschollenen Manuskripten und in geheimnisvoll abgeschlossenen 
Druiden-Hainen geahnt und gelehrt wird, soll hier einem weiteren 
Kreise zugänglich gemacht werden und enthüllen das alte Wort, dass 
die Letzten die Ersten sein werden, und die Ersten die Letzten. Denn 
die Arische „Sexual-Religion‘“ kennt nicht den Primat des Mannes 
vor dem Weibe, noch den Vorrang des „Guten“ vor dem „Bösen“. 
Die Götter sind Götzen, wie die Götzen Götter! 

Und wenn manchen orthodoxen „Ordnungsfreunden“ ein Um- 
stürzen liebgewordener Götzen allzu teuflisch erscheinen sollte, so 
mögen sie bedenken, dass sogar Luzifer, dem nordischen Liosber, 
mehr Gnade offen steht, als ihnen, wenn Satanas aus der Saatnacht 
emporwächst in Yggdrasil, dem Baum der Erkenntnis. „Denn es wird 
im Himmel mehr Freude sein über einen reumütigen Sünder, als über 
neunundneunzig Gerechte!“ 

Und dieses Wort sollte uns allen ein Trost sein; denn alle sind 
wir Sünder. Und sündigen müssen wir, wenn anders wir die Sehn- 
sucht nach der Sündlosigkeit kennen lernen wollen. Denn am Bösen 
nur misst sich das Gute. 

Zu dieser Anschauung können sich aber nur geistig Gesunde er- 
heben, deren Blick durch keinerlei Vorurteilsbrille getrübt ist. 

Gesunder Geist aber kann sich nur in gesundem Körper unver- 
zerrt widerspiegeln, wie das reine Licht im reinen Spiegel. 

Und darum fordert die Arische „Sexual-Religion“ reine Leiber. 
Es kann nicht besser werden in der Welt, bis wir bessere Menschen 
zeugen. Unser Leitspruch sei das alte, von echt druidischer Sinnesart 
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erfüllte Wort: „In corpore sano, sana mens!“ 

Beim Lesen denke man an die Worte des romantischen Mystikers 
Franz v. Baader, der, echt polarisch denkend, in seinen „40 Sät- 
zen aus einer religiösen Erotik“ ausführt, dass der wahrhafte Mensch 
uns erst aufgehe, wenn sich der Mann als der Himmel, der Kopf, und 
das Weib als die Erde, der Schoß, in der Mitte treffen, im Herzen, 
wohin alle Weisheit, alle Kunst, alle Religion streben. „Religion der 
Liebe“ nannte man das Sexual —Verhältnis der Menschenseele zu ih- 
rem „Himmelsbräutigam“, der Psyche zum Logos. Baader hat die 
Liebesvereinigung metaphysisch abgeleitet, und fand sie so notwen- 
dig, dass er sich als Witwer, 72-jährig, noch mit einem einfachen 
Mädchen, Marie Rosel, verlobte, die (wie er schreibt) ihm, dem 
„Professor der Liebe“, bewiesen hat, dass alles, was er bis dahin für 
Liebe gehalten, eitel Phantasmagorie gewesen sei, und die ihn anreg- 
te zu theosophischen Betrachtungen über das — „Wunder der Kreati- 
on!“ 

Das Wunder der Kreation lehrt erkennen und verstehen nur die 
arische „Sexual-Religion“. 

Das vorliegende Buch wird sehr verschiedenartige Urteile her- 
vorrufen: die Einen werden seiner „goldenen Rücksichtslosigkeit“ 
fluchen, die Anderen seine Griffe in summende Wespennester loben; 
die Dritten aber, die Vorurteilsfreien, werden sagen, seine ernste 
Maske sei eine Parodie auf die modernen Religionsgründungen. Wer 
weiß, ob diese Dritten nicht Recht haben. Wenn ein Jules Verne im 
starren Rahmen der Physik anregende Phantasien schuf, warum sollte 
dies nicht auch im Nebelraume der Metaphysik möglich sein? Und 
der Roman belehrt heute mehr Menschen als der Katechismus. 

In historischer Darstellung wird der erste Teil sich mit 
dem Werden der Menschenrassen und ihrem geschichtlichen Wider- 
streit befassen. Es soll aufgezeigt werden, dass dem arischen Volks- 
stamm zuerst in Denken und Thun das Polaritätsgesetz des Wider- 
streites offenbar wurde, und dass im klaren Erkennen und Anwenden 
dieses Weltprinzips allein das Heil des dauernden Erfolges zu suchen 
ist: in der ursächlichen Folgerung der „Sexual-Religion!“ Dem ersten 
Teile gehen drei Abschnitte der Einleitung voraus. 

Der mittlere Teil wird inanalytischer Kritik der heute um 
die Oberherrschaft ringenden Strömungen möglichst unparteilich sich 
auf eine höhere Warte zu stellen suchen, um an der Hand der ge- 
schichtlichen Erfahrung und natürlichen Gesetzeserforschung über 
die Berechtigung der Parteien zu urteilen. 

Insynthetischem Aufbau aber wird der dritte Teil das Er- 
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blühen derjenigen Zukunftskeime erschließen, welche, heute bereits 
erkennbar, schüchtern noch die Erdkrume heben: die keimende Saat 
des Gestern und Heute. 

Der bekannte mystische Maler Fidus fertigte die Bilder des Um- 
schlages und der einzelnen Abschnitte nach Entwürfen von M. F. 
Sebaldt. — Um eine Parallelbetrachtung zu ermöglichen, ist der 
Stoff in allen drei Teilen nach den altdruidischen sieben Seiten des 
menschlichen Erlebens gruppiert: Entwicklung und Ehe, Va- 
terland, Volkswohl und Wissenschaft, Kunst und Kir- 
che. Diese Beziehungen leben heute noch in der Bedeutung der eu- 
ropäischen Wochentagsnamen fort. 

Und so wandere dies Werk hinaus auf die Kreuzwege und wecke 
Widerspruch; denn ihm erscheint als einzige Möglichkeit einer ziel- 
bewussten Resultante des gesunden Fortschrittes im Parallelogramm 
polarer Kräfte: die egoistische und selbstbesonnene Opposition! 
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R-TErN:, 


DIAPHETHUR 


(DIS-VATER) 


SEXUAL- 


MYSTIK 
DER 
VERGANGENHEIT. 


Glauben: 
„Das Reich Gottes soll Euch genommen 
e i eben werden, die seine 
Früchte bringen.“ — — 
— „Und Japhet soll wohnen in den Hüt- 
n Sems.“ 


Mose 


Der Einleitung erster Abschnitt. 


DOM. 


Die Arischen Urzeitrunen. 


Edlen und Guten gebiete ich Andacht, 
Herren und Knechten werde nun kund 
Uralter Runen und Rätsel Verständnis, 
Allvaters Herrschaft, aus heiligem Mund! 
Volospo. 


Allvater, der namenlose oberste Gott unserer Vorfahren, wohnte 
im Dunkeln. Keine Kunde meldet uns Genaueres über den Himmels- 
vater der Germanen. „Ein Starker von Oben“ heißt es in der tiefsinni- 
gen Volospo der nordischen Edda, „bleiben soll ewig, was Er ge- 
bot!“, so schließt die Kunde der Wala. Und dies unerforschliche, 
überweltliche Gebot nannten die Nordländer domr, den Dom. 

Die europäischen Völker verschmähten den äußeren Ausdruck 
ihrer inneren Gefühle. Ihren Gott wollten sie nicht in sichtbare „Do- 
me“ schließen und ihre Gedanken nicht in Bücher. Und so ist uns 
kein direktes Zeugnis für ihr Gedankenleben zugekommen. 

Erst nach dem Bekanntwerden der südlichen Kulturen finden wir 
bei den Europäern Schrift und Denkmäler. Vor allem in Gallien ist 
schon frühe eine Runenschrift nachzuweisen. 

Die schützenden mystischen Zeichen der Runen, welche Taci- 
tus kannte, gelangten erst später zu einer größeren Künstlichkeit. 
Die wichtigste Pflanzstätte derselben ist Skandinavien. Gewöhnlich 
meint man, dass die Buche der heilige Baum war, von welchem das 
Runenstäbchen, der „Buchen- oder Buchstab“, geschnitten wurde. In 
der Egilsaga wird ein Lied auf diesen Stab geritzt, daher unser 
„Reiß“zeug. Runenstäbe wurden auf ein Tuch geworfen (woher unser 
Ausdruck: ein Bild etc. „entwerfen“) und dann, zum Zweck des 
Wahrsagens in der zufälligen Reihenfolge, in der sie gefallen waren, 
aufgelesen (daher unser: „lesen“). 


17 


Runeninschriften hat man in fast allen germanischen Ländern, 
besonders aber in Schweden und Norwegen gefunden. Lesbar er- 
schienen bis heute dieselben nur bei den Goten, den Skandinaviern, 
wo sie auf mehr als dreitausend Denkmälern erscheinen, und bei den 
Angelsachsen. Die Hauptdenkmale der letzteren sind das Steinkreuz 
von Ruthwell, das Tondernsche goldene Horn und der goldene Brak- 
teat im Museum zu Stockholm, welcher ein vollständiges Alphabet 
von 24 Buchstaben zeigt. 

Der gotische Bischof Ulfilas hat zuerst ein solches Alphabet 
(mit Anlehnung an das griechische) zusammengestellt und zu seiner 
Bibelübersetzung benutzt. Daher ist später der Irrtum entstanden, die 
Runen der Goten, Skandinavier und Angelsachsen entstammten dem 
griechisch-römischen Alphabete. Gänzlich verschieden von diesen in 
ihren Formen und keineswegs einheitlich erscheinen jedoch die 
trümmerhaften runischen Andeutungen der übrigen deutschen Stäm- 
me. So z.B. auf den Ascherslebener Amulettmünzen, deren Entzif- 
ferung nordischen Gelehrten vergeblich war, sowie auf einem Zere- 
moniegefäße vom Osterberge zu Meisdorf. 

So sind wir denn bis auf weitere Ergebnisse der skandinavischen 
und englischen Bauta- und Dolmen-Forschungen auf das angewiesen, 
was wir der in Island aufbewahrten Mythologie der Edda entnehmen 
können. Islands Literatur, bemerkt Köppen, gleicht einem unver- 
witterten Runenstein, in welchem der nordische Geist tiefe, ewig les- 
bare und darum unauslöschliche Erinnerungen germanischer Vorzeit 
gemeißelt hat. Diese skandinavischen Schriftdenkmale werden wohl 
an Mannigfaltigkeit und Gleichmäßigkeit der Ausbildung von ande- 
ren derartigen Überlieferungen, namentlich den griechischen, über- 
troffen, stehen aber als reichhaltige, unmittelbare Quellen keiner an- 
deren Sagenliteratur nach. Und es ist höchst bedeutsam für den 
Grundcharakter der germanischen Götterlehre gewesen, dass ihre 
Entstehung, resp. Zusammenstellung, und vielleicht auch ein Teil ih- 
rer Uroffenbarung, von Island, einer „feuergeborenen Eisinsel“, aus- 
ging. Deren, in Europa sonst nirgends so scharf ausgeprägte geogra- 
phische Abgeschlossenheit und geologische Gegensätzlichkeit muss- 
te, wie Dr. Hoffmeister sagt, der nordischen Weltentstehungslehre 
(Kosmogonie) und Götterschöpfungslehre (Theogonie) notwendig ein 
ganz eigenartiges Gepräge verleihen. 

Das, wegen seines Gletschereises und Geiserfeuers gleich merk- 
würdige, an Größe aber dem Umfange des Königreichs Baiern 
gleichkommende Island — literarisch betrachtet ein zweites nor- 
disches Alexandrien — wurde dem Süden bekannt als mit dem so ge- 
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nannten Fylkerkönigtum und der freien Stammesverfassung der 
skandinavischen Wikinge, unter Gorm dem Alten von Dänemark, 
Eirik Eymundarson in Schweden und Harald Harfagar, d. i. 
Schönhaar, in Norwegen die alte heidnische Zeit zu Ende ging. So 
schien es der Geist der germanischen Vorzeit selbst, der durch christ- 
liche Machthaber aus ganz Europa vertrieben, am äußersten End- 
punkte der alten Welt ein Asyl suchte, nicht etwa, um sich neue Bah- 
nen zu brechen, sondern nur, um in abgelegener Stille zum Bewusst- 
sein über sich selbst zu kommen. 

Und mit jener diamantharten, kristallreinen und goldschweren 
Sprache Norwegens, die vormals das Idiom Gesamtskandinaviens 
war und später erst die unpassende Bezeichnung „dänisch“ erhielt, 
kamen auch die in ihr gedichteten Mythen und Sagen der germa- 
nischen Welt nach Island. Hier tauschten in der Folge Norweger, 
Schweden, Goten, Dänen, Jüten, Angeln und Sachsen mit ihrem Blu- 
te, Anschauungen und Sitten zugleich ihre religiösen Gedanken aus; 
hier erhielt die gemeinsame heidnische Vergangenheit ihren poeti- 
schen und literarischen Brennpunkt. 

Beide Edden zusammen bilden aber ein unschätzbares Kleinod, 
welches für Deutschland noch dadurch besonders im Werte gestiegen 
ist, dass neuere Forschungen, und zwar namentlich die Schieren- 
bergschen, fast zweifellos bewiesen haben, ein gut Teil des Edda- 
textes sei aus Gesängen entstanden, die einst im Lande der Che- 
rusker, im Osning, d. i. Teutoburger Walde, also auf dem Boden, wo 
Siegfried, der Armin, i. J. 9 n. Chr. das Germanentum vor römischer 
Knechtung sicherte, zum Preise der Götter und Helden erklangen. 
Die Schierenbergsche Karte von Asgard und der Gnitaheide 
weist in der Tat und in wahrhaft überraschender Art an vielen Benen- 
nungen von Quellen und Bächen, Waldplätzen und Ortschaften, die 
noch heute in der Eggegegend, zwischen Paderborn und Detmold, 
angetroffen werden und mit denen der beiden Eddas gar merkwürdig 
übereinstimmen, nach, dass der Mittelpunkt der teutonischen Gottes- 
verehrung der Osning (Asenheim) gewesen. 

Die Arbeiten der Gebrüder Grimm und seiner Nachfolger 
Simrock, Wilhelm Müller, T. F. Köppen, Lachmann, 
Graff, Bechstein, Schmeller, Haupt, Müllenhoff, 
Massmann, Kuhn, W. Wackernagel, Hoffmann von Fal- 
lersleben, Glümer, F. Dahn, G. W. Wolf, Henne am Rhyn, 
A. Richter, Mannhardt, Holtzmann, Colshorn, Bra- 
tuscheck u. a., haben die Mythologie unserer Vorfahren den 
Nachkommen wieder zugänglich und verständlich gemacht. Wer eine 
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von vaterländischem Geiste getragene kurze Übersicht genießen will, 
dem empfehlen wir das Buch „Der Glaube unserer Väter“ von Dr. 
Herrmann Hoffmeister (Adolf Reinecke, Berlin 2889) oder die neue 
Ausgabe „Unsere Vorzeit“ von Dr. Wegener (Leipzig 2895). Für 
Freunde exakter Forschung die „Germanische Mythologie“ von Pro- 
fessor W. Golther (1895, S. Hirzel, Leipzig). 

Seit der Entdeckung der indogermanischen Spracheinheit hat die 
junge Wissenschaft der vergleichenden Mythologie nachzuweisen 
vermocht, dass die nordische Götterwelt ähnliche Grundsagen auf- 
weise, wie die hellenische und indische Mythologie. Daher hatte sich 
in den letzten Dezennien die Schulmeinung herausgebildet, unser 
Volk sei mit seinen genannten Kultur- und Sagenschätzen von Osten 
in Europa eingewandert. Dies passte in die hergebrachte Vorstellung, 
dass der Ursprung aller Menschen und das Paradies der Bibel in 
Asien zu suchen sei. Neuerdings macht sich eine entgegengesetzte 
Auffassung geltend. 

Nach bisheriger Schulmeinung wäre die Urheimat der Arier, ja 
die der Menschheit überhaupt auf dem Plateau von Pamir, also im 
Herzen Asiens zu suchen, obwohl eigentlich nur die Stammsage der 
Turanier, das heißt derjenigen Rasse dorthin weist, der gegenüber 
sich die Arier ihren Namen in bewusstem Rassengegensatz (nach 
Max Müller) beigelegt haben sollen. Im ersten Kapitel des Vendi- 
dad, d. h. des alten Gesetzbuches Zoroasters, teilt' Ormuzd die- 
sem Religionsstifter die Ordnung mit, in welcher er die Länder der 
Welt erschaffen habe, zuerst das Samen- oder Ursprungsland der 
Arier (Ariyana vaeja), von dem er eine Schilderung seines Klimas 
entwirft, welche nach Spiegels Übersetzung wie folgt lautet: 

9. Zehn sind dort Wintermonate, zwei Sommermonate. 

Soll diesen Worten für unsere Frage irgend eine Bedeutung zuge- 
schrieben werden, so würde man das Vaterland der Arier in irgend 
einem nordischen Lande der alten Welt, in Skandinavien, Nordruss- 
land oder Sibirien zu suchen haben, wo die kalte Jahreszeit so lange 
anhält, aber nimmermehr auf dem „Dach der Welt“, wo der Winter 
zwar wegen der starken Erhebung kalt, der Sommer aber warm und 
lang ist. 

Daher zählten die Germanen noch bis zum Jahre 1000 noch nach 
Wintern. Ein weiterer Umstand spricht gegen die asiatische Herkunft 
der Arier. In seinem Werke „Tuisko- Land“ (C. Flemming, Glogau 
2891) widmet Dr. E. Krause den prähistorischen Beweisen für die 
nordische Herkunft der Arier einen großen Raum. Vor allem fallen 
ins Auge die unverkennbaren Ähnlichkeiten der so genannten Dol- 
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men, Menhirs, Hirmen, Hermen, Irminssäulen Mitteleuropas mit ähn- 
lichen vorzeitlichen Steinbauten in Nordafrika, Ostpalästina und 
Vorderindien. An der Hand zahlreicher Abbildungen zeigt Krause, 
dass die nördlichen Dolmen und Bautasteine älter sind als die südli- 
chen, dass also diese Denkmäler den Arierzug nach Süden und Osten 
beweisen. Zu denselben Resultaten kamen die Gelehrten Bertrand, 
Ferand und Faidherbe durch die Untersuchungen der Knochen- 
reste in afrikanischen Dolmenbauten. Diese Skelettteile wiesen eine 
überraschende Ähnlichkeit mit den mitteleuropäischen Steinzeittypen 
von Cannstadt auf. Es muss also ein europäisches Volk vor Jahrtau- 
senden denselben Weg gezogen sein, den in den ersten Jahrhunderten 
nach Jesus die Vandalen gingen. 

Ebenso zeigten die Ausgrabungsergebnisse der Engländer Os- 
burn undFlindas Petrie, dass die Bewohner des Ostjordanlan- 
des, die Amaurs oder Amoriter, ein europäischer Volksstamm gewe- 
sen sein müssen, worauf wir weiter unten zurückkommen. Übrigens 
kannten die Alten bereits die blonde Stammbevölkerung Europas; die 
Homerische Odyssee (X, 82—86) lässt ihren Helden zu den nörd- 
lichen Kymmeriern ziehen, „wo Tag und Nacht sich kaum unter- 
scheiden.“ Schon Krates von Mallos (II. Jahrh. vor J.) deutete die- 
se Verse auf den hohen Norden, den Pytheas von Marseille 330 v. 
Chr. hoch kultiviert gefunden. Ebenso Strabo und Plutarch. 

Der Name der Kymren (Cambri) stammt von der arischen bis 
Finnland verbreiteten Wurzel kham, altnordisch: hum, dämmernd 
(vgl. Hymir), das sich in unserer „Schummerstunde“ noch erhalten 
hat. Dämmerungserscheinungen aber sind eine Eigentümlichkeit des 
hohen Nordens. 

Alte Überlieferungen und Erinnerungen an die ursprüngliche 
germanische Einwanderung in Kleinasien lebten lange fort, nament- 
lich auch bei den Phrygiern, die sich das älteste Volk der Erde nann- 
ten, welchen Ruhm aber die frühesten griechischen Sänger auf die 
blonden Hyperboreer abwälzten. Wir treffen hier noch viele ver- 
sprengte germanische Sagen an, wie denn der gesamte trojanische 
Sagenkreis aus nordischen Elementen zusammengewebt erscheint. 
Die Betrachtung Kleinasiens als eines lange germanischen Einflüssen 
ausgesetzten Vorlandes von Europa verdiente weiter ausgeführt zu 
werden. Es ist darauf bisher viel zu wenig Gewicht gelegt worden; 
denn immer wieder werden Einflüsse die von Kleinasien nach Grie- 
chenland kamen, kurzweg als orientalische in das hergebrachte Sys- 
tem eingeordnet. (So vonSchliemann in seinem Werke „Ilios“.) 

Eine andere nach Norden deutende Grundanschauung aller ari- 
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schen nach Süden gezogenen Völker besteht darin, dass sie die Hei- 
mat ihrer Götter auf einen Berg im hohen Norden versetzten. Die In- 
der bezeichneten dies, wie Dr. Krause aufzeigt, dadurch, dass sie 
sagten, der große Wagen, der Wagen der Aryas (Arya ratha), d. h. das 
Sternbild des großen Bären, umkreise beständig den Gipfel des nor- 
dischen Götterberges, und der Nordpolstern steht in der Tat für die 
Inder einen großen Teil des Jahres so tief am Horizont, dass man da- 
bei wohl an einen von den sieben Sternen umkreisten Berggipfel 
denken konnte. Der Ararat der Armenier und Perser scheint nach 
Lenormant sogar nach dem Himmelswagen (arya ratha) benannt. 
Nach dem Beispiel der arischen Meder nahmen auch die Assyrer und 
Semiten diesen Nordberg der Arier als Göttersitz an. (Jesaias XIV. 
14.) Die Argumente der Jahresrechnung nach Wintern und des ruhen- 
den Polberges könnten natürlich auch für nördliche asiatische Ursitze 
geltend gemacht werden. Aber wir wissen aus den Erfahrungen der 
Engländer in Asien, dass blonde Rassen dort nicht gedeihen, sondern 
schon nach wenigen Generationen aussterben. Wenn wir dem entge- 
genhalten, dass in Europa, bevor es starken asiatischen Einwande- 
rungen ausgesetzt gewesen und noch in späten Römerzeiten, bis in 
sein Herz bis nach Thrakien und an die Römergrenzen blonde Völker 
gewohnt hatten, so müssen wir Denen, welche in noch früheren Zei- 
ten die blonden Arier aus Asien nach Europa wandern lassen, die 
Frage vorlegen, ob denn die beiden Nordhälften der alten Welt ihre 
Natur, Bewohnerschaft, Klima und alles seitdem völlig vertauscht 
haben können? Und was sollte die asiatischen Arier veranlasst haben, 
ihre paradiesischen Ursitze mit dem kalten Nordeuropa zu vertau- 
schen, wo der Winter länger als der Sommer war? 

Der erste Gelehrte, der diesen Widerspruch tiefer empfand, 
scheint der Engländer Latham gewesen zu sein. 

Neuere voneinander unabhängige Forscher auf verschiedensten 
Wissensgebieten, wie Th. Benfey, A. Fick, L. Geiger, L. Lin- 
denschmit, R. Virchow, K. Penka, W. Tomaschek, O. 
Schrader, und andere haben in vielen die Frage nach allen Seiten 
behandelnden Werken die bisherige Ansicht von der asiatischen 
Heimat der Arier auf das tiefste erschüttert und für die Zukunft un- 
haltbar gemacht. (Vgl. auch die Artikel in den Nummern 231 ff. 
(1894) der „Täglichen Rundschau“, Berlin.) Es lag zum Teile schon 
in den gegen sie angeführten Gründen, zum Teil ergab es sich als 
Folge des ganzen Gedankenganges, dass nunmehr die Heimat der 
Arier in Europa gesucht werden musste. Immer kleiner wird die Zahl 
der Anhänger der alten Meinung und immer beschränkter die Wirk- 
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samkeit ihrer Beweisführung, und es dürfte selbst diesen wenigen 
Anhängern nicht mehr zweifelhaft sein, dass die neue Anschauung 
die siegende sein werde, sobald die Urzeitrunen entziffert sind. 

Wir werden nachher beweisen, dass die Ureuropäer einer kulti- 
vierten Rasse angehört haben, und dass auch ihre Mythologie von 
Norden und nicht von Süden gekommen ist. 

Wir haben also die Urheimat der Europäer in Europa zu suchen! 


Runen wirst du finden und Ratstäbe, 
Sehr starke, mächtige Stäbe; 
Erzredner ersann sie, Götter schufen sie, 
Sie ritzte der hehrste der Herrscher. 
Edda 
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Der Einleitung anderer Abschnitt. 


IDUNA. 


Teutogermane Theonomie. 


„Zeus, Du bist der befruchtende Mann 
und das jungfräuliche Weib“, — 
Schiller. 


Ein Jahrtausend fast haben wir Europäer bisher ausländische 
Götter und Götzen angebetet, und darüber ist unser Volkstum in 
Nacht gesunken, wie Iduna, die Göttin der Jugend, zur finsteren Hel! 

Als Karl der Große mit Feuer und Schwert den Heidenglau- 
ben ausrottete, ahnte er nicht, dass er damit die beste Stütze des jun- 
gen Christentums zerbrach. Wohl sahen später die diplomatischen 
Kirchenfürsten ein, dass es leichter und berechtigter sei, das neue 
Reis dem wilden Stamme aufzupfropfen und ihn zu veredeln, statt 
ihn mit der Wurzel auszurotten und das schwache Neupflänzchen al- 
ler Unbill in fremdem Boden preiszugeben. Ihnen danken wir es, dass 
in unseren christlichen Festen und Gebräuchen sich noch soviel Ur- 
wüchsiges erhalten hat, als triebkräftiger Keim für stetes Neugestal- 
ten der Volksseele. 

Im nächsten Jahrhundert werden weise Gelehrte auf die Dörfer 
ziehen und die Reste des von oberflächlicher Aufklärung verschüt- 
teten „Aberglaubens“ mühsam zu retten suchen, in dem sich eben- 
soviel Wert-Gehalt birgt, als in den Sagen und Märchen, nach denen 
die aufgeklärten Scholastiker in diesem Jahrhundert Jagd machen. 

Wer Runen zu raten versteht, wird im Urbrunnen der Edda- 
Weisheit noch manchen verborgenen Schatz entdecken. Schon haben 
hellsehende Forscher die Anschauung gewonnen, dass in dem Wala- 
Weistum viel esoterischer Innengehalt steckt, den exoterische Ober- 
flächlichkeit bisher nicht ausgeschöpft. Die Weltschöpfung der Edda 
z. B. zeigt (völlig unabhängig von südlichen „Vorbildern“) eine über- 
raschende Ähnlichkeit mit unserer modernen, auf Kant-Laplace- 
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Du Prel') gestützten Kosmogonie! In den folgenden Kapiteln wer- 
den wir genauer auf diese eigenartige Übereinstimmung altgermani- 
schen Ahnens mit gegenwärtigem Wissen zurückkommen. 

An dieser Stelle sei vor allem der ausgeprägte nordische Sinn für 
die Polarität, das Urgesetz der gesamten Natur angedeutet. Und wir 
wollen versuchen, den Nachweis zu erbringen, dass alle atlantische 
Urzeit-Mythe den polaren Kampf zwischen Licht und Schatten, zwi- 
schen Muspelheim und Nebelheim, zwischen Süd und Nord zur 
Grundlage hat, dass alle europäische Weltanschauung aus dem Ge- 
schlechtskampfe entstanden, und aus dem Widerstreit des männlichen 
und weiblichen Prinzips die arische Sexual-Mystik! 

Wie weit die Sexual-Anschauung von der großen Naturursache 
der Polarität noch heutzutage im Volke verbreitet ist, zeigen bei- 
spielsweise die Formen der Backwaren. War doch das Brot zu allen 
Zeiten das Symbol der Lebenserhaltung. Auf dem Frühstückstische 
finden wir Milchbrötchen, Schrippen und Wecken in Form des weib- 
lichen, Knüppel, Hörnchen und Salzstängel in Form des männlichen 
Geschlechtsteils. An vielen katholischen Orten nennt man aufeinan- 
der gelegte Schwarz- und Weißbrotschnitten „Mannerl und Weiberl“, 
„Mönchelchen und Begingelchen“ (Beguinen-Nonnen). 

Aber auch im Grossen finden wir die bewusste Anwendung des 
Sexualprinzips ausgedrückt. Gehen wir auf die ältesten Baudenk- 
mäler der Germanen zurück, die Bauta-Steine des Nordens, so finden 
wir in deren Grundform ]] der zwei ragenden und des dritten verbin- 
denden Steinblocks ein Urbild des Polaritätsprinzips: das Positive 
und Negative vereint im Neutrum. So schließt der Anker die Pole des 
Hufmagneten! Unten werden wir sehen, dass die Tat-Hieroglyphe, 
welche den Ägyptern von arischen Atlanten vermittelt wurde, die 
Himmelsstütze des Atlas darstellte. Die älteste Form ist gleichfalls IL 
wie denn auch die früheste bildliche Darstellung des Atlas auf einem 
bei Buvo gefundenen etruskischen Vasenbild (vgl. J. Welter, My- 
thus vom Atlas) in den Hauptlinien die zwei aufwärtsgestreckten 
Hände zeigt, welche eine flache, mit Sternen bemalte Steinplatte tra- 
gen. (Vgl. die Deutung des „TeuT“ bei RudolfFalb.) 

Diese Dreieinigkeit zweier Stützen und eines Tragbalken ist zu- 
gleich die einfachste Formel der Baukunst, die seit Urzeiten ein 
Sinnbild der Weltschöpfung gewesen ist. (So hat sich noch heute im 


1) Dr. Carl du Prel, München, hat in seinen beiden Schriften „Der Kampf ums 
Dasein am Himmel“ und „Das Rätsel der Kometen“, auf darwinistischer Grundlage 
den Beweis erbracht, dass das Sexual-Gesetz der Polarität auch makrokosmisch gül- 
tig ist. 
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Ritual der Freimaurer der alte Grundgedanke lebendig erhalten.) 

Wie aus der geschlechtslosen Einheit die zweiteilige Polarität 
zwittert, so sind auf sprachlichem Gebiete mit feinem naturphilo- 
sophischen Instinkt aus dem in der atlantischen Esoterik monistisch 
gedachten A S („Eins“) die europäischen „Zwie“-Gestalten Zi, Ziu, 
Zio, Zeus, Tuist etc, geworden! (Die Sekundärbedeutung anseis = 
Balken, sc. des Himmels, ging mit dem Atlasbilde Hand in Hand.) 

Für diese Behauptung, welche auf den ersten Blick manchen 
Scholasten verblüffen und mit lebhaftem Widerspruch erfüllen wird, 
wollen wir nunmehr die Beweise in großer Reichhaltigkeit erbringen. 
Die arische Spracheinheit kennt eine uralte Wortwurzel D V, welche 
anfänglich die Bedeutung „Zünden“ hatte. Davon leitet Professor 
Fick in seinem vergleichenden „Indogermanischen Wörterbuch“ alle 
die unzähligen Zünder, d. i. Lichter der urarischen Mythologie her. 
Keltisch: Dis = Tagesgestirn, Tagesgott; nordisch: Dis = Tag; rö- 
misch: Dies = Tag, deus = Gott (sub dio = sub Jove: unter freiem 
Himmel); griechisch: Zeus = Gott, germanisch ebenso: Zio, Ziu, Ti- 
us; sanskrit: dyaus = Tag und Gott; daiva = göttlich; persisch ebenso: 
deivo; altirisch: dia; altpreussisch: daivas; zend: daeva; litanisch: de- 
va; angelsächsisch: tio: altnordisch: tiwa. Die Tagesgötter stammen 
also alle von der Wurzel DV. 

Von der verwandten Wurzel DHI = scheinen, reiht sich hier an: 
griechisch theos = Gott, und von der Wurzel DIH = einsichtig, alt- 
nordisch: Dis Göttin, angelsächsisch: Idisen; deutsch: Disen. 

Diesen Wurzeln direkt verwandt ist der Wortstamm D V I = 
„tei“-len, davon D V A = „Zwei“, altirisch: di, de; cambrisch: deu; 
litauisch: dwi, griechisch: dyo, lateinisch: duo, französisch: deux etc. 
Lateinisch bi-duum und sanskrit dvi-diva, beides = zweitägig, be- 
weist uns, dass beide Wurzelreihen parallel laufen, ja ursprünglich 
identisch sind. Und dies wird keinem Physiker befremdlich erschei- 
nen; denn alles Zünden, Leuchten und Scheinen setzt eine „Zwie“- 
tracht, eine Polarisation voraus. Wir sehen denn auch naturgemäß, 
dass ebenso, wie das Licht nur der Zwitterbruder der Dunkelheit ist, 
auch die (Licht-)Götter denselben Ursprung haben, wie die vie- 
len(Nacht-)Teufel. Denn die persischen: daewa, die gr. diabolos, frz. 
diable, ahd. Deubel, mhd. Tiufel, nhd. Teufel etc, kommen alle von 
demselben „Zwei“-Stamm her. 

Die griechischen Philosophen hatten daher recht, wenn sie die 
„guten“ und „bösen“ Geister als relative Polarerscheinungen eines 
Urprinzips ansahen. Es gab eben gute und böse „Dämonen“ (von dai- 
omai = entzweien und monon = die Einheit). 
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Nun wird es klar, dass auch alles „Dunkel“ in der Sprache von 
derselben Wurzel herkommt. Dunkel heißt arisch: dhvan; davon Tha- 
natos = der Tod; germanisch: dann, devan = sterben; gotisch: divan, 
dautha; altnordisch: dey, dha = töten (d. h. also „entzwei“-machen) 
dys = Grab. Verwandt ist arisch: dvi = fürchten; griechisch: deos = 
Furcht, dys = entzwei, böse; arisch: dvas = böse. (Vgl. lateinisch: bi 
mit französisch: bis.) Das Sanskritwort: daevas, duvas = Götter- 
furcht, Verehrung, altnordisch: dyrdh; althochdeutsch: tiurida führt 
uns über duvas = hinausstrebend, wieder zu den Tiwas (Göttern) zu- 
rück; von verwandten Wurzeln kommen die Polaritätsworte ziehen 
(got. tiühan) und zeugen, tönen (sanskrit: dhuan, engl.: din), zeigen 
(arisch: tih) und Zeit (altnordisch: tidh, engl.: tide), alles polare 
Zwie-Begriffe! 

Diese altarische Polaritätsauffassung der Götter blieb aber im 
regsamen Geist der Nordländer nicht bei den Namen stehen, sondern 
schuf sich die Bildwerke seiner Zwittergötter. Dem von Tacitus 
überlieferten nordischen Urmensch, der Zwitter: Tuist, den schon 
Simrock als „Zwist“-Gott erkannte, steht der ebenso gebildete 
zwei-einige Di = ünus der Italier gegenüber, von welchen die Formen 
dione, diana, Janus = (D) janus, (D) jüno = Juno etc. abzuleiten sind. 
Ebendahin gehören der indische Dhyan und der thrakische Dionysos 
(= die zwei Säulen) und der indische Deva Nahuscha. Und nach dem 
vor- und rückschauenden Janus nannte man die Jahresgrenze = Januar 
und die Schwelle = Janua! ') 

Da durch die ganze indogermanische Göttersage der Zug geht, 
jedem Gotte eine gleichgeartete Göttin beizugeben, so ist es klar, wie 
tiefgehend die Sexual-Anschauung in der arischen Gedankenwelt 
wurzelte. 

Den Tuist finden wir im alexandrinischen Thoyt, im ägyptischen 
Thoth und im babylonischen Taut wieder, alle vier Seelen-Führer und 
daher Deut-Götter, d. h. Schrift-Erfinder. Das Volk der Deutschen 
(thiod oder diod) vereint in seinem Namen also das Urgesetz der 
Gottzeugung im Fleisch und im Worte. Deutscher lerne dich deuten! 

Als Sinnbild der makrokosmischen Schöpfung und der makro- 
kosmischen Zeugung diente das Kreuz, als Vereinigung zweier ent- 
gegengesetzt verlaufenden Graden. Das Kreuz war ein Symbol der 
zwei aneinander geriebenen Holzstäbe, mit welchen die Vorzeitvöl- 
ker das Feuer hervorbrachten. Und Theophrast, sowie Plinius 


1) Im fünften Kapitel des dritten Teiles werden wir sehen, dass unsere Bewusst- 
seinswelt an der „Empfindungs-Schwelle“ sich zwittert. 
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bestätigen uns, dass im damaligen Europa noch der Feuerquirl be- 
stand. Ja, der Kult der Vestalinnen schrieb die Feuergewinnung aus 
zwei aneinander geriebenen Hölzern als religiöse Pflicht vor. 

Da zum Feuerquirlen ein weiches und ein hartes Holz nötig ist 
(im Altertum Akazie und Feigenbaumholz), so findet sich naturge- 
mäß sehr frühzeitig das Gleichnis von Funken und Kind (als Produkt 
der Verbindung zwischen Mann und Weib). Und schon die Veden 
kennen den Feuergott Agni zugleich als Ehegott; denn Feuer- und 
Lebensfunken wurden immer als gleichartig aufgefasst. So riefen in 
Indien unfruchtbare Mütter den Agni um Nachkommenschaft an; alle 
Verlöbnisse wurden vor seiner heiligen Flamme geschlossen und bei 
dem Hochzeitsfeste die letztere durch einen feierlichen Umgang ge- 
ehrt. Aber auch in Europa finden sich Reste dieser Anschauung. 
Olaus Magnus erzählt uns, dass bei den alten Goten, wenn ein 
Ehebündnis geschlossen wurde, der Priester über dem Haupte des 
jungen Paares Feuer anschlug, um mit diesem Symbol anzudeuten, 
dass von ihnen ebenso wie von dem Steine die Funken neuen Lebens 
ausgehen sollten. Auf diesem Vergleich des Feuermachens mit der 
Zeugung beruht die ganze Sexual-Symbolik der atlantischen Kosmo- 
gonie. Pramantha in Indien und Mundilföri im Norden sind die 
„Quirler“, welche die Welt aus dem Chaos hervorgequirlt haben. 
(Vgl. Etymologien Kuhns.) Und der Feuerbringer Prometheus muss 
hier, trotz des Widerspruchs Oldenbergs, angereiht werden. 

Das uralte priesterliche Abzeichen, der Merkurstab, über dessen 
Entstehung und Bedeutung- die wunderlichsten Märchen und Er- 
klärungen erfunden worden sind, und der ursprünglich nicht dem 
Hermes, sondern dem Kadmus und Kadmillus, d. h. dem Tempeldie- 
ner zukam, ergibt sich in dieser Auffassung, wie schon Caspari 
zeigte, einfach als ein idealisiertes Bild des Feuerbohrers mit den 
später zu Schlangen umgebildeten Enden der in der Mitte darum ge- 
legten Quirlschnur. In den älteren Abbildungen des Caduceus sieht 
man in der Tat von Schlangen keine Spur, obwohl diese zischenden 
Schlangen sich als Sinnbilder des von dem Stabe hervorgequirlten 
Feuers natürlich genug dazu fanden. Dass sie aus, der Quirlschnur 
entstanden sind, geht daraus hervor, dass der römische Oberpriester 
(Flamen) einen Wollfaden um das bloße Haupt, oder im Freien um 
die Kopfbedeckung geschlungen trug, womit man später seinen Na- 
men (Flamen = Filamen) zu erklären suchte. Das Ei an der Spitze des 
Stabes ist das altkeltische Schlangenei, welches beide Schlangen aus 
ihrem Speichel bilden, das Macht über die ganze Welt verleiht, ein 
Urbild des „Steines der Weisen“. Diese beiden Schlangen hießen 
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ebenso wie das erste Ehepaar Dwyvan und Dwyvach (die obere und 
die untere Ursache), woraus klar die esoterische Bedeutung der alteu- 
ropäischen Polaritäts-Philosophie hervorleuchtet, soviel auch orienta- 
lische „Germanisten“ diese Esoterik leugnen. 

Es war nahe liegend, dass die Personifikation des Feuergottes 
diesem Quirlholz entsprechen musste, und so hat denn die alte Mythe 
den Weltenschöpfer (Feuergott), als einen Zwitter dargestellt, womit 
angedeutet werden sollte, dass er als „Eins ohne ein Zweites“ (indi- 
sche Philosophie) aus sich selbst heraus das Leben schaffen könne. 

Den Namen des Weltschöpfers Mundilföri übersetzt Simrock 
recht gut mit „Achsenschwinger“; denn die erste Silbe entspricht dem 
möndul im möndultre (Mühlwelle, Mühlbaum, Mangel) der Edda, 
dem mandala oder mandara der Inder, d. h. dem Quirlstab des Feuer- 
priesters, und es drückt sich in dem Namen Mundilföri der Gedanke 
aus, dass Sonne, Mond und alle um den Pol kreisenden Gestirne 
durch eine solche Quirlung im Weltall ihre gemeinsame Bewegung 
und Stellung im Raume erhalten haben. Dr. Krause möchte daher 
die Sprachforscher fragen, ob das Wort mundus (Welt) nicht dersel- 
ben Wurzel wie Mundilföri entsprungen sein könnte. Sein Sohn Mani 
oder Mannus der Germanen, Manu der Inder, Menys und Minos der 
Griechen ist der erste Mann, damit auch der erste Gestorbene und To- 
tenrichter über alle nach ihm in das Totenreich Eingegangenen. Man 
muss sich erinnern, dass Kreta eine frühe arische Einwanderung er- 
fahren hatte, und der Minotaurus der Kreter entspricht ganz dem Ma- 
nustier der Inder. Wir wollen nur daran erinnern, dass auch schon der 
erwähnte Bruder des Minos, der weise Totenrichter Rhadamanthys, 
die Wurzel manth (quirlen = mangeln) in seinem Namen führt, so 
dass das Wort beinahe gleichbedeutend mit Mundilföri und Stabdre- 
her scheint. Der Minotaur wurde mit Stierkopf, in jeder Hand eine 
Kugel (Sonne und Mond?) haltend, abgebildet. Sonne und Mond 
werden im älteren indogermanischen Mythus immer als Ehepaar be- 
trachtet, und Mani erscheint der Sulis oder Sunna, dem ersten Weib 
in Deutschland ursprünglich ebenso verbunden, wie Menai und Saule 
in Litauen, Soma (der Mond) und Surya (Sonne) in Indien. Schon 
Narbutt bemerkte, dass die indisch-litauische Maja-Laima gleich 
der slawischen Lada zugleich Welt- und Erdmutter, Liebes- und 
Mondgöttin war. Ein als doppeltgeschlechtlich gedachtes Urwesen 
zerfiel in eine männliche und weibliche Hälfte, den Feuer- oder Him- 
melsgott und die Erdmutter Maja; und wir finden dieses Urpaar als 
Vulkan (Coelus) und Maja (Majesta) in der römischen, als Zeus und 
Maja in der griechischen und als Hlodur und Hlodyn in der nordi- 
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schen Ursage. Die Eddasage von Mundilföri und seinen beiden Kin- 
dern Mani und Sol scheint die großartige Grundform aller der Sagen 
vorzustellen, welche Welt- und Menschenschöpfung mit dem Wunder 
des Quirlfeuerzeuges erklären und das erste Menschenpaar (nachdem 
Mani und Sol an den Himmel versetzt waren) nochmals aus den bei- 
den Hölzern (Ask und Embla) des Drehfeuerzeuges entstehen lassen, 
welches als Yoni und Lingam in Indien bis auf den heutigen Tag das 
Symbol der Schöpfung und Zeugung geblieben ist. 

Man kann daran zweifeln, dass Mundilföri nur ein anderer Name 
ist für das älteste und weiseste aller Wesen der nordischen Mytholo- 
gie, den Schmied Mimir, bei dem sich Odin täglich Rat und Weisheit 
holte, und dieser selbst scheint wieder sehr nahe verwandt mit dem 
zweigeschlechtigen Dämmerriesen Hymir, aus dessen Körper die 
Welt (nordisch „Heimr“) gebildet wurde, und dem unter dem einen 
Arm ein Sohn, unter dem anderen eine Tochter erwuchs. (Das älteste 
exoterische Hindeuten auf eine esoterische Trinität!) Hymir führt ei- 
nerseits zu dem Minotaur der Kreter, andererseits zu dem Weltstier 
(Gayomard) der Perser hinüber, aus dessen doppeltgeschlechtlichem 
Körper das erste Menschenpaar, Mashya und Mashyäna, deren Zu- 
sammenfall mit Ask und Embla schon oft gezeigt wurde, hervorging. 

„In alten Gesängen, welche bei ihnen die einzige Art der Überlie- 
ferung und der Geschichtsbücher sind, feiern sie“, so berichtet Taci- 
tus von den Germanen, „den Gott Tuist, entsprossen aus der Erde, 
und dessen Sohn Mannus, als des Volkes Ursprung und Gründer. Da 
im Namen Tuist der Begriff des Doppelgeschlechts ebenso einge- 
schlossen scheint, wie bei Hymir, Yama und Yami, Mimir und Mun- 
dilföri, so wird man den Namen vielleicht als Doppeleschenmann 
deuten dürfen, was wieder auf den Begriff des Quirlfeuerzeuges aus 
Eschenholz zurückführt. Von Tuist ausgehend, kommen wir durch 
das Mittelglied des litauischen doppelgeschlechtlichen Erdriesen 
Zeste und des Feuer- und Sonnenriesen Sweistiks zu dem indischen 
Welt- und Götterschmied Tvashtar (Wurzel DVA!), der meist mit 
dem Gott der zeugenden und belebenden Sonne, Savitar, häufig auch 
mit seinem Sohn Agni oder Dakscha zusammengeworfen ist. 

In Litauen hat sich nämlich bis auf den heutigen Tag im Volke 
der Name des Gottes Sweistiks erhalten, der unter den Namen 
Szweistix, Swajstiks, Swaixtix, Swezduck usw. auch von den Wen- 
den und Polen in Pommern, Rügen und Holstein verehrt wurde. Ve- 
ckenstedt hat vor einem Jahrzehnt die noch jetzt bei den Nordli- 
tauern über denselben vorhandenen Sagen gesammelt, und es ergibt 
sich, dass er als der „Riese des Feuers“ galt, der im Himmel auf ei- 
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nem großen, von Flammen umlohten Stuhle sitzt, dessen flammende 
Augen alles „zünden“, wohin sie sich richten, der die Welt als 
Krystalipalast für Götter und Menschen erbaut hat. 

Man erkennt in diesem Sweistiks sofort alle Eigenschaften des 
Feuerzauberers, wobei besonders die Ausübung der Heilkunde und 
die Eigenschaft als Feuerbringer, Himmelsbaumeister und Sonnenlei- 
ter lehrreich sind. Krause fragt, ob schon jemand diese slawisch-- 
litauische Gottheit, die auf einem alten Bildwerke als Feuerbringer 
mit der Fackel dargestellt war, mit Ymir (Mimir), der Edda, Tuist der 
Germanen und Tvashtar der Inder verglichen hat. Die Ähnlichkeit 
tritt ganz besonders in der litauischen Nebenform Zeste oder Zestis 
hervor, welcher sich ganz unmittelbar den zweigeschlechtlichen 
germanischen Urgöttern Mundilföri, Ymir etc. an die Seite stellt. 
Veckenstedt erzählt folgende Sage von ihm (I. S. 205—209 u. I. 
S. 234): 

„Das Erste, was Gott geschaffen hat, war ein riesiges, zwei- 
geschlechtliches Wesen. Dasselbe hieß Zeste.“ 

Vom Zweistock Sweistiks scheint aber offenbar sein Zauber- 
werkzeug, der Feuerquirl (indisch = Svastika), den Namen erhalten 
zu haben, der somit wunderbarerweise mit Tuist, Teutonen und Deut- 
schen derselben Wurzel entsprungen scheint. Wir haben daher durch- 
aus nicht nötig, mit Max Müller den Ursprung dieses Namens 
und Symbols in Indien zu suchen und die Etymologie sv asti d. h. 
„wohlbekomm’s“ anzuerkennen. Dagegen können die Veden helfen, 
die esoterische Bedeutung Tvashtars als Gott der Polarität zu ent- 
schleiern. So heißt es in einer von Kühn mitgeteilten Stelle des 
Rigveda: „Der göttliche Bildner und Zeuger (Tvashtar = Savitar), der 
Vielgestaltige, hat mannigfach gezeugt und genährt die Geschöpfe, 
alle diese Wesen sind sein, groß und einzig ist der Götter Geistes- 
kraft.“ Wenn wir uns Tvashtars Entstehung aus dem Zwitter (Tuist 
oder Tuiston) vergegenwärtigen, so verstehen wir leicht, warum er 
als Verfertiger der hölzernen Wiege Agnis, in Indien bald zum göttli- 
chen Zimmermann, bald zum Himmelsschmied erhoben wird. 

Als die christlichen Missionäre nach Indien kamen, um den 
Buddhabekennern die neue Heilsbotschaft zu bringen, erwiderten 
diese ihnen, dass sich Christus den Indern schon in den allerältesten 
Zeiten offenbart habe. Sein Vater sei der göttliche Zimmermann 
Tvashtar gewesen, der die hölzerne Krippe (= Feuerreibholz) verfer- 
tigt habe, in der er (d. h. der Lichtfunke) geboren ward, die Mutter, 
die ihn in dunkler Grotte geboren, heiße Maya; sein Zeichen sei das 
Kreuz, sein Name Agni, sein Beiname, wegen des Öles, das man auf 
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sein Haupt (das Feuerzeug) herabträufeln ließ, Akta, d. h. der Gesalb- 
te (Christus). 

Wir sehen also wieder die allgemeine Verwandtschaft indo- 
germanischer Mythen. Und da die Arier aus Norden kamen, wo auch, 
wie wir in den folgenden Teilen nachweisen, die Keime der „ethi- 
schen Kultur“ aller Indoeuropäer lagen, so ergreift uns eine tiefe Ehr- 
furcht vor unserem bisher so klein geachteten Norden. Und wir be- 
greifen, warum nur auf europäischem Boden die christliche Ethik 
sich zu voller Höhe entwickeln konnte. 


Antäos sei uns Deutschen allen 

Ein Vorbild und ein steter Sporn, 

Dass unser Volkstum sich verjünge 

Durch uns’rer Väter Sagenborn; 

Dass uns’re Seele frisch sich bade 

In altgerman’scher Glaubensflut, 

Und dann nur umso heller strahle 

Der Christenliebe heil’ge Glut! 
Herm.Hoffmeister. 


TION” 


Der Einleitung dritter Abschnitt. 


ALX: 


Die Druidische Unterwelt. 


Seinen Saal seh’ ferne der Sonne stehen, 
Das Tor gegen Norden, am Totenstrand.“ 
Volospo. 


Die ältesten Spuren einer Totenverehrung, welche Lippert be- 
kanntlich als Ursprung aller Religion annimmt, deuten in Europa e- 
benfalls nicht nach Südosten, sondern nach Nordwesten, in welcher 
Himmelsgegend man jeden Abend das Tagesgestirn untergehen sah, 
nachdem ihm der Abendstern Alx vorausgegangen. (Vgl. Die Ver- 
wandtschaft der Nordischen Alkis mit den indischen alxvin bei 
Golther, Germ. Myth. 214 ff.) 

Dr. Krause hat diesen Ursprung überzeugend nachgewiesen. 
Die Vorstellung, das Totenreich mit dem Totenkönig und Richter auf 
eine Insel des fernen Westmeeres zu versetzen, dahin, wo Sonne, 
Mond und alle Gestirne zur Ruhe gehen, ist alt und allen Völkern, die 
ein Westmeer kannten, gemeinsam. Schon Pindar (Olymp. II. 70) 
versetzt den Palast des Kronos auf ein Eiland der Seligen, wo linde 
Meereslüfte die Verklärten umspielen. Die Voraussetzung des milden 
Klimas hat früh dazu verführt, in den Inseln der Seligen einfach ei- 
nen Abglanz der kanarischen Inseln sehen zu wollen, eine Annahme, 
der aber ältere Anschauungen entschieden widersprechen. 
Sophokles hatte in einer von Strabon erhaltenen Stelle seiner 
„Orithya“ gedichtet, sie sei von dem Boreas geraubt und dahingeführt 
worden: 

Über die ganze Meeresfläche zu der Erde Rand, 
Zum Quell der Nacht und zu des Uranos Ruhehett 
Und Phöbos’ altem Garten... 


In dieser Schilderung, wo statt Uranos vielleicht Kronos zu lesen 
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wäre, ist offenbar an eine nördliche oder nordwestliche Gegend ge- 
dacht: denn weder Boreas noch die Gefilde der Nacht werden im 
Südwesten gesucht; nämlich an das Land der seligen Hyperboreer, in 
welchem ja nach dem Glauben der Alten ebenfalls milde Lüfte mit 
dauerndem Sonnenschein herrschten. Dass dorthin die Wohnung der 
alten Götter ursprünglich von allen Ariern versetzt wurde, beweisen 
die oben erwähnten Vorstellungen der Griechen von dem unverrück- 
baren Nordpol als Göttersitz, die der Inder von dem Nordberge Meru, 
auf dem die Seligen bei den Göttern wohnen, und der Armenier von 
dem Ararat (arya ratha). 

Allmählich tauchte die Bezeichnung des Nordmeeres als Meer 
des Kronos (mare Cronium) auf, und von dem Ruhebett des Kronos 
auf einem Eiland des hohen Nordens fabelten Pytheas, Himilko 
und Periplus. 

In den Tagen des Plutarch hatte sich die Sage von der Kronos- 
Insel zu einem Reiseroman Verdichtet. Er lässt in seiner Schrift über 
den „Verfall der Orakel“ (Kap. 2 und 18) den Grammatiker De- 
metrios von Tarsos Folgendes erzählen: 

„Wenn der Stern des Saturn in das Zeichen des Stier träte, was 
nur alle 30 (genauer 29 ') Jahre wiederkehre, dann schickten die 
Bewohner des gegenüberliegenden Festlandes Abgesandte nach der 
Insel des Kronos, welche unterwegs auf Inseln einkehren, auf denen 
die Sonne dreißig Tage lang ununterbrochen scheint, ohne auch nur 
auf eine Stunde völlig zu verschwinden; denn ein heller Lichtschim- 
mer verbinde den einen Tag mit dem anderen. Hier würden sie 
freundlich aufgenommen, verweilten neunzig Tage, machten die dem 
Kronos gewidmeten Feste mit und setzten dann ihre Reise fort. Auf 
der Insel Kronos müssten sie dreizehn oder dreißig Jahre verweilen 
und sich mit Philosophie und Wissenschaften beschäftigen; viele 
kehrten gar nicht wieder heim, weil die Milde des Klimas sie dort 
festhalte. Des Plutarch Gewährsmann hatte sich, angeblich wäh- 
rend seines langen Aufenthalts daselbst, die außerordentlichsten 
Kenntnisse in der Philosophie, Geometrie, Physik und Astronomie 
erworben.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese poetische Schil- 
derung, welche zugleich die hohe Achtung der Alten vor 
der nordischen Kultur bezeugt, wie auch schon Movers 
u. a. angenommen haben, kein willkürliches Traumgebilde ist, son- 
dern auf nordischen Berichten beruht, was ja auch die Ähnlichkeit 
mit den deutschen und keltischen Sagen beweist. 

Der nächtliche Totenkult der Druidenpriesterinnen auf der Insel 
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Mona im irischen Meer, so erzählen Dionysios der Perieget und 
andere Geographen des Altertums, sei demjenigen des thrakischen 
Dionysos vergleichbar. Auf ihn beziehen sich die Nachrichten des 
Glaudian und Prokop, dass hier die Eingänge in das Schatten- 
reich und die Abfahrstellen nach den „Inseln der Seligen“ zu suchen 
seien. In seinen im sechsten Jahrhundert verfassten „Gotischen 
Denkwürdigkeiten“ erzählt Prokop (IV. 20.) von der Küste der Bre- 
tagne als Abfahrstelle ins Totenreich. 

Diese Vorstellungen waren auf dem Kontinente noch im drei- 
zehnten Jahrhundert so lebendig, dass Sterben mit „nach Brittia zie- 
hen“, oder auch „zum Rheine gehen“, wo der Nachen des dahin Ab- 
fahrenden harrte, umschrieben wurde, ja in der Bretagne sind sie 
noch heute lebendig. In der Nähe von Raz liegt eine „Seelenbucht“; 
in der Gemeinde Plonguel führt man die Leiche nicht auf dem kürze- 
ren Landwege zum Friedhofe, sondern über einen kleinen Meeres- 
arm, Passage de l’enfer genannt. Das Begräbnis im Einbaum oder 
Schiff hatte wohl im Westen die Bedeutung einer Heimführung nach 
der Glas- oder Apfelinsel Avalun (Glastonburry) oder Pomona, wo- 
selbst König Arthur im Reiche der Fee Morgana die Toten bis zu sei- 
ner Rückkehr auf die Oberwelt beherrscht; skandinavische Sagen 
berichten von einem ähnlichen Inselreiche des Königs Gudmund 
in Gläsisvöll (Glasburg), wo alles schattenhaft zugeht. (Vgl. die 
Thorsdrapa und Saxos dänische Geschichte.) Noch im vorigen 
Jahrhundert fand Macpherson in England die Sage von Flath- 
Innis, der „Insel der Edlen“ lebendig, welche ruhig und grünend in 
der stürmischen See des Westens liegend gedacht war. 

An die Druiden und an ihren Kult des Totengottes richtet der 
Dichter Lukanus (gest. 65 n. Chr.) ganz ähnliche bewundernde Wor- 
te, wie diejenigen, mit denen Herodot zu Zalmoxis sprach (Pharsa- 
lia I. 439ff.). 


„Ihr auch, die ihr die tapfern Geister gefallener Krieger 
Durch des Gesanges Preis aussendet in kommende Zeiten, 
Konntet nun ruhig, o Barden, ergießen die Fülle der Lieder.“ 


„Euch Druiden, ist Kunde der Götter, der himmlischen Wesen, 
Oder Unkunde vertraut. Ihr wohnt in erhabener Haine 
Einsamkeit. Nach Eurer Versicherung suchen die Schatten 

Nicht des Erebus schweigenden Sitz und das schaurige Reich tief 
Unter der Erde; der nämliche Hauch beseelt noch die Glieder 
Jenseits; lehrt ihr Gewisses, so ist unsterblichen Lebens 

Nur Vermittler der Tod.“ 


Damit ist zugleich das älteste Zeugnis für den nordischen Glau- 
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ben an Neuverkörperung der Menschen gegeben. Aus dem Totenkult 
ging, wie schon bemerkt, der Götterkult hervor. Seit den Forschun- 
gen von Bastian und Lippert, welche nachgewiesen, dass die 
Urvölker mit ihrem Ahnenkult (anseis?) heute noch den Zustand dar- 
stellen, in welchem unsere Vorfahren früher sich befanden, geht alle 
mythologische Forschung von der so genannten niederen „Mytholo- 
gie“, dem Volksglauben aus. Auch Professor W. Golther in seiner 
„Germanischen Mythologie“ hat sich auf diesen (auch von Professor 
Max Müller gutgeheißenen) Standpunkt gestellt. 

Da uns von der nordischen Esoterik, d. h. der Mystik einzelner 
Fortgeschrittener nichts erhalten ist, sind wir auf Rückschlüsse aus 
der besser bekannten Druiden-Religion der Kelten angewiesen. 

Der Baron d’Eckstein und Eckermann (im dritten Band 
seiner Religionsgeschichte) haben viel Material über den irischen 
Feuer- und Sonnenkultus gesammelt, woraus deutlich der Zu- 
sammenhang des keltischen mit dem germanisch-slawischen Sonnen- 
dienste hervorgeht. Wir ersehen daraus, dass mit dem Kultus auch 
zwei Göttinen vermischt waren, Ceridwen, die nordische Ceres oder 
Kornmutter, in deren Kessel, Caer (aus dem der heilige „Gral“ ent- 
standen), ein Festtrank bereitet wurde, und eine Göttin Bride oder 
Brigitta (Braut, Göttin?), die Tochter des Feuergottes, der zu Ehren 
ein ewiges Feuer unterhalten wurde, selbst noch, nachdem sie zu ei- 
ner christlichen Heiligen erhoben war. „Das Nonnenkloster von Kil- 
dare“, sagt Eckermann (a. a. O. S. 143), „ist an die Stelle einer 
Gesellschaft von Druidinnen (Vestalinnen) getreten, die das heilige 
Feuer, welches nicht erlöschen durfte, zu besorgen hatten. Das Feuer 
wurde durch Aneinanderreihen von Hölzern entzündet. Die Schriften 
über altes Druidentum sind sehr zahlreich, und wir wollen denjeni- 
gen, welche dem Ursprunge mitteleuropäischer Geistesbildung nach- 
forschen wollen, dringend raten, die Literaturschätze durchzuarbei- 
ten, die in den Druiden-Logen aufbewahrt werden, welche wir im 
dritten Teile besprechen werden. 

Alle alten Schriftsteller sind voll davon, dass dem alteuro- 
päischen Orden der Druiden bedeutende Kenntnisse namentlich in 
der Astronomie und Heilkunde beigewohnt hätten, und wenn man 
auch nur das nimmt, was Cäsar berichtet, so kann man mit Krause 
nicht daran zweifeln, dass es sich um einen damals höchst entwickel- 
ten, also schon sehr alten Kult handelte, der in besonderen Sänger- 
schulen seine Lehren und Erinnerungen fortpflanzte. War, wie er 
sagt, Merkur d. h. Teut, Tuist, eine dem Odin-Kronos ähnliche Ges- 
talt ihr höchster Gott, so begreifen wir, weshalb Zalmoxis, Odin und 


36 


Kronos als Götter des Gesanges und der Musik dargestellt wurden. 

Cäsar (de bello gallico, VI. 18) sagt, dass die Gallier sich als 
Abkömmlinge des Dis, d. h. des unterirdischen Zeus, betrachteten, 
und deshalb die Zeit nicht nach Tagen, sondern nach Nächten rechne- 
ten. Im vorhergehenden Kapitel hat er diesen höchsten Gott der Gal- 
lier als Merkur Hermes bezeichnet, also gerade so, wie es Herodot 
mit dem höchsten Gott der Thraker tat. Es geht daraus eine Überein- 
stimmung der nordischen Kulte vom Schwarzen bis zum Atlantischen 
Meere hervor, und Antonius Liberalis (Kap. 4) war wohl nicht 
im Unrecht, als er Kelten beim Tempel des dodonäischen Zeus und in 
Thesprotien ansiedelte, wo der Kultus des unterirdischen Zeus seine 
ältesten Heimstätten in Griechenland gefunden hatte. Poucque- 
ville fand bei seiner Reise in Griechenland noch jetzt in Thespro- 
tien am Acherussischen See, im Kanton Paramythia, den Namen Va- 
lon Doraco (Thal des Orkus), ebenso wie dort gefundene Aidoneus- 
Medaillen den Kult des unterirdischen Gottes (Aeddon der Kelten) in 
diesen Gegenden beweisen. Wir können also hier drei Götter der 
Wiedergeburt vergleichen, die zugleich als irdische Könige und gött- 
liche Königsahnen verehrt wurden, den Aidoneus der Thesproter, den 
Edonos der Edonen (einer als Bakchos-Verehrer bekannten thraki- 
schen Völkerschaft, die von den Makedoniern aus ihren Ursitzen ver- 
trieben wurde) und den Aeddon der alten Briten. (Vgl. Adonis und 
Adonai? sowie den Stamm der Namen: Idun, Ithonia, Athene, der auf 
die Wurzel id = wiederum, derselbe, zurückführt.) 

Der Name des Apfellandes oder Apfelgartens ist sehr eng mit der 
nordischen Sage von der Insel der Seligen verknüpft, und da der Ap- 
felbaum keine Südfrucht ist (wie Hehn meinte), auch im Süden 
nicht so wohlschmeckende Früchte liefert, wie in seiner nordischen 
Heimat, wo er seit Pfahlbauzeiten gezogen wurde, so liegt der Ver- 
dacht nahe, dass wir es bei dem Apfelgarten des Königs der Phäaken, 
sowie bei den Hesperiden-Äpfeln mit Entlehnung einer keltischen 
Sage zu tun haben. 

Eben wurde die keltische Mutter Ceridwen die Urform der Ceres 
genannt, und Krause erinnert hier daran, dass Ceres, die später ge- 
wöhnlich gattenlos erscheint, in ältesten Überlieferungen als Gemah- 
lin eines Totengottes erscheint, der später ihrer dem Sommergott ge- 
raubten Tochter vermählt wurde. Dieselbe Auffassung wurde in den 
druidischen Mysterien ausgebildet. Sommer und Winter, Tag und 
Nacht sollten bis zum jüngsten Tage an jedem 1. Mai um die Som- 
merbraut kämpfen und derjenige sie erhalten, welcher zuletzt Sieger 
bleibe. Der Ursprung der heutigen Frühlingskampfspiele um die Mai- 
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braut! Der Sozialisten um die Freiheit! 

In dieser Volkssage finden wir den esoterischen Kern versteckt, 
dass die Seele zwischen je zwei Leben bei dem „Vater“ bleibt, und 
bei jeder Geburt zwischen zwei Daimonen gerät, welche wir vorhin 
als Dwyvan und Dwyvach schon kennen gelernt. 

In den alten wälischen Triaden, d. h. alten Bardenliedern, die 
sich immer in drei Gesänge gliedern, gibt es Anspielungen auf Figu- 
rensteine, auf welchen die heiligen sieben Kreise verzeichnet sind; 
und in der Druidenlehre Sätze, die von der Einteilung der Welt in 
sieben Kreise sprechen, aber der Rede Sinn bleibt dunkel. 

In einem mystischen Liede der Triaden, welches ihr erster Erfor- 
scher Davies „das ausgesuchte Meisterstück der Unverständlich- 
keit“ nennt, wird geschildert, wie der Schüler der druidischen Lehre 
in immer höhere Kreise eintritt; aus dem Kreise der materiellen Welt 
1. (Caer Bediwyd) tritt er in den Kreis der Gemeine 2. (Caer Medi- 
wyd), dann in den Umkreis der königlichen Versammlung 3. (Caer 
Rigor), d. h. er hat die niederen Weihen und Mysterien empfangen. 
Jetzt folgt die Einschließung in den Cromlech 4. (Caer Golur, d. h. 
der dunkle Umkreis), der den bürgerlichen Tod, die völlige Hinge- 
bung an den Orden bedeutet; es folgt der Tierkreis der Wanderung 5. 
(Caer Vandwy), die Vollendung der Seelenwanderung im Lebens- 
kreise 6. (Caer Ochren), die dritte Wiedergeburt des Lehrlings, die im 
Liede von Taliesin auf den 1. Mai verlegt ist, und als Schluss und 
höchste Vollendung die Aufnahme in den Himmelskreis 7. (Caer 
Sid), den siderischen Kreis. (Das apolare Sid ist die Umkehrung des 
polaren Dis). 

Es wird weitere Kreise interessieren, dass nicht allein die ältesten 
Kultinhalte unserer Vorfahren sich bei den Druiden finden, sondern 
sogar der Name unserer Kultstätten: die Kirchen. 

Unter den mannigfachen Ableitungsversuchen des Wortes „Kir- 
che“ (englisch church) führt als einziger, der nach Sepp Anspruch 
auf Wahrscheinlichkeit erheben kann, auf das keltische Wort kerk, 
kirk, kark, den Namen der Steinringe (Zirkel), die in der Vorzeit als 
Versammlungsort der Gemeinde dienten. Im holländischen Kerke ist 
das alte keltische Wort fast unverändert beibehalten. Ganz analog 
heißt bei den Hochschotten die Kirche Clachan (Steine). Auch in der 
Bauart bemerkt man vielfache Anpassungen an die heidnischen Kult- 
vorstellungen. 

„Es ist merkwürdig genug“, sagt Mone, „dass diese atlantischen 
Opferstätten in derselben Richtung nach Osten gebaut waren, wie die 
nachherigen christlichen Kirchen dass die zwei spitzen Ecksteine auf 
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der Westseite im Christentum Türme wurden, und dass der Heidenal- 
tar auf demselben Platze stand, wohin der christliche (nämlich in den 
Kreuzchor der gotischen Kirchen) gestellt wurde.“ I. W. Shore hat 
vor einigen Jahren nachgewiesen, dass die meisten alten Kirchen in 
Hampshire und anderen altkeltischen Ländern — er konnte deren 
mehr als siebzig nachweisen — genau in der Richtung orientiert sind, 
in welcher am 2. Mai (dem „Bealteine‘ genannten keltischen Haupt- 
feste) die Sonne aufgeht. Die westöstliche Richtung der christlichen 
Kirchen finden wir schon im frühchristlichen Altertum berücksich- 
tigt; aber man schwankte in der Anlage des Altars im Osten oder 
Westen. Erst nach der Durchdringung mit dem nordischen Heidentum 
wurde es fester Grundsatz, den Bau beim im Osten liegenden Altar zu 
beginnen und nach der Turmseite im Westen weiter zu bauen. Schon 
im zwölften Jahrhundert fügt Joh. Beleth die Vorschrift hinzu, die 
Orientierung habe sich aber nach dem Aufgang der „Ostersonne“ 
(versus solis ortum zquinoctialem) und nicht nach dem Aufgange der 
Johannissonne (am längsten Tage), wie einige glaubten, zu richten, d. 
h. die Osterzeit mit ihrem rein östlichen Sonnenaufgang sollte maß- 
gebend sein. Dieselbe Zeit war aber an vielen Orten Europas einer 
Begrüßung der vom Winterdrachen befreiten Frühlingssonne ge- 
weiht, d. h. esoterisch gesprochen: der Wiedergeburt einer Seele, die 
bis dahin im dunklen Zwischenreich zwischen Tod und Geburt ge- 
lebt. 

Über aller Wiedergeburt der Menschen und Welten aber stand die 
höhere Einheit der in der abstrakten apolaren Dreieinigkeit zu- 
sammengeflossenen konkreten Polarität. 

Das mythische Spiegelbild dieser göttlichen Dreifaltigkeit findet 
sich, wie Krause hervorhebt, in allen arischen Göttersagen. Von be- 
sonderer Tragweite ist hierbei namentlich die Übereinstimmung der 
germanischen mit der indischen Götterlehre, da sie uns lehrt, dass die 
arische Theologie bereits weit vorgeschritten war, als diese beiden 
Hauptstämme sich trennten. Wenn es richtig ist, was Müllenh offs 
Untersuchungen als wahrscheinlich ergeben haben, dass die nordi- 
schen Stämme mindestens ebenso früh wie Griechen und Römer ihre 
gegenwärtigen Sitze bewohnt haben, so wird dadurch bewiesen, dass 
diejenigen Anschauungen und Erzählungen der Edda, die sich 
nur noch in den Veden, nicht aber im griechischen Mythus wieder 
finden, den ältesten Teil darstellen müssen, also auf ein Alter 
von 4000—5000 Jahren zurückblieben, da ein späterer Ideen- 
austausch zwischen Germanen und Indern nicht angenommen werden 
kann. 
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Dias arische Göttersystem hat seit jeher zur 
Annahme einer Dreiheit der höchsten Gewalten 
geneigt, die sich exoterisch in Luft, Wasser und Feuer offenbarte 
und denen in der eddischen Ursage von der Menschenschöpfung 
Odin, Hönir und Lothur, bei den Römern Jupiter, Neptun und Pluto, 
bei den späteren Indern Brahma, Vishnu und Shiva ziemlich genau 
entsprechen. In Odin liegt, wie in Brahma und Jupiter, der Begriff 
des schöpferischen, belebenden Hauches, der bewegenden ersten Ur- 
sache, in Hönir, Vishnu und Neptun der des lebenerhaltenden Was- 
sers, und in Lothur, Pluto und Shiva der des zerstörenden Feuertodes. 

Donar oder Thur, welcher noch zuweilen den alten Namen Hlo- 
dur oder Hloduridi (Hlodurs Sohn) als Beinamen führte, trat später an 
die Stelle von Lothur. Damit wurde ein neuer Gott der verzehrenden 
Flamme, Logi, nötig, der außerhalb dieser Triade steht und später 
(wie Vulkanus, der Sohn des Coelus bei Cicero, Pluto) in die Un- 
terwelt verwiesen wird, wobei er den Namen Loki = Endiger, 
Beschließer, annahm. In diesem Sinne scheiden sich 1) Himmelsgott, 
2) Erdoberflächen- oder Wassergott und 3) Unterweltsgott des Erd- 
feuers auch in drei horizontale Schichten. Bergmann meint, dass 
die andere Triade der Edda: Wodan, Wili (d. h. der Erwünschte = 
Hönir) und We (d. h. der Heilige Lothur) der ersteren entspricht, und 
die drei Söhne Forniots: Kari: (Wind, Luft), Oegir (das Meer), Loge 
(das Feuer) kommen auf dasselbe heraus. 

In gewisser Beziehung stellten aber schon Freyr und Freyja mit 
ihrem Vater Niörder eine alte Dreiheit dar, welche noch in den Tagen 
des Tacitus am Ruder war, wie wir aus seinen Nachrichten über 
die Verehrung des Nerthus schließen dürfen. 

Wie dem auch sein mag, jedenfalls fanden die späteren Römer, 
Tacitus und selbst noch christliche Sendboten immer noch eine 
Dreiheit von Hauptgöttern vor, die sie Mars (Tyr), Merkur (Odin) 
und Herkules (Thor) tauften. 

An Odins Sohn Sceaf, Skiöld, Schild knüpfen sich die schönen 
Mythen von dem schlafend auf einer Strohgarbe im Nachen aus Os- 
ten wiederkehrenden verjüngten Gott, die in der Helias- und Loheng- 
rinsage des Mittelalters nachklingen. Der Grund scheint alt zu sein 
und von der Sage einer Wiedergeburt und Zurückkunft des weit ent- 
fernten oder getöteten Sonnen- und Sommergottes herzurühren, wie 
sie im Apoll-, Odur-, Baldur-, Dionysos- und Osiris-Mythus ausge- 
prägt ist; der Anlass ist aber nicht erborgt, sondern in einer Reaktion 
gegen das gewalttätige, kriegsuchende, eidbrüchige Regiment Odins, 
in weichem Macht vor Recht ging, zu suchen. Wie auch Indra als ein 
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Eidbrüchiger, zorniger Gott dargestellt wurde, so durchdringt die ge- 
samte Edda das Sehnen nach einem Besserwerden, nach einem Mes- 
sias, der aber kein neuer, sondern der Gott der guten alten Zeit sein 
sollte, unter welchem das goldene Zeitalter geblüht und die Men- 
schen friedlich gelebt hätten. Der Wiederkömmling nahm die Züge 
eines Sohnes und Rächers Balders (Wali oder Forseti genannt), an, 
oder kommt den Bedrängten zu Hilfe wie Lohengrin die Verjüngung 
des Rechts-Gottes Tius, der den ältesten arischen Gott darstellt, das 
personifizierte Weltgesetz. der Polarität, das namen- und heimatlose 
„Urlog“, den Logos! 

Um die Göttermythen und die ihnen, wie wir gesehen haben, zu 
Grunde liegende Sexual-Mystik zu Ende zu führen, müssen wir Um- 
schau halten, ob nicht der tiefentwickelte esoterische Sinn der Norda- 
rier bereits diesen „Einigen Gott“ gekannt. 

Wenn Professor Oldenberg den Varuna der Indier nicht für 
identisch hält mit dem Uranus, so wollen wir nicht um Namen strei- 
ten. Wohl aber müssen wir die Arier gegen den Vorwurf in Schutz 
nehmen, dass sie diesen (in südlichen Mythologien einzigen) Vertre- 
ter des Monotheismus erst in Babylon von den Semiten übernommen 
hätten. 

An dieser Stelle aber sei darauf hingewiesen, dass unsere Vor- 
fahren einen „Starken von Oben“ kannten, der über den Zwittergöt- 
tern, den „Daimonen“ stand. Es muss ein Gott gewesen sein, den man 
sich als Verkörperung der Dreieinigkeit exoterisch wie einen Riesen 
mit drei Köpfen vorstellte. Da das Jenseits immer mit der Nacht und 
dem Winter zusammenfiel, so ist es klar, dass dieser Jenseits-Gott, 
der Oberste der Dunkelheit (heute würde man sagen: der Allgeist des 
Okkultismus) für ein im Diesseits lebendes Volk der Inbegriff der 
Schrecklichen sein musste. Und so wird schon der Wintergott Geryo- 
neus Trikarenos nach Preller ebenfalls mit drei Häuptern abgebil- 
det. Der Cerberus und andere Höllenhunde ebenfalls mit drei Köpfen. 
Der persische Yacua und dreiköpfige Dahaka, oder Drukhs war nach 
der Sage von Feridun-Thraetona von Mainyus hervorgebracht: als 
Gegensatz gegen die verkörperte Welt. Dasselbe Unterweltwesen 
finden wir im vedischen Triciras und Druh, im serbischen Trojan, im 
slawisch-wendischen Triglaw, der in Brandenburg, in Stettin und auf 
Rügen Tempel hatte. (Vgl. Schwenck und den dreiköpfigen Un- 
terweltsgott bei Dante.) 

Da nicht allein auf der Balkanhalbinsel, sondern auch in Russ- 
land die Formen Troji = Drei mit Truja = Drache zusammen vor- 
kommen, so darf man annehmen, dass auch der in allen arischen Per- 


41 


seus-Siegfried-Sagen besiegte „Drache“ ein „Dreiköpfiger“ (sc. 
Wurm) gewesen sein muss. Und da die Troja-Burg zusammen mit 
den Troy-Spielen in ganz Mitteleuropa (wie wir unten sehen werden) 
auf die Frühlingskämpfe zur Befreiung der Maibraut (neuen Seele) 
aus Winter-(Zwischenreichs-)Bann gedeutet worden, so liegt es nahe, 
im Worte „Troja“ selbst die metaphysische Jenseits-Dreiheit zu su- 
chen, welche der physischen Diesseits-Zweiheit polarisch gegen- 
übersteht! 

Dieses über allem Sexuellen thronende „Apolare“, wie Dr. 
Maack es nennt, ist ein Gedankenprodukt Europas, und den Orien- 
talen völlig fremd. Später wurde die himmlische Dreieinigkeit völlig 
entgegengesetzt der im Altertum angenommenen höllischen Trinität. 
Wir wollen hierbei an das persische „Zervane akerene“ erinnern, das 
in der alten Zend-Religion der Zoroaster die beiden Pole Ormuzd 
(Licht) und Ahriman (Dunkel) zur höhern Einheit zusammenführte. 
Ebenso sei darauf hingewiesen, dass mit dem alten indischen Tages- 
gott Dyaus = Zeus bei esoterisch Eingeweihten keineswegs identisch 
war sein Vater: der Dyaus-pitar. Demselben entspricht bekanntlich 
der griechische Zeus pater, der nordische Dis-Vater und der römische 
(D-)Jupiter. 

In allen diesen Gestalten ist offenbar der „Vater der Disen“, der 
Ursprung der Polarität, gemeint, der also ebenso weit hinter den „gu- 
ten dives“ wie hinter den „bösen daewas“ stand. Die ureuropäische 
Form lautete wahrscheinlich: *Diaphethur. (Golther glaubt im 
Winter- oder Dunkelheits- Gott Uller, dem Erhabenen, der dem 
hinterlistigen Odin entgegengestellt wird, diesen obersten Gott ver- 
steckt zu finden. 

Damit erkennen wir der nordischen Esoterik die höchste denk- 
bare Weisheit des Menschengedanken zu: hinter der Erscheinungen 
Flucht zu finden den ruhenden Pol; hinter den Dingen die Eins, hinter 
dem Dasein das Sein! 

Dieser arische Jupiter ist aber derselbe wie der griechische Jape- 
tos, von dem bekannt ist die Gleichheit mit dem biblischen Japhet. 
Auf den nordarischen Dis-Vater gehen also die Prophezeiungen 
von Jesus und Moses: „das Reich Gottes soll den Juden genom- 
men und den Heiden gegeben werden, die seine Früchte bringen, und 
Japhet soll wohnen in den Hütten Sems!“ 


> 
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Erster Abschnitt. 


PARI.') 


Das Paradies der Urzeit. 


„Im Anfang war die Tat.“ 
Goethe, Faust. 


Mit dem Zug ins Große, Weite, der alle nordischen Gedanken aus- 
zeichnet, machten sich die alten Europäer auch ein Bild von der Entste- 
hung der Erdbevölkerung. Und wie die Germanen in Wanen und Asen 
bereits die Rückerinnerung an zwei entgegenstehende Rassen bewahrt, 
so spielt noch in der Heldensage der Kampf zwischen Nord- und Süd- 
Männern eine große Rolle. Und diese Anschauung scheint der Wahrheit 
zu entsprechen. (Vgl. Golther, Germ. Myth. p. 222.) 

Der Zoologe, Professor Dr. Gustav Jäger, hat an der Hand pa- 
läontologischer Funde nachgewiesen, dass bei der einstigen Ab- 
kühlung der glühenden Erdkugel zuerst an den Polen Pflanzenleben 
(und folgerichtig auch Tier- und Menschenleben) entstand, als am 
Äquator noch jedes organische Leben eine Unmöglichkeit war. Erst 
mit der zunehmenden Erkaltung der Erdrinde wurden die Lebewesen 
durch die Ebbe und Flut der verschiedenen Eiszeiten in allmählichem 
Vor- und Rückwärtsschreiten von den Polen dem Äquator zugetrie- 
ben. Heute finden wir die Reste der Polarflora als Kohlenflötze auf 
Spitzbergen und die Überbleibsel der Polarfauna als völlig erhaltene 
Mammut-Kadaver im sibirischen Frostboden. 

Wir müssen also von der herkömmlichen Ansicht abgehen, dass 
alle Menschen von einem Paare, Adam und Eva, abstammten. Und 
darin leistet uns die Heilige Schrift der Israeliten einen mächtigen 
Beistand. Denn in der mosaischen Genesis heißt es, dass der erste 
Adamssohn Kain nach der Ermordung seines Bruders Abel „zu an- 


1) Pari von althochdeutsch para, gen. parawes = Heiliger Hain persisch paradae- 
ca = paradis. 
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dern Völkern“ ging und sich dort ein Weib nahm. Um die Ursachen 
aber nicht unnütz zu vermehren, genügt es, zwei Polarrassen als Aus- 
gangspunkt der Menschengeschlechter anzunehmen: eine Nordrasse 
und eine Südrasse. Die Nordrasse hat ihre Entwicklungsperiode 
schneller durchlaufen als die Südrasse. Der Privatdozent Hermann 
Kurtz zeigte in seiner von Professor Häckel empfohlenen Schrift: 
„Adam und die menschliche Urheimat“ (1894, Hannover, Fr. 
Rethmeyers Verlag), dass in Australien noch dieselbe Flora und Fau- 
na blüht, die in Europa längst fossil geworden ist. In den Thonen von 
Aachen entdeckte von Ellinghausen australische Proteaceen, und 
es bieten die Salisburiabüsche Australiens den nächsten Vergleich 
mit Pflanzen des bunten Sandsteins. Die graugrünen Eukalyptusbü- 
sche des australischen Kontinentes, die grünen, 30 Fuß langen Farn- 
bäume, unter deren Hallen die feuchte Luft eines geheizten Treibhau- 
ses herrscht, sie sind unsern unterirdischen Kohlenwaldungen ähn- 
lich, wie etwa ein frisches Ei einem verkohlten. 

Aus dem Jura bekannte Pandaneenbäume bilden mit ihren Luft- 
wurzeln die ersten Kolonisten entstehenden Festlandes auf den zahl- 
reichen Koralleninseln des Stillen Ozeans, und wie in der europäi- 
schen Urzeit Europas Korallenriffe durch Krinoideen und Brachiopo- 
den bevölkert wurden, so auch jetzt die Südseeriffe. Die im Kgl. Na- 
turalienkabinett zu Stuttgart und anderwärts aufbewahrten Überreste 
des fossilen Lurchfisches aus dem Keuper (Ceratodus Kaupii) lassen 
eine direkte Vergleichung mit dem im Jahre 1870 in australischen 
Sümpfen lebend entdeckten Lurchfisch (Ceratodus Forsteri) zu. Das 
Vorkommen der sagenhaften Seeschlange unserer Vorzeitmärchen 
darf um so weniger angezweifelt werden, als des Bischofs Pontop- 
pidan einst vielfach bespöttelte Berichte über den Kraken (einen 
riesenhaften Kopffüßler) in der Neuzeit die glänzendste Bestätigung 
erhielten, insofern Tiere dieser Art gefangen, getötet und zur Besich- 
tigung ausgestellt wurden. Die australischen Gegenden werden von 
alten Naturforschern die „Gegenden der zoologischen und botani- 
schen Widersprüche“ genannt, wo die Bäume keine Blätter und die 
Vögel statt der Federn Haare haben, wie Kasuare, Kiwi u. a. m., wo 
die Schwäne schwarz, die Adler weiß sind und wo die Säugetiere Ei- 
er legen. 

Im Museum für Naturkunde zu Berlin ist von Professor Semon 
in einem der Schränke im Treppenhause ein wissenschaftlich hoch- 
interessantes Objekt, das Ei eines Säugetieres, ausgestellt. Es gehört 
dem Ameisenigel an, einem jener zur Ordnung der Kloakentiere ge- 
hörigen Lebewesen, welche den Übergang von den Säugetieren zu 
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den Vögeln vermitteln. 

Cuvier tat einst den unbedachten Machtspruch: „Es gibt keine 
fossilen Menschen, es gibt keine fossilen Affen, es gibt keine unbe- 
kannten großen Säugetiere mehr!“ Und siehe da! Cuviers Schüler 
Diard und Duvaucel wiesen auf den Sundainseln die Existenz 
zweier bisher gänzlich unbekannten Tiere, einer Nashornart und des 
Schabrackentapirs, nach; in Sansans wurde der auf den Molukken le- 
bende anthropoide Gibbon fossil entdeckt, artlich kaum verschieden 
(Hylobates antiquus). 

Wir finden in der australoiden Welt all das noch lebend, was bei 
uns schon zur Sage der Vorzeit geworden, — sogar die Pygmäen. 

Die in den Kulturländern weit verbreiteten Sagen von Unter- 
irdischen, Erdmännchen (Aardmannetjes), Heinzelmännchen, Kobol- 
den, Gnomen, Fänken und Zwergen, welche in der Urzeit die Höhlen 
der Erdoberfläche bewohnt haben sollen, lassen in ihrer Gesamtheit 
auf das tatsächliche Vorhandensein einer ursprünglichen Diminutiv- 
form des Menschen schließen. Viele Schriftsteller des alten Hellas, 
unter ihnen Aristoteles und Herodot, wissen von einem farbi- 
gen Zwergvolke zu berichten. Ktesias in erster Linie nennt die 
Pygmäen und gibt als ihre Wohnsitze Landstrecken im fernen Osten 
von Indien an. 

Von den Pygmäen wissen nun die Schriftsteller der alten Grie- 
chen und Römer zu berichten, dass sie viel von den Kranichen, d. h. 
von langbeinigen Vögeln zu leiden hatten, welche Tod und Verder- 
ben über die Zwerge brachten. Man hat diese Sagen lange als Fabe- 
leien belächelt, in Australien aber finden wir noch die Überreste von 
Zwergvölkern und Riesenvögeln. Die ungeheuren Moa-Vögel, die 
alle Annäherung der Menschen an Neuseeland bis zum 13. Jahrhun- 
dert unmöglich machten, sind erst im vorigen Jahrhundert nach hefti- 
sen Kämpfen ausgestorben. Ranke hatte also recht, als er sagte, die 
Zwergensagen der alten Welt beruhten auf ethnographischer Grund- 
lage. Von diesen alten Südpolar-Pygmäen sind noch zahlreiche Über- 
reste vorhanden. In Äquatorial- und Südafrika hausen die von du 
Chaillu, Nachtigal, Schweinfurth, Krapf, Stanley, 
Hartmann, Lenz, Ranke u. a. m. beschriebenen Pygmäen. In 
Asien ist es vorzugsweise die indische Ostküste, das südliche Vorder- 
indien und die Insel Ceylon (Singha), wo sich die letzten Reste aust- 
ralischer Pygmäen unter den Dravida erhalten haben, z. B. die Wedda 
auf Ceylon, die Kurumba der Nilaghiri, die Sudra und die Paria auf 
dem Festlande u. a. m. 

Dagegen sind die Pygmäen der Nordrasse bis auf wenige Reste 
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völlig verschwunden. Bekannt sind die Ausgrabungen von vorzeitli- 
chen Zwergskeletten am Schweizerbild im Kanton Schaffhausen. Le- 
bend sind nur mehr die Ainos in Japan vorhanden und die von Ka- 
ne, Ross und Petermann beschriebenen Eskimo-Pygmäen, die 
Inu. (Kurtz stellt die Namen Ainu und Inu mit Aineas zusammen, 
dem griechischen „Urmenschen“.) 

Die Australier stehen noch auf der Kulturhöhe unseres mittel- 
deutschen Steinzeitalters mehr als dreitausend Jahre vor Chr. Die aus 
den Ausgrabungen zu Abbeville bekannten Beilformen werden noch 
von den Eingeborenen Australiens gebraucht. Australier sind nach 
Waitz wie die fossilen europäischen Steinzeitmenschen Fleisches- 
ser. 

Der Nordpol-Hund, ein über die ganze Erde verbreitetes Haustier 
des Menschen, ist vor Ankunft der Europäer den Australiern als 
Haustier unbekannt gewesen. Ähnliches wissen wir noch von den al- 
ten Peruanern an der Ostküste des Stillen Ozeans. 

Die Hügelstämme, welche das Innere des Dekkan in Hindustan 
bewohnen, sind nach Huxley das den Australiern ähnlichste Volk. 
Auch der ausgestorbene Altägypter und dessen Nachkommen, die 
Kopten, welch letztere bis ins 17. Jahrhundert hinein ein alt- 
ägyptisches Idiom sprachen, nähern sich nach dem englischen Anth- 
ropologen den Dravida und Australiern inniger als eine andere Form 
der Menschheit. Auch die dunkeln Elemente der südarabischen Be- 
völkerung sind ebenfalls australoid zu nennen, so dass wir einerseits 
eine Ausbreitung des Australtypus von Australien nach Asien, ande- 
rerseits nach Südarabien und Ägypten verfolgen können, wo die 
ägyptischen Mumien (Bubali) eine Übergangsform darstellen. 

Die Hypothese von einer australoiden Urbevölkerung Europas, 
wie sie de Quatrefages, Hamy und Huxley aufstellten, sowie 
diejenige vonBoyd, Dawkins und anderen, welche dagegen eine 
eskimoide Urbevölkerung anzunehmen geneigt sind, treffen insofern 
beide das Richtige, als die Australier und Eskimo beides Überreste 
der früheren Entwicklungsstufe der zwei Pol-Rassen sind. Es dürfte 
also die „Lemuria“ Haeckels, das Geburtsland der Südrasse im 
südlichen Indischen Ocean liegen, wohin auch Fauna und Flora wei- 
sen, etwa in dem jetzt vergletscherten Victoria-Land. Und das Ur- 
sprungsland der Nordpol-Rasse in dem heute vereisten nord-ameri- 
kanischen Archipelagos und Grönland. (In beiden Ländern liegen 
heute die magnetischen Pole!) Wir wollen nunmehr einen Überblick 
über die den Polarrassen am nächsten stehenden Völker geben. Nach 
H. Weecker,Hamy, Virchow, Topinard,F. Müller, Hans 
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Meyer,Huxley,R.Krause,R.Rartmann,J.Ranke u.a. m. 
gehören die nachfolgenden Stämme dem sudpolaren australoiden Ty- 
pus an: 

Reinster Typus der Ostaustralier, die übrigen Australier in Neu- 
holland; Neubritannier, Neue Hebriden; Salomo-Insulaner; Papua von 
Maissur (Neu-Guinea); Neukaledonier; frühere Bewohner der Oster- 
Insel; sämtliche Maori auf Neuseeland; die Bewohner von Karolinen- 
Inseln, Dravida; Südaraber; Buschmänner; Kaffern; Bantuvölker; 
Hottentotten; Doko; Neger; Mittelsudanesen; Altägypter; Patagonier; 
Altperuaner und Mikronesier. 

Dem nordpolaren, eskimoiden Typus gehören an: die Rasse der 
Eskimo und Grönländer, von Grönland über den ganzen Polarstreifen 
Nordamerikas bis an die Behringsstraße; die Eskimo von Labrador; 
die Namollo (Verwandte der Eskimo) im nordöstlichen Sibirien; die 
Aino von Japan; der dolichokephaloide Typus unter den Japanern. In 
Amerika die fossilen Rassen des Westens (Schädel von Rock-Bluff 
am Illinois, von Galaveras in Kalifornien), die Alt-Mexikaner; die 
Araukaner; Urbewohner von Jucatan. In Europa (wohin eine geologi- 
sche und zoologisch nachweisbare Vorzeitbrücke führte): die Urbe- 
wohner von Sizilien, Sardinien und Südspanien (Sikaner, Sarden, Li- 
burner, Turdetaner); der älteste Typus der Alt-Römer; die heutigen 
Bewohner von Toskana; die ausgestorbenen Alt-Griechen (Schädel 
der Akropolis zu Athen); die Rasse von Mykenä auf Grund der gol- 
denen Porträtmaske des Schliemannschen „Agamemnon“, welche die 
Bildung des eskimoiden Gesichtes zeigt (LübkeundSchliemann 
setzen die Existenz dieser langköpfigen Rasse in die Jahre 1500— 
1000 vor unserer Zeitrechnung); die Rasse in Südfrankreich und Ita- 
lien (fossile Schädel von Olmo, Clichy, la Naulette und aus den Höh- 
len des Perigord (Cro Magnon, Les Eyzies)); dolichokephale Stämme 
in mehreren jüngeren österreichischen und schweizerischen Pfahl- 
baudörfern; der fossile Mensch von Schipka; die Alt-Slawen (Kurga- 
nen) Russlands; die alten Esthen, der langköpfige Typus unter den 
Finnen; die ausgestorbene Rasse von Stangenaes; die eskimoide, fos- 
sile Rasse von Neanderthal (Fundorte: Neanderthal, Egisheim, Cann- 
statt und Spy in Belgien); der Mensch von Engis; die dolichokephale 
Bevölkerung im heutigen Brüssel; die dolichokephalen Germanen der 
Völkerwanderungszeit in den Reihengräbern der alten Franken, Ale- 
mannen und Thüringer; die germanischen Bataver (Schädel von der 
Insel Marken; vgl. Blumenbach, Decades craniorum No. 63) und de- 
ren Nachkommen, die Holländer; heutige Friesen; Bewohner von 
Bremen; dolichokephale Bevölkerung des nördlichen Deutschlands 
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mit Einschluss der Nordpolen (Königsberg); Dänen, Schweden und 
Norweger; Irländer. 

Interessant ist es nun, dass beide Polrassen und die ihnen 
nahe stehenden Völker Langköpfe haben. Der Australneger ist der 
reinste Dolichokephale und sein Schädel läuft oben dachförmig zu- 
sammen. Fast genau denselben Schädel findet man bei den Eskimos 
und den Ainus! Als Forscher treten dafür ein Nicolucci,H. Wel- 
cker, Davis, Broca,J.Ranke und Virchow. 

Diese seltsame Übereinstimmung brachte den Forscher H. 
Kurtz zu der gewagten Aufstellung, dass alle dolichokephalen Völ- 
ker vom Südpolarlande (der Haeckelschen Lemuria) abstammen 
sollen, während alle Kurzköpfe vom Norden gekommen wären, als 
„pathologisch entartete Kainsrasse“. Dies erscheint unmöglich. 

Wie sollen wohl die langköpfigen Eskimos vom Südpol zum 
Nordpol gelangt sein, ohne „denselben Typus wie ihre Vorfahren in 
Australien“ bei der jahrhundertelangen Wanderung durch die damals 
noch viel heißeren Äquatorialzonen einzubüßen? Und andererseits: 
Welche Verwandtschaft besteht zwischen den von Kurtz zusam- 
mengeschmiedeten Kurzköpfen der Welt? Beispielsweise zwischen 
den lebendigen, neuerungssüchtigen Romanen und den schwerfälli- 
gen urkonservativen Chinesen? 

Die Kurtzsche Hypothese hat das Rätsel des Zwiespalts zwi- 
schen Kurz- und Langköpfen nicht glaubhaft gelöst. Versuchen wir 
eine wahrscheinlichere Lösung mit der „Resultanten-Hypothese“: 
Bei ihrem Zusammentreffen in der Vorzeit schufen 
die beiden langköpfigen Polarrassen nach jahrtau- 
sendelangem blutigem Wettkampf durch Kreuzung 
die kurzköpfige Rasse! 

Nach dieser „Sexual-Theorie“ steht nichts im Wege, dass beim 
Aufeinandertreffen einerseits im Osten der alten Welt die rote Nord- 
rasse alle weißbraunen Turanier und die schwarze Südrasse die gelb- 
braunen Malayo-Mongolen gebar; während andererseits im Westen 
nördlichenteils die weißbräunlichen Kelten, Italer und Pelasger ent- 
standen, südlichenteils die gelbbraunen Libyer, Nubier und Araber. 
Dass auf diese Weise eine organische Anordnung der sieben Men- 
schenrassen möglich ist, ergibt folgende Reihe: 

1) Die Renntiergrenze im Norden umschließt die roten lang- 
köpfigen Nordpolvölker: Ainus, Aleuten, Eskimo und Rothäute, mit 
der Enklave in Mexiko. 2) Die Buchen-Linie begrenzt nach Süden die 
langschädeligen weißen Arier von Zentralamerika bis nach dem fer- 
nen Indien, mit den Enklaven im Atlasgebirge, im Kapland und in 
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Australien. — Man beachte, wie diese Linien den Wärmegleichen 
(Isothermen) folgen. Die Linie von Argentinien durch das Mittelmeer 
zur Mündung des Amur stellt den Völkeräquator dar, die Grenzlinie 
zwischen Nord- und Südpolarrassen. Nördlich von dieser Linie woh- 
nen 3) die weißbraunen, kurzköpfigen Hawaier, Inka-Nachkommen, 
amerikanische Spanier, Kelten, Romanen, Griechen; Ungarn, Türken, 
Turanier und Nordjapaner. Südlich davon 4) die gelbbraunen kurz- 
köpfigen südamerikanischen Indianer, die Mauren, Basken, Berber 
(mit Ausnahme der Atlas-Kabylen), Libyer, Ägypter, Abessynier, 
Nordaraber, Tibetaner, Mongolen, Philippinen, Malayen mit Mada- 
gassen und der Maori-Enklave auf Neuseeland. 5) Südlich davon 
wohnen: die dolichokephal gebliebenen Abkömmlinge der Südrasse, 
die schwarzbraunen Patagonier, Sudan- und Galla-Neger, Maskare- 
nen und Polynesier, welch letztere also mit Ausnahme der Havai- 
Insulaner alle der Südpolrasse angehören. 

Endlich kommen wir zur Begrenzung der südlichsten 6) Rasse, 
welche die hauptsächlichen schwarzen Südpolarvölker umfasst (Kaf- 
fern, Hottentotten, Buschmänner, Ceylon-Weddas, Australneger und 
Papuas). 

Eine die zwei brachykephalen Nord- und Südvölker verbindende, 
man möchte sagen Versöhnungsrasse bilden: 7) die eigenartigen in 
der Diaspora zerstreuten mesokephalen Semiten, deren Entstehung in 
die Mittelmeerländer fällt. 

Der Ausgleich zwischen Nord- und Süd-Rasse muss ein un- 
geheures Völkergewitter von furchtbarer Heftigkeit gewesen sein; 
denn in den Ursagen aller Kulturvölker finden sich deutliche Schilde- 
rungen dieser jahrtausendelangen Kämpfe zwischen Nord- und Süd- 
Männern. In bezeichnender Weise nennen bereits die Veden der indi- 
schen Asier die südpolare Dravidah-Urbevölkerung: Sudra, d. h. die 
Schwarzen. Derselbe Name kommt in Bezug auf die „Sudrer“ in Ara- 
chosien bei Ptolemäus in der Form „Südroi“ vor. Also bedeutet 
unser Wort „Süd“länder tatsächlich die schwarzen Völker, die vom 
Antarktischen Pol ausgingen. Die Annahme Professor Opperts, 
dass die langköpfigen Dravidah von turanischer Rasse seien, ist als 
verfehlt zurückgewiesen worden. Der Weltkampf zwischen positivem 
Norden und negativem Süden spielt aber auch tief in die geschichtli- 
che Zeit hinein. Abgesehen von den sagenhaften Kämpfen zwischen 
Ober- und Unter-Ägypten, ist schon die vorchristliche Zeit reich an 
Zusammenstößen der Nord- und Südländer. 

Die Priester der Westarier scheinen die Erkenntnis der polaren 
Rassenentstehung schon gehabt zu haben. Denn Schliemann er- 
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wähnt (Ilios, 1881, p. 393) einen geheimnisvollen Erdglobus aus 
Thon, der in den Polzonen Völkerzeichen trägt und in der Äqua- 
toralzone eine Reihe Svastika-Zeichen, als Sinnbilder der 
Kreuzung (der Rassen?). Auch aus altirischen Sagen ersehen wir, 
dass unsere Vorfahren ein richtiges Bild von dem polaren Ursprung 
der Menschenrassen hatten. 

Die langköpfige weiße Nordrasse hat sich seit Urzeiten her als 
„Arier“ bezeichnet. Es ist bekannt, dass sich mit diesem Namen, der 
im Sanskrit Arja, im Zend Airja, im Altpersischen Anja lautet, die 
Aristokratie des indischen medischen und persischen Volkes be- 
zeichnete, so dass sich z. B. König Darius von Persien in der Keil- 
schrift seines Grabmals als Anja und Anija-chitra, d. h. als ein Arier 
und von arischer Abstammung rühmt, und in der Tat führte schon 
sein Urgroßvater den Namen Ariaremnes. Man hat seit jeher her- 
ausgefühlt, dass sich in diesem Namen der Stolz einer reinen Ab- 
stammung bei dem in Indien und Persien eingewanderten Volke aus- 
spricht, und dass es im bewussten Gegensatze zu dem eingeborenen 
Volke gebraucht wurde. 

Man leitet den Namen Arier von der Wurzel A R her, unserm 
heutigen nhd. Ur-, sodass also der vielgedeutete Name des obersten 
westasischen Halbgottes Irmin = Animan = Armin = Jörmun soviel 
wie „Urmensch“ bedeuten würde. Schon Simrock weist darauf hin, 
dass der Name den Germanen als „Nachkommen des Irmin‘“ zu deu- 
ten sei, worauf die angelsächsische Form des Irmin = Georman deut- 
lich genug hinleitet. Beda weist darauf hin, dass die Angeln und 
Sachsen von den britischen Nachbarn Garmanen genannt werden, und 
in Belgien fand man einen Altar der der Garmana. Die Germanen wä- 
ren also wie die „Autochthonen‘“ Griechenlands und die „Abonigi- 
ner“ Roms die „Ureinwohner“ des Landes gewesen, was dem Sinn 
des Namens „Arier“ entspricht. (Die Zusammenstellung mit latei- 
nisch Germani = Brüder, und germen = Kern, ist eine sinnentspre- 
chende, wenn auch nicht direkte.) Da die Wurzel AR sehe oftin AL 
übergeht, so bedeutet der Volksname der Alamanen ganz dasselbe 
wie Aryamanen, Arimannen und Germanen. Und schon Grimm 
machte dem Bestreben, den Namen von ahal (Hain) herzuleiten, ein 
Ende mit dem Ausspruch, dass alman dasselbe wie arman bedeute, 
also „Urmensch“. Die Mitteleuropäer hießen also, ins Neuhochdeut- 
sche übertragen, die Urwüchsigen, Stammesächten, Adligen, Edlen! 
Die Deutschen hätten daher als „Germanen“ und „Almannen“ Grund 
genug, auf ihre Namen stolz zu sein, die sie bei sich vergessen haben, 
sodass man sie nur mehr bei den Nachbarn findet (englisch: genman, 
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französisch: allemand). Auch der Name „Deutsche“, vom ahd. thiud 
Volk von diet = teut d. h. Vater, geht auf den Gott Tius oder Tuist 
zurück, ebenso die Namen der „Teutonen“ bei Appian und Poly- 
bius, die „Teuto noarii“ des Ptolemäus. (Vgl. den Beinamen O- 
dins: Taetwa, ahd. Zeizo Zeus?) 

Im vierten Kapitel seiner „Germania“, ebenda, wo er von der Un- 
fähigkeit der Deutschen, Hitze zu ertragen, spricht, sagt Tacitus 
(nach Abweisung der Meinung, dass die Germanen aus Süden ge- 
kommen und in den unwirtlichen Norden eingewandert sein sollten): 
„Ich selbst trete der Meinung derjenigen bei, welche dafür halten, 
dass Germaniens Stämme unvermischt durch Verheiratung, stets eine 
reine, nur sich selbst gleiche Völkerschaft gewesen sind. Daher auch 
der Körper Beschaffenheit (obwohl in so großen Zahl von Menschen) 
bei allen dieselbe: trotzige blaue Augen, blondes Haar, große und 
zum Angriff tüchtige Körper.“ Wenn man diese Zeilen aufmerksam 
und genau betrachtet, so erkennt man, dass sie nicht mehr und nicht 
weniger enthalten, als die Aufstellung einer besonderen Menschen- 
rasse, sehr verschieden von der, die der Italien bisher gekannt. Auch 
unter den Römern gab es ja ab und zu blonde Leute, aber so viel 
mehr brünette in allen Abstufungen, so viel Verschiedenheiten des 
Wuchses und der Größe, dass es scheint, es sei ihm angesichts dieser 
kompakten Gleichheit der äußeren Erscheinung, wie er sie bei den 
Deutschen fand, zum ersten Mal der Begriff einer reinen Rasse auf- 
gegangen. 

So war den Germanen im Morgenrot ihrer Geschichte eine Artig- 
keit gesagt worden, die sie selber ganz vergessen haben. Denn eine 
nur sich selber gleiche, einzige und unvermischte Rasse darzustellen, 
ist gewiss etwas Annehmbares, was wir nicht so völlig hätten verges- 
sen sollen. 

Nur, wenn wir „unsere Nächsten lieben“, d. h. die Mitbrüder der 
Nordrasse, können wir die fortdauernden Angriffe der Südrasse 
schlagen, und ein europäisches Erdenreich gründen, in welchem wah- 
rer Heilandsgeist herrscht. 

Und es tut not, allen Volksfreunden diese Mahnung ans Herz zu 
legen; denn in drohender Nähe lauert die Gefahr des kommenden 
Mongolensturms! 

Die Aufgabe dieses Buches soll es sein, die im europäischen, be- 
sonders germanischen Volke schlummernden Keime alter nordischer 
Selbstbesinnung und Tatkraft wieder zu neuem, wurzelechtem 
Wachstum zu bringen, damit im kommenden Entscheidungskriege 
der Nord-Rasse mit der Süd-Rasse Europa gewappnet dastehen möge. 
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Und ein siegverheißendes Omen ist es, dass gerade jetzt gelehrte For- 
scher einen geistigen Sieg über das in Südosten dräuende Asien er- 
rungen haben, durch den Nachweis der nordischen Her- 
kunft der arischen Kultur! Möge dadurch das schwindende 
Heimatgefühl wieder gestärkt werden. 


„Wie jedes Pflanzengeschlecht unter diesen tausendgestaltigen Kindern der Er- 
de, so steht auch jedes einzelne Volk mit allen Besonderheiten seines Seins und We- 
sens als ein Glied in dem ewigen Plane der Natur verzeichnet. Ein jedes soll durch 
Entwicklung und Ausbildung der vernünftigen Natur der Menschheit Ziel erreichen; 
aber jedes nur auf seine Art und Weise, auf seinem eigenen Wege, mit den ihm ei- 
gentümlich zugemessenen Mitteln und Kräften. Darum ward einem jeden sein ihm 
eigener Wohnplatz angewiesen; darum erhielt jedes seine besondere Gestalt, Bildung 
und Sprache, seine ihm eigentümlichen Vorstellungen, Empfindungen und Leiden- 
schaften und mit diesem allem seinen besonderen Charakter, seine besonderen Sitten, 
Gebräuche und Gesetze.“ 


Anselm von Feuerbach. 


—— 
1 
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Zweiter Abschnitt. 


HEIM.') 


Die Pfahlbauer-Familie. 


Man nimmt heute an, dass schon die Pfahlbauer Arier waren. 
Damit stimmen auch die Erfahrungen, welche durch die Erforschung 
der vorgeschichtlichen Funde gesammelt werden konnten; denn so- 
weit unsere Kenntnisse reichen, verbindet nicht nur der gemeinsam 
erreichte Kulturgrad die gesamte mitteleuropäische Bevölkerung der 
älteren Pfahlbautenzeit vom Hellespont und vom Dniester bis zum 
Atlantischen-Ozean und vom Apennin bis zu den skandinavischen 
Bergen, sondern es ist auch die Art dieser Kultur überall dieselbe. 

Auf diese Ergebnisse der Prähistorie gestützt, haben viele For- 
scher den Pfahlbautenbewohnern rein arisches Blut zugeschrieben, 
wenn auch Keller und Hellwald an eine keltische Bevölkerung, 
Luschau und Much an eine mehr nordische dachten. Und ebenso 
wie Desor, Lindenschmit und Groß zu der Überzeugung gelangt sind, 
dass die jetzigen Schweizer die unmittelbaren Nachkommen der alten 
Pfahlbauern ihrer Seen sind, ist Helbig in seiner wertvollen Arbeit 
über „die Italiker in der Po-Ebene“ (Leipzig 1879) zu dem nach den 
verschiedensten Richtungen hin erhärteten Schlusse gelangt, dass die 
Bewohner der pfahlbauähnlichen Terramaren in der Emilia die 
Vorfahren des Römervolkes, unmittelbar zusammenhängen mit den 
Pfahlbauern der Schweizer Seen, die Virchow unbedenklich als Ger- 
manen anspricht. 

Eine große Verwirrung hat die gelehrte Meinung angestiftet, dass 
Mitteleuropa bis zum Beginn der christlichen Zeitrechnung, ja noch 
in den ersten Jahrhunderten dieser Ära von nomadischen Völkern er- 
füllt gewesen sei, und noch immer spuken die Vorstellungen von den 


1) Heim, Heimat von nordisch Heimr = die Welt, vgl. „Heimdallr“ bei 
Golther. 
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„nomadischen Germanen“, von „indogermanischen Halbnomaden“ 
und von „nomadisierenden Ackerbauern“ in den Köpfen von Philolo- 
gen und Geschichtsschreibern. Man glaubte offenbar, durch eine der- 
artige Annahme sich am besten die Einwanderung der Arier aus In- 
dien, oder wie man späterhin behauptete, aus dem mittleren Asien 
erklären zu können, weil für eine so lange Wanderung die nomadi- 
sche Natur am besten zu passen schien, und weil die vermeintliche 
Heimat der Arier im Innern von Asien noch heute von Wanderhirten 
erfüllt ist. 

In seinem Werke über „die Kupferzeit in Europa“ (Jena, H. 
Costenoble 1893) sagt Dr. M. Much (und seine zehnjährigen Aus- 
grabungsergebnisse berechtigen ihn zu dem Ausspruch), dem Gerede 
von „westarischen Nomaden“ gegenüber könne nicht oft genug be- 
tont werden, dass die Urgeschichtsforschung seit der Zeit der ältesten 
Pfahlbauten, auf keine Spuren nomadischen Wesens, sondern immer 
nur auffeste Wohnsitze gestoßen ist, die vermöge ihrer Anlage 
wie z. B. die Pfahlbauten, die umwallten oder doch auf den Schutz 
der natürlichen Bodengestaltung gegründeten Wohnstätten schon von 
vornherein auf eine dauernde Besiedelung, auf Gestaltung eines fes- 
ten, unveränderlichen Heims berechnet waren. Die Menge der Abfäl- 
le und die Art derselben bezeugen denn auch tatsächlich den 
jahrhundertelangen Bestand und ihre im Winter wie im Sommer 
gleichmäßige Benutzung. 

In dem größeren Pfahlbau im Mondsee stecken mehr als 10 000 
Pfähle, in jenem von Robenhausen 100 000! Das Einrammen dieser 
Pfähle allein erfordert ein Maß von Arbeit, geselligen Zusammenwir- 
kens, ja selbst von einer gesellschaftlichen Ordnung, welches dem 
faulen, ungeselligen und ungebundenen Nomaden völlig abgeht. Und 
solcher Ansiedlungen gibt es Hunderte in unsern Alpen. 

Was im Süden und Norden der Alpen die Pfahlbauten und An- 
siedlungen bedeuten, sagen in den Ländern an der Ostsee und im 
Westen Europas die großen Bauwerke der Steinzeit und der 
darauf Zeitalter, die Dolmen, die Hünengräber, die bedeckten Stein- 
gänge, die Steinsetzungen des Stoneheng, des Kivikmonumentes, das 
von beschränkten Auslandsverehrern für phönizisch erklärt wurde, 
jener von Abury und von Carnac, die Ringwälle, die Tumuli, Laby- 
rinthe, Trojaburgen und dergleichen mehr. „Die kolossalen Steinblö- 
cke, aus denen die Grabhügel zusammengefügt sind und zwar derge- 
stalt, dass die flachere Seite nach innen gewandt ist, zeugen von ver- 
einigten Arbeitskräften und von einer, namentlich in Betracht der 
dürftigen Hilfsmittel damaliger Zeit staunenswerten Geschicklichkeit 
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in der Ausführung regelrechter Steinbauten welche unter der gewalti- 
gen Last der überliegenden Erdmassen im Laufe der Jahrtausende 
nicht aus ihrer ursprünglichen Lage verrückt sind.“ So sagt J. J. A. 
Worsaae in seiner Vorgeschichte des Nordens, S. 36. Diese stau- 
nenswerte Geschicklichkeit und dieses Zusammenwirken sind nicht 
Nomaden eigen; sie setzen eine in derlei Unternehmungen vorausge- 
hende Arbeitsamkeit und Übung voraus und die Ansammlung vieler 
Leute an einem Orte. Pyramiden aus Stein wurden von Ackerbau - 
Völkern gebaut, die Nomaden Innerasiens bauen nur Pyramiden aus 
Menschenschädeln! 

Fast überall in Europa bestätigen die außerordentliche Mühe und 
Sorgfalt, welche so oft auf die Herstellung der Gräber verwendet 
worden sind, die pietätvolle, oft sehr kostbare Ausstattung mit 
Schmuck und Waffen und mit dem, was sonst dem Verstorbenen lieb 
gewesen, insbesondere aber die oft viele Tausende von Gräbern um- 
fassenden Leichen- und Urnenfelder der vorchristlichen Zeitalter, 
dass ein sesshaftes Volk mit einem gewissen Maße religiöser Vor- 
stellungen und in geordneten Zuständen dauernd in der Nähe dieser 
Gräber wohnte. 

Professor Rudolf Virchow sagte mit voller Überzeugung 
von den Pfahlbaumenschen (in „Eine Exkursion nach Lenygel“, Zeit- 
schrift für Ethnologie, Jahrg. 1890, S. 103 und 116 und in der Vorre- 
de zu Viktor Groß, „Les Protohelvetes“): „Was dieses Stein- 
zeitvolk von Lenygel betrifft, so zeigt es viele Analogien des Schä- 
delbaues mit den neolithischen Stämmen Nordeuropas. Ja, man könn- 
te leicht so weit gehen, in ihm einen der Urstämme zu se- 
hen, von welchen die Arier abzuleiten seien. Dem 
hohen Grade von Kultur, welcher namentlich aus der Betrachtung der 
Keramik folgt, und der scheinbar weiten Ausbreitung seiner Han- 
delsbeziehungen, die bis zum Roten oder gar bis zum Indischen Mee- 
re gereicht zu haben scheinen, entspricht die harmonische und zivili- 
sierte Beschaffenheit ihres Knochenbaues.“ 

„Das vorgeschichtliche Europa interessiert uns 
vor ällem. deshalb, . weil es die Elemente jener 
großen ethnischen Bewegung enthält, aus denen 
sich die geschichtlichen Völker entwickelt haben. 
Dieses Interesse ist gewachsen, seitdem man sich überzeugt hat, dass 
die erste Vorstellung, welche man hatte, als müssten den Anfängen 
der Kultur Menschen niederster physischer Bildung entsprechen, eine 
irrige war. — Nichts in den physischen Eigentümlichkeiten der 
Pfahlbaubewohner der Schweiz entspricht der Voraussetzung einer 
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Inferiorität der körperlichen Anlage. Im Gegenteile muss man aner- 
kennen, dass dies Fleisch von unserm Fleisch,. Blut von unserm Blu- 
te war.“ 

Einen weiteren Beweis findet man in der Hausform. Die Grund- 
form des nordischen Holzhauses ist mit der Pfahlbauwohnung innig 
verwandt. In einer wertvollen vergleichenden Arbeit über „das 
deutsche Haus in seiner historischen Entwicklung“ (Strassburg 1882) 
ist Henning zu dem Ergebnis gelangt, dass die Grundform des 
Hausbaues, wie sie den Nachweisungen der Veden zufolge schon von 
den Ariern nach Indien mitgebracht wurde, aus einem Pfahlhause er- 
wachsen ist, sofern nur der aus einem Riegelbau bestehende Ober- 
stock die Wohnung hergab, und unten, wenn es auf festem Lande 
stand, meist nur die Unterkunft für das Vieh geschaffen ward. So war 
es bei den deutschen Stämmen, den Goten, Südslawen und Kelten, in 
Griechenland und Altitalien, überall hatte man auf offene Pfahlge- 
stelle niedergesetzte hölzerne Oberhäuser. Im skandinavischen Nor- 
den, im Schwarzwald, im Wallis trifft man noch heute dieses auf 
Holzsäulen gestellte Obergeschoß. 

Ferdinand Keller weist nach, dass die Pfahlbaubewohner 
vornehmlich auf Ackerbau angewiesen waren, da die Fleischkost ge- 
genüber der Pflanzenkost sehr zurücktrat. Im Gegensatz zu den No- 
madenvölkern war für die Steinzeitbevölkerung Mitteleuropas das 
wichtigste Haustier das Rind, welches sich nur langsam bewegt und 
dem Menschen wesentlich durch seinen Milchnutzen und durch seine 
Arbeitskraft auf dem Felde dient, ein zweifelloser Hinweis auf die 
sesshafte, vornehmlich dem Ackerbau zugewendete Lebensweise sei- 
ner Züchter. 

Umgekehrt lässt, wie Much richtig sieht der dicht geschlossene 
Urwald, welcher Mitteleuropa in der Zeit der aufdämmernden Ge- 
schichte bedeckt, darauf schließen, dass hier glücklicherweise 
niemals Völker gelebt, die, wie von einem Fluche getrieben, unstet 
von Weide zu Weide gezogen, eine üppig waltende Natur in Steppe 
verwandelt und der Wüste nahe gebracht haben. Noch zu Cäsars 
Zeit deckte Germanien jener große Wald, den zu durchwandern Nie- 
mand wagt, aber auch die südlichen Länder Europas hatten in ihrer 
Urzeit ein anderes Gepräge als heute; in Griechenland wie in Italien 
umschlossen ausgedehnte Eichen- und Fichtenwälder alle Anhöhen, 
janach Eratosthenes hat der Wald vor alters auch die Ebenen er- 
füllt, und noch zur Zeit der Römer scheiterten nach Theophrast 
die ersten Niederlassversuche auf der Insel Korsika an der Undurch- 
dringlichkeit des Waldes. 
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Der Nomade aber ist des Waldes ärgster Feind, wo immer er mit 
seinen Herden hinwandert, brennt er ihn kurzweg und schonungslos 
nieder, um Weideland für sein Vieh zu erhalten; je mehr die Flamme 
verzehrt, desto besser! Denn seine Herden kann er fast ins Unbe- 
grenzte vermehren, wenn ihm nur ausreichende Weideflächen zu Ge- 
bote stehen. 

Was die Leichtigkeit des Entschlusses der Germanen zur Wande- 
rung betrifft, so ist sie nicht in nomadischem Wesen begründet, son- 
dern in der Schwierigkeit des Landes, die rasch anwachsende Bevöl- 
kerung zu ernähren; sie wird begünstigt durch jene von den Germa- 
nen lang bewahrte arische Agrarverfassung, welche kein Eigentum an 
Grund und Boden kennt und es daher dem Bevölkerungsüberschusse 
leicht macht, eine neue Heimat aufzusuchen. Dass sie dabei ihren 
Hausrat, vielleicht selbst Vorrichtungen zu einem zeitweiligen Haus- 
bau auf Wagen laden, versteht sich doch von selbst und macht sie 
noch nicht zu Nomaden, ebenso wenig als man die Goten des vierten 
Jahrhunderts und die Hussiten des fünfzehnten Jahrhunderts als No- 
maden erklären kann, weil sie mit Weibern und Kindern in ihren Wa- 
genburgen Kriegszüge unternahmen. Ein „Leitfossil“ dieser Wande- 
rungen nennt Dr. Krause das Hakenkreuz. Dasselbe hat die 
Grundform eines gleichschenkeligen (griechischen) Kreuzes mit um- 


gebogenen Armen: 

Professor Sayce erklärte das Hakenkreuz mit Dr. Hyde Clark 
als ein Zeugungs-Symbol und verglich damit die hittitischen und zyp- 
rischen Zeichen für Geschlechtsliebe: „f, und ‚$.. 

Professor L. Müller hat in seiner ebenso gründlichen, wie um- 
fassenden Arbeit über das Hakenkreuz (Det saakaldte Hagekors’s 
Anvendelse og Betydning i Oltiden, Kopenhagen 1877) wissenschaft- 
lich vertretbare Ergebnisse erhalten, von denen das wichtigste darin 
besteht, dass sich das Hakenkreuz von den ältesten Zei- 
ten her nur bei arischen Stämmen findet und unter ihnen 
schon vor ihrer Trennung zum Range eines religiösen Symbols erho- 
ben sein muss, da es sich gleichmäßig und so weit erkennbar, immer 
in ähnlichem Sinne bei allen Stämmen in Anwendung befand. 

Die ältesten mit einiger Sicherheit datierbaren Symbole dieser 
Art hat Schliemann in großer Zahl auf Hissarlik ausgegraben und 
damit das Beweismaterial dafür vervollständigt, dass die troische 
Ebene und ein ansehnlicher Teil Kleinasiens schon lange vor der Blü- 
te Griechenlands von arischen Stämmen bewohnt war. Denn niemals 
hat sich das Hakenkreuz auf ältern semitischen oder ägyptischen 
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Denkmalen gefunden. (Vgl. die Arbeiten über das Hakenkreuz von 
den Professoren Müller, Bournouf und Sayce in Schlie- 
manns Buch „Ilios“.) 

Unter den trojanischen Funden ist ein kleines bleiernes Götter- 
bild mit Ringellocken und über der Brust gekreuzten Händen, wel- 
ches das Hakenkreuz auf seinem Schoße trägt, von besonderem Inte- 
resse, weil es uns recht deutlich, und zwar der arischen Auffassung 
gemäß, den sexual-religiösen Charakter des Symbols andeutet. 

Von den zahlreichen deutschen Fundstücken hebt Krause den 
aus einem Grabe bei Wohlau in Schlesien stammenden Fund einer 
mit primitiven Ornamenten verzierten Schale aus Ton hervor, auf 
welcher sich das Hakenkreuz viermal wieder findet. Die Beschaffen- 
heit der Schale, wie die bei derselben gefundenen Gegenstände lassen 
keinen Zweifel darüber, dass dieser Fund der Bronzezeit angehört. 
Das Grab wird der germanischen Zeit Schlesiens zugerechnet, bevor 
die slawischen Stämme dort eingewandert waren. 

Aus Pommern, Dänemark und Schweden sind ebenfalls mancher- 
lei Funde aus der Bronzezeit bekannt, welche dieses Symbol tragen, 
namentlich bronzene Hängegefäße, oft mit reicher Verzierung. Die 
prähistorische Forschung zeigt uns also, dass das Hakenkreuz schon 
vor den Jahren 1000—1500 vor unserer Zeitrechnung, also zu einer 
Zeit, wo die Arier in Indien eingewandert sein sollen, in der Troas 
sowohl, wie in Italien einheimisch war, und wie sollte Volk und 
Symbol zu einem so frühen Zeitpunkte in Italien angelangt sein, 
wenn Mittelasien als Wiege der arischen Rasse und ihres Symbols 
anzusehen wäre. Völkerkulturen durcheilen nicht wie Sturmwind 
ganze Kontinente, und die sprachlichen Forschungen deuten mit Be- 
stimmtheit auf eine langsame Wanderung hin. Als die Arier nach In- 
dien kamen, bevölkerten sie bereits ganz Europa, und die nur wenige 
Stunden von der Grenze Europas gelegene Stadt Pergamon kann ja in 
jeder Beziehung nur wie eine Vorstadt Europas betrachtet werden. 

Das älteste Zeugnis aber von dem Vorhandensein des Zeichens in 
Indien wäre nach L. Müller eine datierte Steininschrift aus König 
Asokas Regierungszeit (Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr.) in 
Bahar. 

Auf die nordische Herkunft weist noch ein anderer Umstand hin, 
den Müller übersehen hat, nämlich das oben erwähnte Vorkommen 
des indischen Namens dieses Zeichens in der deutschen, slawischen 
und besonders in der litauischen Götterlehre. 

Aber auch auf die Geschichte des christlichen Kreuzsymbols 
werfen die Forschungen ein eigenartiges Licht. Graf Gozzadini 
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fand das griechische Kreuz in den voretruskischen Urnengräbern des 
II. Jahrhunderts v. Chr. bei Bologna ebenso häufig wie in den Pfahl- 
bautenterramaren der Emilia. 

„Es ist“, sagt Mortillet, „interessant zu konstatieren, dass 
während der ältesten Eisenzeit in der ganzen weiten Po-Ebene und 
den angrenzenden Tälern — wie die Funde von Villanova, Golasecca 
(an der Südspitze des Lago maggiore), und Vadena (in Tirol) bewei- 
sen — das Kreuz als religiöses Emblem vorhanden war. — „In Gola- 
secca enthalten alle Gräber ein oder mehrere Kreuze, und diese Kreu- 
ze sind in einer ziemlich übereinstimmenden Art auf der Außenseite 
des Bodens der Aschenurnen, auf den Deckeln und Beigefäßen ange- 
bracht. Man sieht sehr wohl, dass es sich um einen allgemeinen 
Glauben, einen regelmäßigen Ritus und um eine eminent religiöse, 
mit dem Totenkultus verknüpfte Idee handelte. In diesem Falle — es 
ist unmöglich, das zu leugnen — ist das Kreuz sehr entschieden als 
religiöses Symbol angewandt worden. 

Es ist merkwürdig, dass der Gebrauch und die Kenntnis dieses 
Symbols bei den Römern völlig verloren erscheint; man kennt in der 
Tat von den Zeiten der Republik an bis zur Mitte des dritten Jahrhun- 
derts, wo Christen anfingen, es auf Katakombengräbern anzubringen, 
kein Beispiel der Anwendung dieses in Italien so alten Symbols auf 
religiösen oder profanen Gegenständen, eine Tatsache, die sehr wich- 
tig ist, da sonst das Hakenkreuz vielfach auf Gegenständen aus den 
abendländischen Provinzen der Römer (Donau- und Rheinländer, 
Schweiz, Belgien, Frankreich und England) ja sogar einige Mal in 
Nordafrika vorgefunden wurde. Es liegt darin, wie Müller betont, 
der wichtige Beweis, dass es diesen Völkern nicht von den Römern 
gebracht worden sein kann, dass es die „barbarischen Völker“ des 
Nordens längst besaßen, als sie von Rom unterworfen wurden. 

Und wie wir das Symbol des Christentums im Norden bereits 
vorgebildet finden, als Zeichen der Wiedergeburt, so finden wir auch 
die Keime der Lehre des Galliläers viel deutlicher im alten Europa 
schlummernd als in Asien, trotz dessen viel älterer Sinnenkultur. 

Die nordarische Ethik war den Religionen der südlichen Ge- 
schlechter völlig entgegengesetzt, und auch hierin zeigt sich der po- 
lare Unterschied. Besonders die Sexual-Mystik der Nordländer ist bei 
weitem reiner als die Astarte-Anbetung des Südens. 

Die „blonden Barbaren“ können von sich sagen, dass sie besser 
waren als ihr Ruf; denn so hoch ein Tacitus ihre guten Eigenschaf- 
ten schon im Altertum gepriesen hat: ihre größten Verdienste um die 
Menschheit konnte er nicht rühmen, sagt Krause, weil er sie nicht 
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kannte, und weil von ihnen keine geschichtliche Aufzeichnung mel- 
det: ihre weltbewegende Rolle als Träger und Verbreiter einer erha- 
beneren Weltanschauung und Religion, als alle die dunkeln Völker 
besaßen, zu denen sie kamen. Es war ihr eigentümliches Schicksal, 
dass diese ihre zivilisatorischen Taten bis auf den heutigen Tag ver- 
gessen werden mussten, weil sie dieselben nicht selbst aufzeichnen 
durften, und weil wir von ihnen nur auf den äußersten Umwegen 
Kunde erhalten, so dass wir gezwungen sind, das Bild der altnordi- 
schen Gedankenwelt aus indischen, persischen, griechischen und rö- 
mischen Schriften zusammenzusuchen. Denn die ältesten eigenen 
Niederschriften erfolgten ja so spät, dass irgend ein Vergötterer der 
griechischen und römischen Gedankenwelt, die nordische als einfa- 
ches Nach- oder Spiegelbild, wenn nicht als Plagiat derselben ver- 
dächtigen konnte, wie es bisher meistens mit vollem Gelingen ge- 
schehen ist, seit Sophus Bugge Herostratenruhm gewann. 

Nur sehr wenige haben heute begonnen einzusehen, dass die nor- 
dische Götterlehre die Mutter aller übrigen arischen Mythologien 
gewesen ist, dass sie im Süden an die Stelle eines niedrigeren Kultus 
getreten und keineswegs überall verbessert worden ist, oder in der 
Folge die Keime entfaltet hat, die in ihr lagen. Denn gewöhnlich 
musste die arische Weltanschauung Bündnisse mit denen der dunklen 
Völker eingehen, zu denen sie gelangt war, und dadurch wurde ihr 
Inhalt häufig derart getrübt, dass sie diese in der Fremde aufge- 
nommenen Schlacken nie wieder völlig ausscheiden konnte. Von Sü- 
den kam uns immer die Verfälschung. Drängt doch schon in der 
großartigen Götterdämmerungsschlacht der Edda als Endiger der 
Asenherrschaft und Verwüster von Mittgart: 


„Von Süden der Surtur mit sengendem Schwerte!“ 


Suchen wir zunächst den allgemeinen Charakter der atlantischen 
Religion im Verhältnis zu derjenigen der asiatischen Kulturvölker 
festzustellen, so stoßen wir alsbald auf schroffe Gegensätze, die sich 
auf natürliche geographische, klimatische und astronomische Grund- 
lagen zurückführen lassen, und die uns beweisen, dass wir auf dem 
rechten Wege sind, wenn wir die arischen Religionen aus dem Nor- 
den, dessen Natur und Charakter sie widerspiegeln, herleiten. Diese 
Gegensätze lassen sich am kürzesten bezeichnen, wenn wir sagen, die 
urarische Religion sei ein Kultus des Lichtes gegenüber der Vereh- 
rung der Finsternis bei den Asiaten, eine Verehrung des Him- 
mels, der Sonne und des Tages, gegen diejenige der Erde, des 
Mondes und der Nacht, eine Religion der Männer und der 
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Willenskraft, gegenüber der südlichen Altarserhebung des Wei- 
bes und Gefühlslebens. Die nordischen Urgottheiten waren männli- 
chen Geschlechts ohne Mütter, die südlichen Mütter ohne Väter. 

Die Studien Bachofens, u. a. die Entstehung der Familie zei- 
gen uns im Süden das Matriarchat, an dessen Spitze die Mutter 
stand, die bei den günstigen, klimatischen und Nahrungsverhältnissen 
den Gatten entbehren und daher den Gatten frei wechseln konnte. 
Solche Zustände sind jetzt noch in vielen wärmeren Ländern vorhan- 
den, bis zu der Ausdehnung, dass sogar die Häuptlingswürde nicht 
auf den eigenen, sondern nur auf den Schwestersohn vererbt werden 
kann. In Indien und Madagaskar sind noch heute viele Gaue dieser 
alten Einrichtung getreu geblieben, und auch in Griechenland und 
dem griechischen Kleinasien herrschte das orientalische Mutter- 
recht, wie unzählige Nachrichten bezeugen, bis zum Beginn der 
historischen Zeiten und hier und da sogar in dieselben hinein. Orient- 
schwärmer wollen uns ja wieder mit dieser Kulturstufe beglücken. 
(Vgl. „das Mutterrecht“ in der „Neuen Zeit“, Dietz, Stuttgart.) 

Es ist ohne weiteres zu verstehen, dass die Voranstellung der 
Mutter nicht nur auf politische, sondern auch auf religiöse Zustände 
einen großen Einfluss üben musste, der sich nicht nur in der Bildung 
so genannter Amazonenstaaten, sondern auch in dem Umstande 
ausprägte, dass der Kultus vorzugsweise in den Händen der Frauen 
blieb, und dass an der Spitze der himmlischen Hierarchie nicht eine 
väterliche Gottheit, sondern eine „Mutter der Götter“ stand. Dieser 
weibliche Kultus war in den semitischen Ländern von Babylon bis 
Palästina ein derbsinnlicher, oder wie man sich verhüllt ausdrückt, 
orgiastischer, weil eben die Erdgöttin als Typus der weiblichen 
Schönheit und Fruchtbarkeit galt, und so war er nach Altgriechenland 
und von der afrikanischen Küste nach Altrom gedrungen und fand 
schwärmerische Anhänger, der Einfluss sogar noch in späteren Zei- 
ten, nachdem die herkömmlichen asiatischen Orgien lange unter- 
drückt waren, zu geheimen Erneuerungen derselben im späteren Ky- 
bele- und Isiskultus führten, deren Ausläufer die heutigen „Schwes- 
ter-Logen“ sind, die Leon Taxil zur Genüge gebrandmarkt hat. 

Die Mission der Arier begann damit, diese auf weiten Strecken in 
Südasien, Südeuropa und Nordafrika ausgedehnten Weiberkulte zu 
unterdrücken. Im Norden finden wir die Einzelnehe so früh ausgebil- 
det, wie die Spuren überhaupt zurückreichen. Das Vaterrecht herrsch- 
te seit alten Zeiten, die Kinder trugen den Namen des Vaters, und 
während die Weiber des Südens durch grausame Menschen- und 
Blutopfer (Erstgeburt) ihre Schuld zu sühnen und die Gunst der fins- 
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teren weiblichen Rachegöttinnen zu erwerben suchten, trat hier die 
Verehrung väterlich gesinnter Himmelsmächte in den Vordergrund, 
die für den Erdensohn gegen die feindlichen Gewalten kämpften, und 
sich begnügten, wenn die Menschen ihnen den Gedächtnistrank wid- 
meten, und tapfer gegen alles Schlechte mit ihnen stritten. 

An die Stelle des Begrabens im Schoße der Erdmutter trat der 
Leichenbrand, der die Seelen der Krieger hinauftrug zur Walhall ih- 
res Himmelsvaters. 

Aeschylos, der älteste und in der Geschichte der Vorzeit be- 
wandertste der drei großen griechischen Tragöden, lässt in seinen 
Eumeniden den Apoll gleichsam in eigener Sache das Wort ergreifen 
und sein neues Gesetz verkünden, nachdem der Chor als Vertreter der 
alten Ansichten immer von neuem die Unsühnbarkeit des Muttermor- 
des betont, den Gattenmord aber kaum der Erwähnung bedürftig 
gehalten hat. 


„Nicht ist die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 
„Sie hegt und trägt das auferweckte Leben nur, 
„Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand. 


In dieser Tragödie, oder vielmehr in der ganzen Orestes-Trilogie, 
hat Aeschylos mit unverlöschlichen Zügen jenen gewaltigen 
Kampf der neuen arischen Lichtreligion mit dem älteren Erdkultus, 
die Besiegung des rein an irdischen Dingen und altem Herkommen 
klebenden Mutterregiments und Mutterrechts durch das zu höhe- 
ren Gesichtspunkten aufsteigende Vaterrecht der Zeus- und 
Apollreligion geschildert. 

Eine Haupttugend der Atlantier war ihre Pietät gegen die Toten. 
Wie erhaben sind die Lehren der Sigurdrifa im Eddaliede, sich des 
Toten anzunehmen, wo er auch im Felde gefunden werde, ihn zu be- 
statten und für seine Seele zu beten, ohne dass ein Unterschied ge- 
macht wird, ob er fremd oder befreundet sei! „Ihre Gefallenen tragen 
sie zurück, auch wenn das Treffen noch schwankt“, berichtet mit 
Verwunderung schon Tacitus. Manendienst ist ein deutsches Wort, 
denn es stammt im letzten Gliede von Mani, dem ersten Menschen 
und Totenkönig der Arier. 

Als Grundsäule der ethischen Höhe dieser arischen Welt- 
anschauung steht der Preis, welcher der Treue und Wahrhaftigkeit 
des Mannes, der Unverletzbarkeit des Weibes zugebilligt wird, wor- 
über dasselbe Sigurdrifalied herrliche Ratschläge erteilt. Die Tiefe 
der nordischen Weltanschauung bewährt sich, wie Krause mit 
Recht hervorhebt, darin, dass der Germane sogar über die Götter sei- 
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ner eigenen Vorzeit sich zum Richter aufwarf, Odin und einen Teil 
seiner Genossen ihrer moralischen Unzulänglichkeit überführte und 
die Lehre von der Götterdämmerung aufstellte, die aus der innersten 
Überzeugung hervorging, dass die ältere Weltanschauung zum Falle 
reif sei. Wir kennen kein ähnliches Gericht über veraltete Göttervor- 
stellungen bei Griechen und anderen Kulturvölkern. Sie vertuschten 
die Schwäche ihrer Fabeln, suchten ihnen einen anderen Sinn beizu- 
legen, aber die Forderung, dass etwas Höheres an die Stelle ihrer 
Zeusreligion treten müsse, kam ihnen nicht. Diese Vergeistigung 
würde sich im Norden vollzogen haben, auch wenn das Christentum 
nicht gekommen wäre. In der Balderlegende, die bedeutend älter ist 
als das Christentum, bereitete sich eine Erlösungslehre und eine 
strenge Scheidung der Lehren von gut und böse vor, und es ist her- 
vorzuheben, dass das griechische Epos so vollendete Verkörperungen 
wie Balder und Siegfried nicht besitzt. Achill, Theseus, Perseus, Ja- 
son und alle sonst vergleichbaren Lichtgestalten bieten Schlacken in 
ihrem Charakter oder in ihrem Verhalten gegen die Frauen, höchstens 
Patroklos stellt sich aus der älteren Dichtung zum Vergleiche. So hat- 
ten die nordischen Barbaren früh eine sittlich höhere Stufe erklom- 
men, als die Mongolen, Phöniker, Assyrer und Ägypter, diese Mus- 
terbeispiele vollendeten Sklavensinns und unersättlicher Grausam- 
keit, je erreicht haben. Sie, die Tausende besiegter Feinde nicht töte- 
ten, sondern schändlich verstümmelten, sie auf ihren Bauplätzen, in 
ihren Goldbergwerken langsam zu Tode quälten, um die vielbewun- 
derten, mit lügenhaften Prahlereien beschriebenen Prunkbauten auf- 
zuführen, haben in ethischer Beziehung keinen Anspruch auf unsere 
Achtung. 

Die Natur baut sich auf Analogien auf: dem männlichen und 
weiblichen Geschlecht der Einzelmenschen entsprechen die männ- 
lichen und weiblichen Polrassen der Menschheit! 

Die Südrasse hat als Entschuldigungsgrund nur ihren Feminis- 
mus, ihre weiblich-negative Anlage, welcher der positiv-männliche 
Verismus der Nordrasse gegenübertritt, die im Ver den Mann und die 
Wahrheit zugleich verehrt! 

„Überall zeigt unsere Kultur zwei gemeinsame Merkmale: ers- 
tens dass sie vom germanischen Wesen mindestens berührt worden 
ist, zweitens dass sie christlich ist. Aber das Letztere, obwohl es zu- 
nächst in die Augen fällt, ist nicht das Wesentlichste, denn viele Na- 
tionen sind christlich oder können es doch werden, welche keinen 
Teil an unserer Zivilisation haben, wogegen das erstere Merkmal ent- 
scheidend ist, denn da,wo niemals germanisches Element 
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hingedrungen ist, gibt es auch keine Zivilisation 
in unserem Sinne.“ — Gobineau. (Essai sur l’inegalite des 
races.) 


men 
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Dritter Abschnitt. 


EWI.') 


Die Kunde der Kupferzeit. 


Nachdem heute bei vorurteilslosen Forschern der Bann ge- 
brochen ist, den uns die angebliche Herkunft aller ethischen Kultur 
von Südvölkern so lange auferlegt, zeigen sich immer mehr Spuren 
von vorgeschichtlicher Völkerblüte in Europa. 

Als Pytheas von Massilea im vierten Jahrhundert v. Chr. auf 
seiner denkwürdigen Küstenfahrt nach dem keltischen Britannien 
kam, fand er dort eine hochentwickelte druidische Kultur. Noch Cä- 
sar berichtet, dass die Gallier zu Studienzwecken nach Britannien zu 
den Druiden zögen, wohin sich die sagenhafte „Hyperboreer- 
Weisheit‘ gerettet, deren oberster Gott Esus war. 

Wir wissen, dass die Druiden-Kultur, bevor die Italer die Gallier 
bedrängten, in Alesia ihren Hauptsitz gehabt. Von dort sind uns je- 
doch keine frühen Einzelheiten überliefert. Aber wir können die äl- 
teste Druidenweisheit in ihren Töchterkolonien in Spanien wieder 
finden. 

Die Turduler oder Turdetanier in dem schönen Lande am Bätis 
(Guadalquivir), dem heutigen Andalusien, waren die gesittetsten aller 
Iberer und rühmten sich einer uralten Kultur. Nach Strabo behaupte- 
ten sie, Bücher, Gedichte und in Verse gebrachte Gesetze zu besit- 
zen, die 6000 Jahre (?) zurückgingen. Sie und die übrigen Iberer 
kannten auch seit alten Zeiten die Grammatik. — Sie waren übrigens 
zu Strabos Zeit bereits völlig romanisiert. — Man wird mit 1000 Jah- 
ren auch zufrieden sein können, sodass die Kulturblüte der Druiden 
in die Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. fällt. Aus den Überres- 
ten, die heute noch in Wales zu finden sind, kann man sich einen un- 
gefähren Begriff von dieser untergegangenen Kultur machen. 


1) Ewi, ewa, das Gesetz. 
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Dr. Krause weist beispielsweise in seinem Werke „Die Troja- 
burgen Nordeuropas“ darauf hin, dass die druidisch-keltische Form 
der Drachensage die älteste derjenigen sämtlicher Ariervölker ist, 
womit dieser Kultur das Zeugnis eines hohen Alters ausgestellt ist. 

„in dem 1150 niedergeschriebenen „Buch der Eroberungen“ heißt 
der Bau- und Himmelsgott Balar (Balor), seine Tochter Ethniu 
(Ethne); der Enkel, der ihn in der Schlacht tötet, indem er sein „böses 
Auge“ (einziges Polyphem-Auge) mit einem Pfeile durchbohrt, heißt 
Lug und hat sich bei den Feinden seines Großvaters als Schmied, 
Bronzegießer, Tischler, Arzt und Sänger (vgl. die Ischwara und Je- 
sus-Sage), kurz als ein Allerweltsgenie, wie Dädalos bei König Mi- 
nos, eingeführt. Es ist ein keltischer Gott oder Heros, der dem ger- 
manischen Siegfried und Wittich, dem griechischen Theseus, Perseus 
und Bellerophon (welchen schon Arbois de Jubainville als 
Balartöter deuten wollte) in mehr als einer Beziehung entspricht. 
(Vgl. die Ähnlichkeit des Balar mit dem Könige Valerin, der im Lan- 
zelot die Königin Ginevra im Schloss zum Verworrenen Tann gefan- 
gen hält.) Man scheint den Enkel ähnlich wie seinen Großvater als 
einen Burgerbauer betrachtet zu haben; denn mehrere gallisch- 
keltische Städte, wie Lyon, Laon und Leiden, führten im Altertum 
den Namen Lugdunum, d. h. Lugs Burg oder Lugs Höhe.“ 

Mit diesem mythologischen Beweis des hohen Alters der drui- 
dischen Kultur geht der prähistorische Hand in Hand. 

Dr. M. Much hat in seinem Buche über die „Kupferzeit in Eu- 
ropa“ (Jena, H. Costenoble 1893) den durch zehnjährige erfolgreiche 
Ausgrabungen erhärteten Beweis geliefert, dass die keltische Kupfer- 
zeit älter ist als die südliche Bronze. 

Man war bis auf die neueste Zeit geneigt, den Ausgangspunkt der 
abendländischen Kultur und im Besonderen auch der Kenntnis 
der Metalle in Babylonien und Assyrien zu suchen. Es lässt sich 
nicht ganz die Behauptung der Orientalisten leugnen, dass diese Län- 
der im Alter und in der Höhe ihrer Kultur mit Altägypten zu wettei- 
fern vermögen, und dass außer der Schrift und dem Maßsysteme noch 
manche andere Errungenschaft von da zu uns gekommen sein mag. 
Allein es muss zunächst bemerkt werden, dass wir diese Kulturmittel 
keineswegs den späteren semitischen Bewohnern dieser Länder, son- 
dern den ihnen vorangehenden, schon erwähnten arischen Sumeriern 
verdanken, von welchen die Semiten nicht nur die Schrift, sondern 
auch die Kenntnis der Metalle übernommen haben (deren Namen sie 
den älteren sumerischen Namen entlehnten). Und die Sumerier ihrer- 
seits haben, wie Fritz Hommel in seiner „Geschichte Babyloniens 
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und Assyriens“ nachweist, die Metallkultur nicht in Babylonien, son- 
dern in früheren nördlicheren Sitzen kennen gelernt. 

Sehr beachtenswert ist hierbei eine Stelle des Alten Testamentes 
(Hesekiel 27, 13), aus welcher hervorgeht, dass die Phönizier (Ty- 
rus) ihr Erz durch den Handel mit Javan, Tubal und Mesech oder Mo- 
soch erhalten haben; die Javan aber sind die Jonier, die Tubal sind 
die Tibarer oder Tibarener (E. Schrader, Keilschriften und Altes 
Testament, S. 80. Kiepert, Alte Geographie, S. 94), welche in den 
assyrischen Königsinschriften Tabal genannt werden, die Mesech 
sind die nordöstlich von ihnen wohnenden Mos-cher. Der Name Tu- 
bal erhält eine erhöhte Bedeutung durch die bekannte Stelle des Alten 
Testaments (Genesis 4, 32), in welcher Tubal-Kain, der offenbare 
Vertreter des Tubal-Volkes, vielleicht auch zugleich Personifikation 
der Schmiedekunst als Meister (Erfinder) in Erz und allerlei Eisen- 
werk hingestellt wird. In der Völkertafel des Alten Testamentes (Ge- 
nesis 10, 2 und I. Chronika, I, 5) erscheinen nebeneinander die Javan, 
Tubal und Mesech als Söhne Japhets, somit als Arier. Hält man 
das schon von Frangois Lenormant (Die Anfange der Kultur, 
Bd. I, S. 46 und f.) und neuerdings von Fritz Hommel hervorgeho- 
bene Zusammentreffen der Ausdrücke dazu, womit die Arier und die 
Sumerier das Kupfer (unser Roterz), rod-ruda-raudus bei den Ariern, 
urud und abgeleitet rauta bei den Sumeriern) bezeichneten, so muss 
man an eine Identität von Ariern und Sumeriern glauben, und wenn 
man noch erwägt, dass die Arier eine etymologische Grundlage für 
jene gemeinsame Bezeichnung des Kupfers in ihrer Sprache besitzen, 
so fühlt man sich geneigt, der Nachricht des Alten Testamentes, wel- 
che die Erzkünstler als Söhne Japhets, d. i. Arier, erklärt, eine wirkli- 
che Bedeutung beizulegen und zu untersuchen, ob nicht in der Tat 
schon damals frühzeitig losgelöste Stämme der Arier bis in den in- 
nersten Winkel des Pontus vorgedrungen waren, denen man die erste 
Gewinnung des Kupfers zuzuschreiben hätte! 

Es galt früher beinahe für ausgemacht, dass das Bronzezeitalter 
phönizischen Ursprungs sei, aber die neueren und gewissenhafteren 
Forschungen haben sich gezwungen gesehen, diese Annahme aufzu- 
geben. Der künstlerische Schmuck der Bronzegegenstände ist nicht 
phönizischh Im nordischen Bronzezeitalter pflegte 
man zum Schmuck der Gegenstände irgend welche 
seometrische - Figuren [zu '’wänhlen,. aber ‚selten, 
wenn überhaupt jemals, gravierte man die Figuren 
von Tieren und Pflanzen ein. Auf den mit Bildern ge- 
schmückten Schildern aber, welche Homer beschreibt, und ebenso 


67 


bei der Dekoration des salomonischen Tempels spielen Tier- und 
Pflanzenbilder der Südrasse eine große Rolle. Zweitens ist die Art 
des Begräbnisses im Bronzezeitalter ganz und gar von dem verschie- 
den, was dabei bei den Phöniziern gebräuchlich war. 

Auch die „Neue Rasse“, welche Flinders Petrie kürzlich in 
200 Gräbern Ägyptens auffand und von der er annimmt, dass sie eine 
iberische Einwanderung sei, welche in der großen Zeit des Stillstan- 
des vor dem Hyksosregiment das Nilland beherrschte, hat vorwie- 
gend nordische Linienornamente gebraucht. Dr. Much kann in sei- 
nem Buche über die Kupferzeit ebenfalls das ganz eigenartige nordi- 
sche Ornament aufweisen, welches uns beweist, dass die Arier Erfin- 
der des Linienornaments sind, während die Orientalen vom Tier- und 
Pflanzenornament ausgingen. Zugleich ein Beleg für den dem Abs- 
trakten zuneigenden Sinn der Nordländer. (Vgl. A. Milchhöfer, 
Die Anfänge der Kunst in Griechenland, S. 87.) 

Auch der französische Archäologe de Sarzec bestätigt diese 
Hypothesen durch seine Fundresultate bei Tello in Babylonien. — So 
wertvoll wie selten ist die gute Erhaltung einer Anzahl Statuetten, da 
sie einen Beweis von dem arischen Typus jener Urbevölkerung 
(den „Sumeriern“), geben, die die babylonische Kultur 
geschaffen und den semitischen Einwanderern hin- 
terlassen haben. Dazu kommt, dass Dr. Wolters auf Grund sei- 
ner Ausgrabungen in Mykene auch die bisherige scholastische An- 
sicht widerlegt, dass die so genannte Mykenekultur, weil sie über 
Kleinasien oder die Nordküste von Afrika kam, notwendigerweise 
phönizisch sein müsse. 

Alle seine vorzugsweise der Erforschung der „mykenischen“ 
Kultur gewidmeten Arbeiten haben die Erfahrung, dass deren Wesen 
durch eben diesen Namen nicht getroffen ist, bestätigt. Sind doch 
längst in Ägypten, dann tief hinein in Kleinasien, und kürzlich sogar 
in Karthago so genannte mykenische Kunsterzeugnisse mit nordi- 
schen Ornamentformen gefunden worden. 

In Zusammenstellung damit sei Dr. Arthur Evans vom Ash- 
mole-Museum in Oxford, genannt, durch dessen Nachforschungen in 
Griechenland und Kreta wir nun wissen, dass die Griechen der „my- 
kenischen“ Zeit, also des 2. Jahrtausend v. Chr., schon lange bevor 
sie das phönizische Alphabet annahmen, zu schreiben verstanden, 
und zwar in einem Schriftsystem, das weder ägyptisch noch babylo- 
nisch, aber verwandt mit dem des urzeitlichen Kleinasiens war, wel- 
ches von Krause als nordarisch erwiesen ward. 

Die Kultur ist in Troja so langsam vorwärts geschritten, dass wir 
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an einen frühen Einfluss orientalischer Völker auf die dort an- 
gesiedelten Thraker nicht denken können. Eisen war in der ver- 
brannten Stadt fast unbekannt. Ein Dolch aus Meteoreisen, den 
Schliemann 1878 fand, ist das einzige Stück geblieben, und auch 
von Eisenrost sind keine Spuren getroffen worden. Die Assyrer, die 
das Eisen seit den ältesten Zeiten kannten, müssen demnach sehr spät 
hierher gekommen sein, und die Deutung als Totenverbrennungshü- 
gel nach assyrischem Zuschnitt erscheint ganz haltlos. Da Schriftzei- 
chen gänzlich fehlen, so bildet das überall auf Vasen, Götzenbildern, 
Spinnwirteln, ja selbst auf Diademen vorkommende Drehkreuz, 
welches oben als ausschließlich arisches Symbol und Leitfossil 
der nordischen Wanderungen bezeichnet wurde, die einzige, aber si- 
chere Nachricht von dem arischen Charakter des Stammes, der sich 
hier im zweiten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung niedergelassen 
hatte. Die vielbesprochenen „Eulen“-Urnen, welche Schliemann 
ursprünglich als Beweis der Verehrung der Pallas Athene an diesem 
Orte ansah, zählen zur Klasse der „Gesichts-Urnen“, die fast in allen 
Ländern einer Epoche angehören, die der Eisenzeit vorausgeht, und 
nur in den Kanopen Ägyptens und in gewissen Trinkgefäßen eine 
längere Lebensdauer gehabt haben, und germanische Gesichts-Urnen 
aus der Gegend von Danzig bieten in dieser Beziehung die stärkste 
Analogie zu den trojanischen Funden, die man nur verlangen kann. 

Für die Ansiedelungsgeschichte europäischer Völker in Klein- 
asien in vorgeschichtlichen Zeiten kann es nichts Lehrreicheres ge- 
ben als eine Vergleichung mit dem noch in späten geschichtlichen 
Zeiten (nämlich ums Jahr 278&—280 v. Chr.) erfolgten Vordringen der 
Kelten (unter Belgius und Brennus), die dort das Reich der Galater 
gründeten, deren Hauptstamm die „Trokener“ waren. 

Auch die ägyptische Kultur, die älteste uns bekannte der jetzigen 
Menschheit, ist als eine Kolonie des arischen Nordens zu betrachten; 
so sagt Th. Frey, „Bekämpfung 2000-jähriger Irrtümer“: 

Alle neueren Erforscher des ägyptischen Altertums sind darin ei- 
nig, dass ein eingewanderter, hellerer Menschenstamm den 
Grundstein der ägyptischen Kultur gelegt und als regierende Kaste 
das Land beherrscht habe. Für diese Tatsache finden sich Spuren der 
verschiedensten Art (vgl. F linders Petrie). 

Lauth („Aus Ägyptens Vorzeit“) sagt: „Untersucht man die 
physiologische Beschaffenheit der Bewohner Ägyptens, soweit das 
Material in Mumien vorliegt, so erhält man den unabweislichen Ein- 
druck, dass dieselben mit den Bewohnern Vorderasiens zu derselben 
Rasse gehörten. Noch deutlicher erweist dies die Sprache.“ 


69 


Skylax berichtet, dass dieinLibyen sitzenden Gyzan- 
ten blond und blauäugig gewesen. Nach Strabos Angaben sol- 
len Arier in Begleitung des Herakles (Heru?) nach Afrika gekommen 
sein. Auch findet man in den alten ägyptischen Aufzeichnungen den 
Namen der Saka-lascha, der auf die asiatischen Saken 
(Sokoloten) hinzudeuten scheint. 

Auch Gobineau erblickt in der ägyptischen Zivilisation die 
Einwirkung einer erobernden Heldenschar vom edlen arischen Stam- 
me. — „Dass schon sehr frühe eine Verbindung zwischen Ägypten 
und dem arischen Nord-Indien, ja, über dasselbe hinaus bis nach 
China bestanden haben muss, beweist das Vorhandensein indischer 
Edelsteine und chinesischen Porzellans in den Pyramiden und Kö- 
nigsgräbern aus dem 16. Jahrhundert v. Chr.“ sagt v. Wolzogen. 

Die körperlich und geistig überlegenen Einwanderer machten 
sich die eingeborene schwarze (chamitische) Bevölkerung dienstbar, 
ordneten die Verhältnisse des Landes nach neuen Gesetzen, teilten 
die Bevölkerung in verschiedene Kasten und wiesen einer jeden ein 
besonderes Feld der Tätigkeit zu. Die oberste Kaste, die Kaste der 
Priester, bildeten die weißen Einwanderer selbst. Im Weiteren be- 
standen Kasten für den Ackerbau, für Handwerk und Baukunst und 
für den Kriegsdienst. Das Land war nach arischer Sitte 
Gesamteigentum des Staates, wurde aber an die Angehörigen 
der obersten Kaste zur Verwaltung verteilt. Die Bewirtschaftung der 
Felder, die Aufführung von Bauten, der Bau der Schiffe und die Aus- 
übung aller Handwerke fiel den Eingeborenen zu — allerdings unter 
Anleitung ihrer weißen Herren, die sie alle diese Künste erst lehrten. 
Das Regiment derselben war übrigens ein mildes und gerechtes und 
scheint von den Eingeborenen gern getragen worden zu sein. 

In dieser Gestalt waren die Angehörigen der obersten Kaste nicht 
nur Priester im heutigen flachen Sinne, sondern sie waren wirkliche 
„Weise“, sie waren Lehrer, Ärzte, Richter, Baumeister, Künstler und 
Verwalter des Landes zugleich, und im Kriege die Führer der Heere. 
Nur durch diese Universalität der regierenden Klasse ist die rasche, 
vernunftgemäße und harmonische Entwicklung jener wunderbaren 
Kultur zu erklären. 

Das „Totenbuch“, ein Denkmal hoher Geistestätigkeit, muss 
schon 4000 v. Chr. verfasst sein; denn 3300 v. Chr. sammelte König 
Mankera nur mehr Reste. Das Werk sollte der Gott der Weisheit 
Toth, der mit dem Teut-Hermes-Irmin der Nordländer gleichgestellt 
wird, selbst niedergeschrieben haben. Es enthielt außer religiösen 
Vorschriften, Gesängen und moralischen Betrachtungen auch Erd- 
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und Sternenkunde, sowie eine Anleitung der „heiligen“ Schreibkunst 
und die Grundsätze des bürgerlichen Rechts. Aus allen diesen uralten 
Schriften und Gesetzen, soweit sie erhalten sind und entziffert wur- 
den, spricht ein wunderbarer Geist der Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit 
und Milde, der mit späteren semitischen Schriftwerken in einem ü- 
berraschenden Gegensatz steht. Das Totenbuch wurde in Rollenform 
jeder Mumie ins Grab mitgegeben und ist in mehreren Exemplaren 
erhalten geblieben. 

H. Brugsch (das Gesetz und die Propheten bei den alten Ägyp- 
tern) sagt über das 125. Kapitel desselben: „Ich kenne keinen Satz in 
diesen Bekenntnissen, der nicht die vollste Berechtigung hätte, in der 
religiösen Sittenlehre unserer modernen und „vorgeschrittenen“ Zeit 
eine würdige Stelle einzunehmen.“ Das betreffende Kapitel enthält 
die Verbote des Tötens, des Stehlens, Lügens, Wucherns, Unzucht- 
treibens usw., und dieses oft in Ausdrücken, dass die Entlehnung 
der mosaischen Gebote hiervon schwer zu verkennen ist. 
Es verbietet Stolz, Hochmut, Heuchelei, Geiz, Jähzorn und Rache, 
lehrt, dass man „dem Hungrigen Speise gebe, dem Durstigen Trän- 
kung, den Nackten bekleide und dem Verirrten den Weg weise“. — 
Man sieht, die Ägypter waren schon vor 5000 Jahren — „Christen“! — 

Der Papyrus Prisse bildet das Bruchstück eines größeren Sam- 
melwerkes und ist etwa um 2500 v. Chr. geschrieben — d.h. als Ab- 
schrift; der Urtext ist weit älter. Dieser Papyrus beginnt mit einem 
Kapitel über Moral, welches von Kad-Jimna um 3400 v. Chr. verfasst 
wurde, als die Könige Huni und Snefru regierten, deren Namen 
sehr nordisch klingen. Der mittlere Teil ist ausgelöscht. Den Schluss 
bilden die „Unterweisungen des Ptah-Hotep“, verfasst um 3045 v. 
Chr. unter König Asas (= Esus, Ass?). Das Schriftstück umfasst 
19 große Seiten und ist leider noch nicht vollständig entziffert, aber 
soviel erkennt man bereits, dass der Inhalt von sittlich-hoher Bedeu- 
tung ist. Die Hauptlehre derselben erinnert an die Worte: „Ehre Vater 
und Mutter, auf dass es dir wohlgehe und du lange lebest auf Erden“! 
— Wenn man nun erwägt, dass die Worte Ptat-Hoteps um volle 2000 
Jahre älter sind als die ältesten jüdischen Schriften, so wird man Pro- 
fessor Wahrmund recht geben, wenn er sagt: „Die jüdische Ge- 
setzgebung zeigt sich als ein ärmlicher Auszug der ägyptischen, wo- 
bei eine starke Neigung zur nationalen Ausschließlichkeit und zu äu- 
Berem Formelwesen bemerkbar wird.“ 

Der Gott des Papyrus Prisse war bereits Osiris, der neuerdings 
zu den etruskischen Aesar und nordischen Aesir (die Einzigen) ge- 
stellt wird. Osiris sagt im 17. Kapitel: „Ich bin der Verborgene, der 
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den Himmel gemacht und alle Wesen geschaffen hat. Ich bin der gro- 
Be Gott, der aus sich selbst entstand, seinesgleichen nicht hat unter 
den Göttern, oberster König der Götter. Ich bin das Gestern und ken- 
ne das Morgen. Ich bin das Gesetz für alles Sein und Wesen.“ 

Damit ist der esoterische Monotheismus in Ägypten be- 
zeugt. Eine scheinbare Vielgötterei entstand nur dadurch, dass die 
eingeborenen einzelnen Stämme und Provinzen den Gott mit ver- 
schiedenen Namen benannten und andererseits die verschiedenen Ei- 
genschaften und Kräfte des göttlichen Prinzips, gleichsam die Glie- 
der Gottes, besondere Bezeichnungen führten. Überall aber herrscht 
die Idee eines uranfänglichen einheitlichen Gottes vor, und die Mei- 
nung Oldenbergs, dass der Monotheismus erst im semitischen 
Babylon entstanden sei, ist damit zweifelsohne widerlegt. 

Das einheitliche Gottesprinzip wird immer als der „Namenlose“, 
der „Unaussprechliche“ genannt: Nuk pu Nuk — „Ich bin der ich 
bin“ — also Gleichheit der Auffassung von Britannien über Ägypten 
bis Indien. Seltsam, dass dieser Kulturweg auch heute die Hauptstati- 
onen des germanischen England bezeichnet. 

Auf der Steinwand des Pharaonengrabes zu Biban el Muluk 
spricht ein König zur Nachwelt: „Ich habe gelebt in Wahrheit und 
mich genährt in Gerechtigkeit. Was ich den Menschen getan, war voll 
Versöhnung, und wie ich Gott geliebt, das weiß Gott und mein Herz. 
Ich gab Brot dem Hungrigen, Wasser dem Durstigen, Kleider dem 
Nackten, und dem Wanderer gewährte ich ein Obdach. Durch Opfer 
ehrte ich die Götter und durch Totenspenden die Verstorbenen.“ — 

Mögen alle sonstigen Spuren trügen, der Geist, der aus solchen 
Worten spricht, ist der sicherste Fingerzeig über die Herkunft dieser 
Priester und Herrscher des alten Ägyptens — es ist arischer Geist! — 
eine Gesinnung, die den schärfsten Gegensatz bildet zu der Denk- 
weise der umgebenden semitischen und kuschitischen Völker — da- 
mals und heute noch! 

Professor Virchow hat die ältesten Ägypterschädel aus Mu- 
miengräbern unbedenklich für europäisch erklärt! Und Virchow 
steht doch nicht im Verdacht antisemitischer Voreingenommenheit! 

Da die indische Kultur als arische nicht angezweifelt werden 
kann, so bleibt noch der Nachweis zu führen, dass auch die chal- 
däische Kultur, welcher die assyrisch-babylonische entsprang, schon 
vor der Mederherrschaft eine arische war. 

Die Chaldäer hält man heute für Abkömmlinge der Kardu o- 
der Kurden, die als Indogermanen gelten. Diodor 
erzählt, „dass der (an Bel der Kelten anklingende) Belos, Sohn des 
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Poseidon und der Libya, Ansiedler aus Ägypten nach dem Euphrat 
geführt und dort einen Priesterstand nach ägyptischem (d. h. arisch- 
druidischem) Muster eingerichtet habe, welche Priester von den Ba- 
byloniern mit dem Namen Chaldäer benannt worden seien, und dass 
diese auch die Sternkunde vom Nil mitgebracht hätten.“ (Vgl. 
Wahrmund: Babyloniertum, Judentum, Christentum. Leipzig, 
Brockhaus.) Diese Chaldäer (Kaldu) werden auf assyrischen Denk- 
mälern vom Jahre 900 v. Chr. noch erwähnt und wohnten darnach 
von Alters her südlich von Babylon, in dem „Ur-Kaldim“ der Bibel. 
Schrader nimmt an, dass die Chaldäer schon im 3. Jahrtausend v. 
Chr. in die Gegenden am unteren Euphrat und Tigris eingewandert 
sind und dort die herrschende Nation waren, die dem Lande und sei- 
ner Kultur ihr Gepräge gegeben. Sie sollen hier turanische Stämme 
vorgefunden und von ihnen die verzwickte Keilinschrift übernommen 
haben. Die arische Herkunft derselben scheint unzweifelhaft. 

Es erweist sich, dass diese arischen Chaldäer als der 
Ausgangspunkt aller westasiatischen Kultur zu be- 
trachten sind. Da sie im Lande Akkad (Hochland) wohnten, so wer- 
den sie auch schlechtweg „Akkadier“ genannt. 

Die arischen Akkadier oder Chaldäer bilden nach Sayce 
den geistigen Kern des Assyrer- und Babyloniertums; sie sind offen- 
bar die geistigen Führer, Lehrer, Priester und Künstler dieser alten 
Völker, die geistige Aristokratie derselben. 

Für uns heute gelten Athen und Jerusalem als die Quellstätten al- 
ter Kultur, aber beide strahlen nur mit erborgtem Schein, denn sie 
bezogen ihr Licht vom alten Akkad, wo still bescheiden die arischen 
Weisen und Künstler schufen. Der Semite war, wie immer, auch hier 
nur der Handelsmann mit geistiger Ware. Erzählt doch auch die Bi- 
bel, dass Abram aus Ur-Kaldim — aus dem Lande der Chaldäer ge- 
kommen sei. 

Berosus, ein babylonischer Priester aus der Zeit Alexanders, 
berichtet, dass schon vor der Sintflut in Babylonien eine große Bü- 
cherstadt — „Panti-Bibla“ — bestanden habe, deren Schätze Hasi- 
satra zu Sipar vor der Flut vergrub. Zu Ninive fand man mehrere 
Abschriften der „Erzählung von der großen Flut“ und des „Epos von 
Izdubar“, welche aus der Bibliothek von Erech stammen. Die Schöp- 
fungslegende und eine andere vom Titanenkampf stammen aus der 
Büchersammlung von Kutha; aus der Bibliothek von Larsao stammen 
die mathematischen Tafeln. 

Aber auch die „Heilige Schrift‘ der Juden gibt uns Zeugnisse ge- 
nug (sowohl exoterisch in ihren Völkertafeln und Geschichten der 
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Nationalkämpfe, als auch esoterisch in übernommenen arischen Geis- 
tesanschauungen), dass die vorgeschichtliche Sittenkultur von Nor- 
den kam und in Berührung mit der hohen Sinnenkultur des Südens in 
den Gärungsrausch kam, dem wir den Niederschlag ältester Literatur 
verdanken. 

Abram, der als Stammvater der Juden gilt, wird als Nachkomme 
Ebers, aus dem Stamme resp. Lande Arpachschad genannt. Arpach- 
schad ist das süd-armenische Hochland. Dasselbe war aber offenbar 
von arischer Bevölkerung besetzt, denn es wird persisch als Aria- 
pakschata bezeichnet. 

In das Kapitel 6 des 1. Buch Mosis hat sich übrigens auch ein 
Stück arischer Sage verirrt, nämlich die Auslegung, dass die Helden 
und mächtigen Herrscher auf Erden Nachkommen der „Götter“ seien, 
die diese mit irdischen Weibern gezeugt. Wie reimt sich das zu dem 
angeblichen Monotheismus Jehovas? 

Professor Wahrmund sagt daher mit Recht: „Wenn sich die 
jüdische Nation bisher mit scheinbarem Recht rühmen durfte, dass 
sie der Welt einen Gott, der Menschheit die Moral und der Christen- 
heit ihren Religionsstifter gegeben habe, so hat die Geschichtsfor- 
schung und Sprachwissenschaft schon jetzt bewiesen, dass der christ- 
liche Gott nicht der jüdische und die Moral der Bibel ein Erbe älterer 
arischer Kulturen ist.“ 


Volksrecht, Biederkeit, Gradheit, Abscheu der Winkelzüge, Redlich- 
keit und das ernste Gutmeinen waren seit ein paar Jahrtausenden die 
Kleinode unseres Volkstums; und wir werden sie auch gewiss durch all 
Weltstürme bis auf späteste Nachwelt vererben. 

Jahn. 


74 


Vierter Abschnitt. 


TROLE 


Bräuche der Bronzezeit. 


Die „Trolle“ der nordischen Sagenwelt sind identisch mit den 
„Succubi“ und „Incubi“ des Mittelalters. Man personifizierte die 
dämonischen Triebe in mehr oder minder menschenähnliche Ele- 
mentarwesen und errichtete denselben Götzenbilder, um sie anzu- 
locken oder zu verscheuchen. Die ithyphallischen Steinsäulen, 
welche die ganze arische Weltwanderung begleiten, sind äußere 
Symbole dieser unheimlichen Gespenster des Zeugungstriebes. 
Aber diese Phalli, vom rohen Steinblock des nordischen Samlan- 
des bis zum idealen Obelisken der Tamehu in Ägypten bieten uns 
wieder einen Wegweiser für die arischen Wanderungen. Die nor- 
dischen Menhirs oder Hirmen, die germanischen Irmensuls, die 
griechischen Hermen leiten die Forschung in die unwegsamsten 
Gebiete der Vorzeit. Und es scheint sogar, dass die phönizisch- 
karthagischen Chamman-Säulen dem nordarischen Saeming ent- 
sprechen. 

Dr. Zehnpfund-Hecklingen sagt darüber Folgendes: „Dass 
Chamman trotz der gleichen Herrschaftssphäre nicht mit dem 
ägyptischen Ammon Ra identisch ist, hat Baethgen nachge- 
wiesen. Wohl aber findet sich in seinem Kultus ein uraltes Ele- 
ment, die „Mazzebah“, die Verehrung durch Steinsäulen. Alle 
Kenntnis dieses Gottes Verdanken wir den Hunderten punischer 
Mazzeben. 

Nach Baethgen soll nun der Gottesname chammän „fervi- 
dus“ der Säule erst den Namen gegeben haben; den Säulenkultus 
selbst glaubt er auf arische Anregung aus urältester Zeit zurück- 
führen zu sollen. Denn auch vom Standpunkte der 
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semitischen vergleichenden Religionsgeschichte 
sieht man sich gezwungen, Denen zuzustimmen, 
welche die Ursitze der Arier nach Nordeuropa 
verlegen und eine Wanderung derselben über Ägypten einer- 
seits und über Hocharmenien dem Tigris entlang nach Süden an- 
dererseits annehmen. Nur so erklärt sich das anthropologische 
Problem des lockenumwallten, langbärtigen Nimrod-Gilgames, 
des kassitischen Sagenhelden — er entstammte eingewanderten 
Ariern und ist der urarische Sonnenheros. Nur so erklärt sich das 
rein arische Baumheiligtum im Götterhain des Chumbaba. Der 
Baum, oder in Ermangelung dessen der bänderumflatterte Pfahl, 
neben dem Altar ist ein tausendfach wiederkehrendes Bild auf 
semitischen Siegelzylindern. Dass dieser Baum- und Pfahlkult 
arischen Ursprunges zum Ityphalluskulte ausartete, das allein ist 
der semitische Anteil an der ganzen Sache. Im Gilgameschepos 
finden wir die Ursprünge beider im Lichte der Sage: Nimrod- 
Gilgamesch findet das erste Baumheiligtum, er selber ist Veran- 
lasser der ersten Phallusverehrung, er selber der Held der ersten 
phallischen Orgien, und ihrer Folgen. So versinkt der ideale Kult 
der Arier im Schlamme orientalischer Wollust, und zuletzt wird 
gar der Name des heiligen, als Riesenphallus geschnitzten Pfah- 
les „Aschera“ (Esche) zum metonymischen Namen der Göttin der 
Wollust. 

Die Idee der Aschera war die von Elam ausgehende Ent- 
stellung des arischen Baumkultus, die der Mazzebah die vom 
Westland kommende und verhältnismäßig rein gebliebene Form 
desselben arischen Steinsäulenkultes. Die Mazzebah ist meist frei 
geblieben von phallischem Unrat, weihte man doch Jahve auch 
Mazzeben!“ 

Der dem Mazzebah-Kult zu Grunde liegende Pholdienst ist 
entweder aus Altitalien oder wahrscheinlicher aus Spanien ge- 
kommen, wo, wie wir eben sahen, damals eine hohe Kultur be- 
standen haben muss. Der Weg über die Gibraltarstraße war be- 
quemer als von Sizilien nach Punien. Auch von einer anderen 
Seite her wird ein vorphönizisches Arierreich in Nordafrika bes- 
tätigt. 

Wir wiesen bereits mehrfach darauf hin, dass in Nordafrika 
eine vorphönizisch-arische Kultur geherrscht, deren Reste in den 
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Dolmenbauten zu finden sind. Aber auch Bevölkerungsreste ha- 
ben diese Vorläufer der nordischen Auswanderer hinterlassen. Im 
Hochgebirge des Atlas soll die gesamte Bevölkerung auffallend 
blond ein und, wie sich ein Scheich ausdrückte, blaue, graue, 
katzengrüne Augen haben. (Zeitschr. Globus, 1877, Bd. 31, S. 24 
nach Tissot, französischem Ministerresident in Marokko, und 
Sir Drummond Hay.) Auch im Auresgebirge nördlich vom Tri- 
tonsee findet sich diese hellfarbige Menschenatt. 

Der Zug der Völkerbewegung ging nach Professor Knötel 
(„Atlantis“, Leipzig 1893) damals nicht bloß von Osten nach 
Westen, sondern auch umgekehrt, und eine Forschung und Kritik, 
die nur den phönizischen Seehandel im Kopfe hat, muss vieles 
unverständlich finden. Es sind Völkerteile aus Spanien und Liby- 
en bis an den Kaukasus versetzt worden. Geryones, der Heros der 
spanischen Rinderzucht, ist mit dieser bis nach Sizilien, Sardi- 
nien, Epirus gekommen. 

Plato gibt nun nach Kritias auf Grund eines Buches, das 
dieser Kritias von seinen Vorfahren ererbt haben wollte, und 
das angeblich aus dem Atlantischen ins Ägyptische und daraus 
von Solon, der es mitgebracht hatte, ins Griechische übersetzt 
worden war, eine Schilderung der ungeheuren im Tritonischen 
Westmeere liegenden Atlantis, die aber in keiner Weise auf Ame- 
rika, dagegen sehr gut auf die afrikanische Atlasgegend passt. 

Atlas ist dem Kritias ein Wesen wie der ägyptische Thot, in 
dem Menschliches und Göttliches zusammenfließt. Als Mensch 
betrachtet ist er also ein Prophet der Religion des Uranos und 
Stammvater der Priesterschaft der Atlanten, die all ihre Weisheit 
auf ihn zurückführte. Dionysios von Laerte stellt ihn mit 
dem Phönizier Ochos, dem Thraker Zamolxis, den Magiern, 
den Chaldäern, den indischen Gymnosophisten, den Druiden als 
Urhebern der Philosophie in eine Reihe, und Plutarch weiß 
von Sophisten aus der Schule des Atlas, denen Herakles seine 
Weisheit verdanke. 

Es gab eine atlantische Weisheit, die, wie Reste und Spuren 
beweisen, in zahlreichen Büchern niedergelegt und den Ägyptern 
und Phöniziern teilweise zugänglich war. Bei dem Gastmahle, 
das bei Virgil Dido zu Ehren des Äneas gibt, unterhält ein Sän- 
ger Jopas die Gesellschaft mit gelehrten Dingen aus Atlantis. 
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Pausanias bemerkt bei Gelegenheit der Erwähnung des 
Athenebildes im Hephästostempel zu Athen, dass nach Angabe 
der atlantischen Libyer die Göttin eine Tochter Poseidons und 
der Tritonis sei, und dass sie wie ihr Vater blaugraue Augen ha- 
be. Diese Götter gehörten also dem genannten hyperboreischen 
Volke in Nordafrika an. Auch die Ägypter kannten es ganz wohl. 
Auf den Denkmälern findet sich ein Volk mit Namen Tamehu 
abgebildet, das weiße Haut, vorwiegend blaue Augen und brau- 
nes, blondes, manchmal auch rotes Haar zeigt. „Man glaubte an- 
fangs“, sagt Brugsch, „an diesen Charakterzügen eine sehr 
nördliche Rasse erkennen zu müssen, aber sie gehören nach Li- 
byen. Wie konnten sie aber Ta-mehu, d. i. Nordvolk, heißen, 
wenn sie westlich von Ägypten wohnten?“ Die Antwort ist darauf 
gegeben. Es waren aus Spanien eingewanderte Hyperboreer. Da 
diese blonde, von Flinders Petrie erforschte Rasse zuerst 
auf Denkmälern aus der Zeit des Amenemhe und Sesostris er- 
scheint, so ist es klar, dass sie schon sehr frühe in Afrika einge- 
drungen ist. 

Das Wort Tamehu oder Tahennu wurde im Altägyptischen 
mit der Tat-Hieroglyphe ]] geschrieben, die, wie wir oben sahen, 
auch Atlas bedeutete. Damit ist ein Zusammenhang zwischen den 
Tamehu und der Atlantis einerseits, und andererseits zwischen 
dem druidischen Teut und dem indischen Tat, ägyptischen Thoth, 
dem alexandrinischen Thoyt, medischen Taaut. Alle waren, wie 
erwähnt, Deutgötter, d. h. Buchstabenerfinder und Bibelverfas- 
ser. 

Die Atlanten waren also, um die Sprache der Vorzeit zu re- 
den, Söhne des Atlas und Jünger seiner Weisheit, Sternkundige, 
Mathematiker, Lehrer des Schiffsbaues, der Steuermannskunst, 
Wetterkundige und Wetterpropheten, und da ihre Wissenschaft in 
jenen alten Zeiten mit vielem Aberglauben verbunden war, Tel- 
chinen, d. h. Wetterzauberer, Sturmbeschwörer, Priester der See- 
götter u. a. Kurzum, die Atlanten waren eine gelehrte Priester- 
schaft und Priesterkaste, ähnlich der ägyptischen und dieser wohl 
bekannt. Die merkwürdigen Steindenkmäler, die Gallien und Bri- 
tannien mit Nordafrika gemein hat, bilden offenbar das Band, 
das das keltische Druidentum mit den Atlanten 
verbindet. Nichts ist auffallender, als die Ähnlichkeit, die das 
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Druidentum mit den Priesterkasten Ägyptens, Persiens, Indiens 
hat; das Auffallende aber schwindet, nachdem wir die Atlanten 
als Priesterkaste erkannt haben. Sie bilden das Mittelglied zwi- 
schen den arischen Chaldäern und Ägyptern einerseits und den 
Druiden andererseits. So kommt Einheit in die Sache, und der 
Forschung öffnet sich ein neues weites Feld. Es handelt sich hier, 
wie Professor Knötel eindringlich verkündet, die Ursprünge 
der europäischen Gesittung! 

Diese Atlanten sollen identisch sein mit dem blonden Erobe- 
rervolke, das im zweiten Jahrtausend v. Chr. Ägypten von Wes- 
ten überfiel und unterjochte. Dieses Atlantenvolk herrschte bis 
1666 in Ägypten, gründete die Tempelstätte in Sais, von wo der 
griechische Götterkult nach dem etwa 1582 v. Chr. gegründeten 
Athen gebracht wurde. Durch Beibringung eines ungeheuren Be- 
weismaterials sucht Knötel zu erhärten, dass die Hauptgotthei- 
ten der Athener, soweit sie nicht von Norden eingeführt wurden, 
aus dem Atlantischen Kulturreich in Nordafrika stammten! 

Aus alledem geht hervor, dass in der Vorzeit an den Ufern 
des Atlantischen Ozeans bis nach Dänemark hinauf eine hohe 
Kultur bestanden haben muss, die, durch Thrakien und Nordafri- 
ka beiderseitig ausstrahlend, das klassische Altertum mit der 
hoch entwickelten nordischen Ethik bekannt machte. 

„Sollten nicht auch die so genannten „phönizischen Mün- 
zen“, „die man auf Corvo, einer der Azoreninseln fand, atlantini- 
schen Ursprungs sein?“ fragt ein französischer Forscher. 

Über etwas kann man sich wundern, nämlich dass das so 
hochgesittete, fromme und gottesfürchtige Volk der Atlanter 
nicht ähnlich wie die Ägypter Spuren seines Daseins in Tempel- 
bauten hinterlassen hat. Tempel im ägyptischen Stile gebaut be- 
saß das Ammonion, und auch die Garamanten in der großen Oase 
Fesan, bis wohin der nordische Apollodienst von Kreta aus vor- 
gedrungen war, besaßen Tempel nach Herodian, aber bei den 
Atlanten finden wir von solchen keine Spur der Erwähnung. Die 
Dolmen sind nur Grabstätten gewesen, und was man von Tempel- 
resten in Westafrika kennt, geht nicht über die karthagische Zeit 
hinaus. Der Grund dieser Erscheinung kann nur der sein, dass 
die Atlanten mit Absicht keine Dome bauten, 
weil sie es ähnlich wie die alten Germanen für 
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ungeziemend erachteten, das unendliche, allum- 
fassende göttliche Sein (Dom) in Wände einzu- 
schließen. Es muss das ein gesetzliches Verbot der Religion 
des Uranos gewesen sein, und dieses ist begreiflich, weil das 
nächtliche sternenbesäte Himmelsgewölbe mit dem heimatlichen 
Nordsterne, der ihnen die Gebetrichtung angab, ihr größter und 
schönster Tempel war. Sie hielten ihren Gottesdienst also wahr- 
scheinlich zur Nachtzeit im freien Felde in Steinkreisen, auf An- 
höhen und Bergen, wo man die unendliche Pracht des Himmels 
frei überschauen und den majestätischen Wandel der Sterne und 
Sternbilder um den Pol anstaunen konnte. 

Einzelne Rückerinnerungen an das wahrscheinlich in einem 
Aufstande der Ureinwohner oder an Üppigkeit (ähnlich wie die 
Vandalen einige Jahrtausende später) zu Grunde gegangene At- 
lantenreich haben sich noch bei späteren Geschichtsschreibern 
erhalten. Und wie viel können uns noch die Funde kommender 
Tage geben! 

Wir haben kaum angefangen, die Vergangenheit zu verste- 
hen: noch vor hundert Jahren wusste die Welt nichts von Pompeji 
und Herculanum; nichts von dem Band der gemeinsamen Urspra- 
che, das alle indo-atlantischen Nationen umschließt; nichts von 
der Bedeutung der ungeheuren Menge von Inschriften, die uns 
die Ägypter auf ihren Gräbern und Tempeln hinterlassen haben; 
nichts wussten wir von den Keilschriften Babylons und nichts 
von den wunderbaren Kulturen, von denen uns die Ruinen von 
Yukatan, Mexiko und Peru heute erzählen. 

Professor Knötel begeht in seinem Buche nur den einen 
Fehler, die arischen Atlanten auf dem Umweg über den Kaukasus 
durch Medien, Chaldäa und Ägypten nach Nordafrika wandern zu 
lassen, während sie, wie die Dolmen beweisen, direkt aus Europa 
über die Meerenge von Gibraltar dorthin gekommen sind. 

Von einer viel weiteren Auffassung aus betrachtet Dr. 
Boisgilbert (Ignatius Donelly) in seinem ebenfalls „At- 
lantis“ betitelten Buche (Deutsch von Schaumburg, S. 
Schnurpfeil, Leipzig 1894) die „Atlantis“-Mitteilung Platos. Mit 
großer Belesenheit weis er auf den verblüffenden Zusammenhang 
der vorgeschichtlichen Funde in Nordamerika (Mound buildings), 
in Mexiko und Peru mit der atlantischen und druidischen hin. 
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Nur scheint es gewagt zu sein, eine Landmasse „Atlantis“ im O- 
cean bei den Azoren anzunehmen, die bei einer Erdkatastrophe 
(Sintflut?) versunken sei. Boisgilbert stützt zwar seine Hypothese 
mit der Tatsache, dass die Challenger-Tiefseeforschung dort ein 
unterseeisches Plateau entdeckt und vulkanischen Schutt herauf- 
befördert habe. 

Viel ungezwungener erscheint unsere Annahme, dass Grön- 
land „vor der Eiszeit tatsächlich ein Grünland war, das die Brü- 
cke zwischen Europa und Amerika bildete, auf der noch im Jahre 
990 n. Chr. die Mannen Eireks von Irland nach Nordamerika 
hinüber gelangten, welches sie Vinland nannten. Bei Boston hat 
man ihre Baudenkmäler gefunden. Die zunehmende Vereisung 
des nördlichen Atlantischen Ozeans brach dann die Brücke ab, 
bis Columbus den westlichen Kontinent wieder neu auffand. 

Die vergleichenden Mythenforschungen in Amerika und Eu- 
ropa und die dabei gewonnenen Resultate sind so interessant, 
dass man den müßigen Streit ruhen lassen sollte, ob die Brücke 
zwischen beiden Kontinenten früher im mittleren oder nördlichen 
Atlantischen Ocean bestanden habe. (An beiden Stellen befinden 
sich noch heute große Untiefenplateaus.) Diese prähistorische 
Verbindung muss auch eine Kultur- und Mythenwanderung er- 
möglicht haben. Findet man dieselben arischen My- 
then in Altamerika wie in Nordeuropa, so müs- 
sen diese Mythen natürlich dort älter sein als 
im Süden, wo man von Amerika nichts wusste! 

Es glauben die Irländer in ihren vorsintflutlichen Sagen, dass 
das grüne Erin vom Sonnenuntergang (also Nordwesten) her be- 
siedelt wurde [was mit der Nordpolhypothese stimmen würde]. 
Boisgilbert findet hierin den Schlüssel zu jenem Rätsel, das 
den Geschichtsforschern der arischen Rasse so lange unlösbar 
schien. Da doch Irland viel weiter vom Pundjab entfernt ist als 
Persien, Griechenland, Rom oder Skandinavien, so müsste die 
keltische Völkerwanderungswelle folgerichtig auch die erste ge- 
wesen sein, die von dem angeblichen Zentrum, den Sanskritlän- 
dern, ausging; es ist aber festgestellt worden, dass die keltischen 
Idiome sich viel später von der Sanskrit-Stammsprache abgelöst 
haben und dass sie dem Lateinischen weit näher stehen als irgend 
eine andere Sprache arischen Ursprungs. Auf Grund eines rein 
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östlichen Ursprungs der indo-atlantischen Rasse wäre diese Tat- 
sache rein unverständlich und erst recht rätselhaft; sehr leicht 
verständlich aber wird uns das nun, nachdem wir erkannt haben, 
dass der Strom arischer und keltischer Völkerwanderungen nicht 
von Osten kam, sondern von Westen, aus der atlantischen Haupt- 
quelle. 

Ebenso hat man aus der Ähnlichkeit irländischer Sagen mit 
hindostanischen seltsamerweise den Schluss gezogen, dass die 
Irländer aus dem Osten eingewandert seien und ursprünglich ein 
hindostanischer Auswandererzug gewesen seien, eine Annahme, 
die auch nicht durch den geringsten Beweis zu stützen ist. Die 
Hindus haben niemals, soweit die menschliche Kenntnis dieser 
Welt reicht, Flotten zur Erforschung fremder Länder, oder zur 
Anlage von Kolonien ausgesandt; andererseits aber haben wir 
unzählige Beweise dafür, dass von Atlantis aus viele Wanderzüge 
ostwärts gingen. Viel wahrscheinlicher ist auch die Annahme ei- 
ner Druiden-Kultur auf Irland. 

Brasseur de Bourbourg sagt in einer Randbemerkung 
zu seiner Übersetzung des „Popol Vuh“: „Es gibt eine Menge Sa- 
gen und Traditionen, welche sich auf irländische Seefahrten nach 
Amerika beziehen und nachweisen, dass schon viele Jahrhunderte 
vor Kolumbus ein regelrechter Verkehr zwischen Irland und 
Amerika stattgefunden hat. Ein irländischer Heiliger Namens 
Vigilius, der im 8. Jahrhundert lebte, wurde beim Papste Za- 
charias angeklagt, er habe betreffs der Antipoden Ketzereien ge- 
lehrt. Er schrieb zunächst an den Papst, um sich gegen diese Be- 
schuldigung zu verwahren, ging aber dann persönlich nach Rom, 
um sich zu rechtfertigen; und hier erbrachte er dem Papste 
überwältigende Beweise dafür, dass die Irländer mit der 
transatlantischen Welt zu verkehren pflegten. 

Statt aber diese Beweise von dem Dasein einer transatlanti- 
schen Welt schon damals bekannt zu machen, wie es wohl des 
Papstes heilige Pflicht gewesen wäre, wurden dieselben „der Bib- 
liothek des Vatikans einverleibt“, d. h. in anderen Worten: sie 
wurden sorgfältig vertuscht. 

Für den vorzeitlichen Zusammenhang zwischen Nordeuropa 
und Nordamerika (durch Grönland) spricht auch folgendes Zeug- 
nis: 
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Die ältesten menschlichen Überreste; die man in Europa ge- 
funden hat, zeichnen sich alle durch eine flache Form des Schien- 
beines aus; diese Eigentümlichkeit findet sich auch an den Ske- 
letten der amerikanischen Erdwälle, — aber in noch viel schärfer 
ausgeprägter Form, was allerdings auf ein umso viel höheres Al- 
ter deutet. 

Deshalb verlegt ein gelehrter Franzose den Ursprung der 
Nordpolrasse in die Gefilde an der Hudsons-Bay. 

Hier sei auch erwähnt, dass die Geheimlehre der buddhisti- 
schen Mahatmas als Ursprung der jetzigen 5. Rasse eine 4. Rasse 
der „Atlanter“ annimmt (Sinnett, Esoteric Buddhism). 

Immer mehr also häufen sich die Beweise für die nordische 
Herkunft der indogermanischen Kultur, und immer zuversichtli- 
cher können wir mit Goethe sagen: 


„Das ist unser! So lasst uns sagen, 
„und so es behaupten!“ 
(Herm. u. Dor). 
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Fünfter Abschnitt. 


HUGI.') 


Das Erbe der Eisenzeit. 


Im heutigen Galitien, wo frühzeitig die germanische Nieder- 
lassung Tyras bestand, muss in prähistorischer Zeit eine hohe Kultur 
geblüht haben. Von den dortigen Skythen sollen die Alten ihre Weis- 
heit geerbt haben. 

Sowohl Professor Knötel wie Dr. Boisgilbert weisen darauf 
hin, dass die babylonische und ägyptische Astronomie nach Skythien 
deuten. Für die Verbreitung druidischer Astronomie nach Chaldäa 
und Babylon kommen dabei wahrscheinlich, was auch Knötel zu- 
gibt, sakische Wege in Betracht. 

Das blonde Volk der Saken oder Skythen ist keineswegs, wie 
Krause und andere meinen, turanischer Rasse gewesen, sondern es 
sprechen sehr viele Umstände für einen dolichokephalen Typus und 
nordischen Ursprung. Bekanntlich war der gefeierte Gott der Athe- 
ner, der herrliche Apoll, ein blonder Sake, und die Namensgleichung 
Apollon-Abelion-Belen deutet ebenso nach den druidischen Hyperbo- 
räerhainen als der ältesten Kultstätte. Justinus, aus Trogus 
Pompeius schöpfend, nennt die sakischen Skythen (in denen viele 
Sprachforscher weniger Slawen als Chatten, Chattuarier sehen), ein 
altes Kulturvolk älter als die Ägypter, und versetzt dorthin 
die ersten Menschen (II, 1-3). Bei den Ägyptern fanden wir 
oben die Saka-Lascha, die ebenso wie die Saken und Sachsen die 
Beile (sax) der Steinzeitvölker geführt zu haben scheinen. Die Saken 
kamen jedoch erst um 2240 nach Babylonien, als dort bereits von den 
arischen Chaldäern ethische Kultur eingeführt war, und mit ägypti- 
schen Toth-Priestern Verbindungen bestanden. Interessant ist die 
Nachricht bei Herodot (I, 125), dass von den Saken die indoger- 


1) Hugi, der Gedanke. 
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manischen Karamanier oder Kermanier abstammten, ein Name, der 
sehr atlantisch klingt; denn von Ägypten kam man nach Plato durch 
das Land der Garamanten zum Atlas. So schließt sich der vorge- 
schichtliche arische Kulturring um das Mittelmeer! Und erst die Er- 
ben ihrer Kolonien: die Phönizier, haben uns Kunde von deren 
Blüte gegeben, die sie in echt südlicher Weise sich selbst zuschrie- 
ben. Den besten Beweis dafür liefert die nur „durch atlantisch- 
druidische Vermittlung denkbare Übereinstimmung zwischen mexi- 
kanischer und babylonischer Zeitrechnung. 

Die Einteilung des Jahres in 365 Tage, die in gleiche Monate ge- 
teilt, und denen 5 Ergänzungstage zugefügt werden, fand sich im ä- 
gyptischen Theben, wie in Mexiko, zwei Orten, die dreitausend Mei- 
len voneinander getrennt sind. In Wirklichkeit hatten die Mexikaner 
13 Schalttage in jedem Jahreszyklus von 52 Jahren, was auf dasselbe 
hinausläuft, als der aller vier Jahre eintretende Schalttag des Juliani- 
schen Kalenders; das heißt in anderen Worten, dass in beiden Fällen 
das Jahr auf 365 Tage und 6 Stunden normiert worden ist. Dasselbe 
war nun aber auch schon bei den alten Ägyptern der Fall; sie hatten 
ein ganzes Schaltjahr von 375 Tagen, das alle 1460 Jahre in den Ka- 
lender eingeschrieben wurde. Die Tatsache, dass die Mexikaner in 
jedem Jahreszyklus 13 Tage einschoben, d. h. die Anerkennung eines 
Jahres von 365 ' Tage, ist ein Beweis dafür, dass die mexikanische 
Zeiteinteilung mit dem ägyptischen Jahre einen gemeinsamen Ur- 
sprung hatte. 

Das mexikanische Jahrhundert begann am 26. Februar, und die- 
ses Datum wurde seit den Zeiten Nabonassars (747 v. Chr.) ge- 
feiert, weil die ägyptischen Priester, in Übereinstimmung mit ihren 
astronomischen Beobachtungen, den Anfang des Monats Toth und 
damit den Anfang ihres Jahres auf den Mittag des 26. Februar Fest- 
gesetzt hatten. — Jene fünf Schalttage, welche die 365 Jahrestage er- 
gänzen mussten, nannten die Mexikaner „Nemontemi“, d. i. die nutz- 
losen Tage, und während derselben ruhte bei ihnen die Arbeit; die 
Ägypter aber feierten während dieser Zeit das Geburtsfest ihrer Göt- 
ter, wie Plutarch und andere dies bezeugen. Beweist das nicht 
wieder die Höhe der wissenschaftlichen Anschauungen der vermit- 
telnden atlantischen Druiden? 

Auch W. Golther in seiner „Germanischen Mythologie“ gibt 
zu, dass die Druiden ebenso wie die Brahminen eine schön gebaute 
Geisteslehre gehabt hätten. Wenn nun sowohl das indische Ende wie 
der europäische Anfang des indoeuropäischen Völkerbandes eine (in 
ihren Einzelheiten durchaus verwandte, wenn auch durch „kli- 
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matische Auslese“ verschieden entwickelte) Religion und Mythologie 
besaßen, so zeigt es einseitige Beschränktheit, wenn man den dazwi- 
schen liegenden Stämmen der großen arischen Familie jeden höheren 
metaphysischen Geistesflug absprechen will. Zwar gibt man für 
Thraker und Perser eine hohe Stufe zu, aber für den großen germani- 
schen Familienzweig soll nur die Urwald-Barbarei passen, weil die 
Philologen bis jetzt zufällig keine Schriftbeweise für eine 
höhere Kultur gefunden. Nicht einmal das beachten sie, dass Tacitus 
bestätigt: die Germanen hätten die erhabenen Göttervorstellungen 
nicht durch Schriftzeichen und Bildwerke entweihen wollen. Dies 
wirft zugleich Licht auf die Hypothese vom arischen Ursprung des 
Dekalogs, der in dem bilderfrohen Orient fremdartigerweise die Göt- 
terbilder verbot! — Die skandinavische Götzenschnitzerei ist erst 
durch Berührung mit dem Finnenvolk entstanden, also nicht arisch. 

Das echt deutsche Micheltum, das in demütiger Selbstbeschei- 
dung alles Gute immer nur im Auslande sucht, und selbst das Eigene 
nur gutheißt, wenn es den Zensurstempel der Fremde trägt, diesen 
vaterlandsfremden Kosmopolitismus rügt schon im Jahre 1826 der 
viel zu wenig beachtete Professor C. Karl Barth in seinem Werke 
über die keltischen Druiden. Er weist nach, dass Cäsar sich nur un- 
genau ausdrückte, als er sagte, die Germanen hätten „keine Priester“ 
gehabt (woraus man die Kunstlosigkeit ihres Kultus folgerte), dabei 
aber gemeint „keine Priester wie die Druiden“, von welchen er so 
viel erzählt. Aber Barth weist auch nach — und die neueren Mytho- 
logen tun sehr unrecht, ihm darin nicht zu folgen — dass diese (von 
Golther zugegebenen) Priester der Germanen nicht allein Truden = 
Druiden hießen, sondern auch ähnliche, künstlerisch vollendete Leh- 
ren kannten und lehrten. — Aus drei Punkten lässt sich der Mittel- 
punkt eines durch diese Punkte gehenden Kreises bestimmen. So 
auch aus thrakischer, druidischer und nordischer Mythologie die alt- 
deutsche! 

Den herostratischen Versuch Bugges, das nordische Kunstwerk 
der Edda, als griechisch-römisches Plagiat hinzustellen (eine Auf- 
fassung, die selbst einen so nüchternen Denker wie Golther hyp- 
notisierte), braucht man nach der gründlichen Abfuhr durch Dr. Ernst 
Krause nicht mehr in toto ernst zu nehmen, wenn auch nicht ver- 
kannt. werden soll, dass Bugge die erhabene Skaldenkunstlehre von 
manchem judenchristlichen Staub gereinigt hat. 

Wir weisen auf obiges Werk Barths hin, der bereits einsah, 
dass die niederdeutschen „Goden“, fränkischen „Ewarts“ und ober- 
deutschen „Druden“ nur deshalb nicht die gebietende Priesterkaste 
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der Kelten begründen konnten, weil die Deutschen zu selbstdenkend, 
zu „partikularistisch“ waren, kurz — zu protestantisch seit Urbeginn. 
Es sei auch auf die Druiden-Inschriften verwiesen, die nach Hum- 
mel, Falkenstein und Ernesti bei Nürnberg, Emengheim und 
Zwickau gefunden wurden. Letztere auf einer Bleitafel mit der Auf- 
schrift: „Dürfallis der Größte unter den Druiden.“ — Die Existenz 
von „Barden“ in Deutschland bezeugen Tacitus unddAmmianus; 
Barden waren aber nicht nur Kampfdichter, sondern auch Göttersän- 
ger. Vor allem bei den Germanen, denen, wie wir sahen, die Götter 
persongewordener Kampf waren. Ebenso war ihre Jenseits- 
lehre von hoher künstlerischer Vollendung. 

Der rege Natursinn unserer Vorfahren sah im Kreislauf von 
Korn, Halm, Kern, Keim, Korn ein Wiederleben der Pflanzenindivi- 
dualität, im Kreislauf von Ei, Larve, Raupe, Puppe, Schmetterling, Ei 
ein Wiederleben der Tierindividualität. Das „moderne“ Gesetz der 
„Erhaltung der Kraft“ war den Alten also völlig geläufig. Während 
nun das gewöhnliche Volk beim Menschen den Kreislauf: — Kind, 
Mensch, Leichnam, Drange, Mare, Kind — annahm (wobei die ge- 
spenstischen Draugen und albdrückenden Maren als fühlbare und 
teilweise auch sichtbare Wirklichkeiten genommen wurden) — kann- 
ten die weisen Truden und Trudinnen kein „Zwischenreich“, sondern 
ließen die Seele, „ond“ genannt (vgl. lateinisch unda = Welle) beim 
Tode direkt in einen Embryo fahren, und in demselben „wiederle- 
ben“. 

Noch heute finden wir in den von Völkerwanderung und Kriegs- 
lärm am meisten verschonten Seitentälern der mittleren Weser diesen 
alten Godenglauben heimisch. Pastor Max Gubalke, jetzt in Berlin, 
erzählte mehrfach, dass es dort noch heißt, wenn neun Monate nach 
dem Tode eines Angehörigen ein Kind geboren wird: „Der N. ist 
wieder da.“ Nach dem Selbstmord eines Verwachsenen hieß es im 
Hinblick auf eine schwangere Verwandte: „Die wird jetzt den buckli- 
gen X. in ihre Familie kriegen.“ (Vgl. die Sturlungasaga IX, 42.) Der 
sterbende Jokule schenkt seinen Namen dem zu erwartenden Enkel. 

Dass hier, um mit Bastian zu reden, ein ethnischer Elementar- 
gedanke vorliegt, bezeugt der bekannte brasilianische Forscher Pro- 
fessor v. d. Steinen, der am Amazonenstrom die streng durch- 
geführte Sitte fand, den Kindern nicht den Namen ihrer Eltern, son- 
dern ihrer verstorbenen Groß- oder Urgroßeltern zu geben, da eines 
derselben ihrer Ansicht nach in dem Kinde wiedergekommen sei. 

Die Erfahrung, dass Talente und erbliche Krankheiten meistens 
ein bis zwei Generationen überspringen, um im Enkel öder Urenkel 
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wieder zu erscheinen, hat diesem Glauben Ursache und Beweise ge- 
geben. 

Während also das germanische Volk ein Gespensterzwischen- 
reich bei der „hehlenden“ Hel, oder „im Berge“ (Burg = Arx = Or- 
cus) zwischen Tod und Wiederleben annahm (der Walhall-Glaube ist 
neueren Ursprungs), suchten die Weisen das „Jenseits“, die „Troje“, 
nicht in der Mutter Erde, sondern in der Gebärmutter. Die „Druh“- 
Zeit war eben die „Druht“-Zeit, d. h. das „Trächtigkeits“-Leben der 
neuen Mutter. Aus dieser dunklen „Unterwelt“ der Troje wurde die 
sagenhafte Troja, aus welcher die gefangene Seele bei der Neugeburt 
hervorging. Die Ähnlichkeit dieses Vorganges mit der durch Dr. 
Krause tapfer verteidigten Trojasage von der beim Winterdrachen 
gefangenen und vom Lenz befreiten Sonnenjungfrau (vgl. Saivala 
und Svalin) war dem Volke bewusst; darauf deuten die Märchen hin. 
Das „Rotkäppchen“, das vom Wolfe (= vulva) verschlungen und ihm 
aus dem Bauche geholt wird, ist sowohl die junge Sonne wie das 
neugeborene Menschenkind. Die „Rauhe Else“ und „Allerleirauh“ 
sind der zu früh geborene Fötus, der bekanntlich ein mehr oder min- 
der dichtes Haarkleid trägt. Wir überlassen den gelehrten Forschern 
die Auffindung weiterer Analogien (Dornröschen, das von der „Spin- 
del“ gestochen, in den „Traum“ fällt, — die einzige verwundbare 
Stelle der Winter-,„Drachen“ unten „am Bauche“ — etc.) und weisen 
als Philologischen Beleg nur auf den altindischen Ausdruck „kama 
loka“ hin, was sowohl Gespensterreich („Astral-Ebene“) als auch 
Gebärmutter heißt (Keim-Loch). 

Was dem Philosophen bei Betrachtung dieser Naturanschauung 
zuerst auffällt, ist der physische Monismus dieser arischen Se- 
xual-Mystik. Unsere heutigen gelehrten Spiritisten aber, die auf 
Dr. du Prels „monistische‘“ Seelenlehre schwören, müssten bei ei- 
nigem Nachdenken gestehen, dass sie völlige Dualisten sind. Denn 
ein „transzendentales Subjekt‘, das sich außerhalb der von ihm orga- 
nisierten Körperwelt befindet, kann doch nicht monistisch genannt 
werden Wir werden im dritten Bande sehen, dass du Prel dennoch 
auf dem rechten Wege ist und nur „physiologische Befangenheit“ ihn 
an der vollen Erkenntnis verhinderte. 

Die vorgeschichtlichen Germanen hatten sich so eine vernünftige 
Erklärung der Herkunft und des Hingangs der „Seele“ gemacht (die 
sie, wie der oben genannte Ausdruck od<ond zeigt, ganz „modern“ 


als unda, d. i. Ätherwelle auffassten), und weder die christliche Mys- 
tik des Mittelalters noch die „Kritik der reinen Vernunft“ konnten ei- 
ne bessere Erklärung finden. Denn Kant behauptet Ähnliches in der 
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nachkritischen Zeit: „Unsere Eltern müssten eigentlich unsere Adop- 
tiveltern heißen.“ 

Gizycki drückt den Gedanken (im „Angewandten Christen- 
tum“ von M. F. Sebaldt, 1891) folgendermaßen aus: „Die Kinder 
gleichen den Eltern nicht deswegen, weil sie ihre Kinder sind, son- 
dern weil sie den Eltern glichen (vor der Zeugung), sind sie ihre Kin- 
der geworden.“ 

Bekanntlich hat Goethe auf dieser Idee seinen Roman der 
„Wahlverwandtschaft“ aufgebaut. Und der Darwinismus hätte von 
vornherein mehr Fundament gehabt, wenn er diesen richtigen Wink 
des „Naturforschers“ Goethe zur Erklärung seiner sonst unver- 
ständlichen „Vererbung“ benutzt hätte. Wir kommen darauf im 3. 
Band zurück. 

Das Volk spricht also kein Paradoxon, wenn es behauptet, „der 
Mensch soll in der Wahl seiner Eltern vorsichtig sein.“ Denn „wie 
man sich bettet, so schläft man“ Wie man im jetzigen Leben seine 
Ond, seine „Stoffschwingung“ reguliert, seine Saite stimmt, so ertönt 
nachher die Resonanz in den verwandt schwingenden Saiten des Paa- 
res, das die schweifende Ond auffängt und ihr in der Zeugung einen 
neuen Leib verleiht. Nur durch diese Vorstellung werden Liebesgöt- 
ter wie Wunsk, Amor und Eros verständlich, die zwei Herzen zu- 
sammenschmieden, um sich selbst ein Nestchen zu bauen. 

Und dieses „Wiederleben“ gab den Germanen, wie schon Asi- 
nius Pollio mitteilt, den Mut in der Schlacht. Wussten sie doch, 
dass sie nach dem Tode wieder leben würden (di’elpida anabioseos). 
Die Nabelschnur der Anabiose verknüpfte die einzelnen Leben unter- 
einander. Über den Wiedergeburtsglauben der Germanen und die dar- 
auf beruhende Namensnennung der Enkel nach den Ahnen findet man 
Näheres bei Jiriczek (Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft 
für Volkskunde 1894/95, S. 34f., und bei Maurer, Zeitschrift des Ver- 
eins für Volkskunde 1859, S. 99.) 

Bekanntlich sollen auch die fabelhaften Mahatmas der tibe- 
tanischen Buddhisten sich beim Tode sofort wieder verkörpern und 
kraft ihres Hellsinns diejenigen Frauen bestimmen, welche sie als 
Mütter wählen wollen. Diesen „Majas“ wird dann während der 
neunmonatlichen Kama-loka-Zeit abgöttische Verehrung bewiesen, 
bis der wiedergekommene Mahatma geboren wird, der von jung auf 
eine sorgfältige Erziehung erhält und sich durch allerlei Ähnlich- 
keiten als der wiederlebende Verstorbene erweist. Und von Pytha- 
soras meldet eine orphische Sage: 
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„Wenn er mit Macht angespannt die vollen Kräfte des Geistes, 
„Konnte er leicht überschauen die Geschicke jeglichen Daseins, 
„Zehn hindurch, ja zwanzig hindurch seines menschlichen Dasein.“ 


Die Wissenschaft von der Seelenwandlung (Metempsychose) 
wird übrigens ohne Grund als spezifisch pythagoreisch bezeichnet, 
sie lag zweifellos auch den antiken Mysterien, besonders den aus 
dem Norden stammenden eleusinischen zu Grunde. Sie ist uralt, so 
dass schon der Archäologe Burnet mit Recht bemerkt: 

Es ist dies eine uralte und allgemeine Lehre, da sie nicht nur ü- 
berall im ganzen Morgenlande, sondern auch bei den Druiden wie bei 
den Pythagoreern herrschte. Diese Lehre, sage ich, ist gleichsam wie 
vom Himmel gesandt, vaterlos, mutterlos, ohne Abstammung, im 
Umkreis aller Länder verbreitet. 

Sie behauptet einen Kreislauf der Seelen von und zur Gottheit, 
der Weltseele, in welcher sie ewig präexistiert haben. Schon die erste 
Individualisierung war eigentlich ein Fall, eine Annäherung zur Ma- 
terie, die den Gegensatz der rein geistigen Einheit bildet. Dieser Fall 
ging immer tiefer, bis schließlich die Dämonen (die „Lahen“ der Ti- 
betaner) die süße Speise Shiva aßen, worauf ihre ursprünglichen 
Lichtleiber sich verdunkelten (irdisch verkörperten). Offenbar liegt 
ihr eine tiefsinnige Ahnung des metaphysischen Zusam- 
menhangs zwischen Tod und Zeugung zu Grunde. Man 
meint wohl mit Recht, dass das Rätsel des Todes nur gelöst werde, 
wenn zugleich das Rätsel der Zeugung gelöst wird. (Vgl. Schopen- 
hauer, „Die Welt als Wille und Vorstellung“, I, 326, Brockhaus.) 
Auch die neuere wissenschaftliche Biologie von August Weiß- 
mann (Leben und Tod, Jena 1884) sucht ja auf diesem Wege dem 
Problem näher zu kommen, was an Giordano Brunos (Hera- 
klits) heuristisches Prinzip von der Koinzidenz der Gegensätze erin- 
nert. 

Schon Mythen beziehen sich auf diese Idee; einige derselben, die 
durch Sternbildernamen verewigt sind, streift Giordano Bruno 
bereits im Spaccio. 

In der Gleichung eros = eris (die Liebe gleicht den Zwist), liegt 
eine naturphilosophische Polaritätsbildung der Sprache, in welcher 
seit Urbeginn ein Gegensatzspiel herrscht. 

Professor Abel in Strassburg hat über den „Gegensinn der Ur- 
worte“ gehandelt. Wir erinnern flüchtig an „achten“ und „ächten“, an 
„schlecht“ und „schlicht“, ahd. „Traut‘“ (Trug) und ahd. „traut“ = 
treu. Auf letzterer Gegensatzgleichung beruht die arische Esoterik 
von Troja (Trug und Treue). 
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Interessant (weil wiederum ein Beweis für die klar erkannte All- 
macht des polaren Gegensatzes) ist der germanische Glaube an den 
Wechsel des Geschlechts beim Wiederleben. Loki wird 
(Lokasenna 23 und 33) ragarloki genannt, d. h. der weibliche, weil er 
früher ein Kinder gebärendes Weib gewesen. (Vgl. Hirschfeld, 
Untersuchungen zur Lokasenna S. 37f. und 44, wo die Deutungen 
von Weinhold und Finn Magnusen mitgeteilt sind. Die zu 
Grunde liegende Natursymbolik vertritt Gering (Edda, S. 34). In 
der Helgakv. Hund. I, 38/40 beschuldigt Sinfjotli den Gudmund, ein 
Weib gewesen zu sein und von ihm neun Sprösslinge empfangen zu 
haben. Der deutsche Bischof Friedrich, der gegen Ende des 10. 
Jahrhunderts auf Irland das Christentum verkündigte, wurde beschul- 
digt, vorher ein Weib gewesen zu sein, das mit dem Heiden Thorwald 
Kodranson neun Kinder gezeugt habe. Auf diesen Glauben vom Ge- 
schlechtswechsel führen Wolfskehl (Germ. Werbungssagen S. 
6ff.) und Weinhold (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde S. 
127ff.), die weibliche Haartracht der Alkis-Priester und die Sagen 
vom Kleidertausch zwischen Mann und Weib zurück. Vielleicht 
spielte bei Loki, der dem Hermes verglichen wurde, ein Anklang an 
die Hermaphroditen mit. Empedokles sagte von sich: 


„Und so bin ich dereinst ein Knabe gewesen, ein Mädchen!“ 


Letzterer Ausspruch deutet auf die nach Süden gebrachte nordi- 
sche Anschauung von dem Geschlechtswechsel beim Wiederleben, 
welche Empedokles in den thrakischen Orpheus-Mysterien ken- 
nen lernte, die bekanntlich von Norden stammten. 

Jedenfalls kamen die germanischen und skytho-sakischen Truden 
der Wahrheit viel näher, als die nach dem Süden ausgewanderten 
Brahmanen. Und es ist also nicht allein vaterlandsloser Kosmopoli- 
tismus, sondern auch zu weit schweifende Auslandsanbetung, wenn 
die „Theosophen“ der Schwärmerinnen Blavatsky und Besant 
ihren Glauben an Reinkarnation den tibetanischen Gebetsmühlendre- 
hern nachäffen, statt im eigenen Lande, im eigenen Selbst der Wahr- 
heit nachzuforschen, ohne sich an Lotosblumenduft und Yoga- 
Duselei zu berauschen. 

Ein Beweis der klaren Metaphysik unserer Vorfahren ist ihr 
Sinnbild der Yggdrasil. So nennt die nordische Mythologie den 
„Baum der Erkenntnis“, der die Unterwelt, Mitgard und den Gimel 
verbindet. Die „Kunde der Wala“, das „Grimnirslied“, „Fjols- 
vinnsmal“ und „Gylfaginning“ schildern die Weltenesche in einem so 
künstlerisch schönen und wahren Bilde, dass dagegen alle süd- 
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ländische Augenkunst verblasst. 

Aus drei Wurzeln, von denen die eine von Mimir kommt, die 
zweite von Hel und dem Drachen Neidheger, die dritte vom Urd- 
brunnen (dessen zwei Schwäne die Lose hüten, welche die dort sit- 
zenden drei Nornen „reißen“, „entwerfen“ und „lesen‘“), erwächst in 
Mitgart eine ungeheure Esche, deren Wipfel Lärad in das Götterreich 
dringt. Dort oben horstet der alles überschauende (Yggr) Aar, Odins 
Sinnbild. An der Esche weiden fünf sterbendeutende Hirsche. Im 
Wipfel schmaust am immergrünen Läradlaube Heidrun die Götterzie- 
ge (Amaltheia), aus deren Euter der Unsterblichkeit verleihende Meth 
rinnt. Von unten schreit das Eichhorn Ratatwiskr (der rattenzähnige 
Streitzwist) dem Aar die Bosheiten Neidhegers zu, der die Esche 
durch Benagen der Wurzeln zu Fall bringen will. Aber solange aus 
Mimirs Quelle (d. h. „Haupt“), frisches Wasser zum Urdbrunnen 
fließt und die Wurzeln kräftigt, kann der Böse der Yggdrasil nichts 
anhaben. Bis zum Weltenende, wann der edle Baum ächzend und rau- 
schend verbrennt. 

Unzählige Deutungen sind an die Weltenesche verschwendet 
worden. Neuerdings bescheidet sich die deutungsmüde Wissenschaft, 
„Sophus“ Bugge suggestioniert, dahin, dass die Weltesche, „Gal- 
gen Odins“, einfach eine Nachahmung des Kreuzholzes sei, an wel- 
chem der speerwunde Erlöser hing. Eine dunkle Stelle der Volospo, 
deren skaldische Beeinflussung im christlichen Sinn nicht ganz ge- 
leugnet werden kann, gab den Philhellenen willkommenen Anlass, 
die ganze Mythe aus dem geliebten Süden herzuleiten. Als ob damit 
das Rätsel zu Gunsten des Auslandes gelöst wäre! Aber da die Sym- 
bolik der Evangelien nicht semitisch, sondern kleinasiatisch, also 
nordarisch ist, und da das den Juden fremde Kreuzsinnbild bereits als 
nordeuropäisch nachgewiesen, so schiebt Bugge die Deutung ein- 
fach um ein paar Jahrhunderte rückwärts, aber ebenfalls den Norda- 
riern zu! 

Trotz des unbegreiflichen Hasses dieser Mythologen gegen un- 
sern guten, vaterlandstreuen, und mindestens ebenso fachgelehrten 
Simrock, wagen wir es, diesem den Preis für die Rätsellösung zu 
geben. 

Ygg = Schauen, drasil = Träger; also Yggdrasil = Schau- 
ensträger,d.i. Bewusstsein! Odin wird Yggr genannt, der al- 
les überschauende (vgl. Lokas. I, 466: Yggs) und erst in übertra- 
gener Bedeutung (deshalb weil er alles sieht) der „Schreckliche“. 
Drasil personifiziert wurde als Ross gedacht, oder als (tragender) 
Galgen. Und daraus machen sich nun die hochgelehrten Bugge, 
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Golther u. a. dem Beispiel des Dilettanten v. Wolzogen fol- 
gend, ein „Schreckross“ oder einen „Odins Galgen“! 

Das ganze Missverständnis beruht auf falsch aufgefassten „Ken- 
nings“, wie die Skalden die metaphorische Vertauschung von Wort 
und Sinn nannten, um ihren oft inhaltlosen Gesängen ein gelehrt 
klingendes „Dunkel“ zu geben. Und Ähnliches soll man doch nicht 
von unsern „Germanisten“ behaupten? 

Später werden wir nachweisen, dass Simrock das Richtige ge- 
troffen hat, indem die neueste Psycho-Physiologie des Bewusstseins 
die Yggdrasil als „Ich-tracht“, d. h. Selbstbesinnung erklärt. 

Dass die späteren Ausartungen skaldischer Mystik unter dein 
Einflusse des jungen Christentums das Urbild der Yggdrasil so wenig 
fälschen konnten, dass es seine wesentlichen Züge noch behielt, ist 
ein Zeichen großer urwüchsiger Kraft der Weltenesche, die das Na- 
gen der neidhegenden Neidheger an ihren im Heimatboden ge- 
wachsenen Wurzeln nicht zu fällen vermochte. 

W. Golther, der Nachbeter Bugges, gibt uns in seiner G.M. 
voll naiver Verblendung selbst noch einige Beweise zur Stütze Sim- 
rocks an die Hand. Die Weltesche wurde auch „Mimameid“, ge- 
nannt, weil sie aus Mimirs Haupt wächst, wie der „Baum der Er- 
kenntnis“ aus dem Schädel Adams. Nun hat die Philosophie doch 
längst diesen „Baum der Erkenntnis“ auf das Bewusstsein gedeutet, 
das allein die Sünde in die Welt brachte. Und die Menschen sahen, 
dass sie nackt waren. Und wie die „Erkenntnis aus dem „Schädel“ 
wächst, so ist Mimir ebenfalls die Bewusstseinsursache, nämlich das 
Gedächtnis. Alle Forscher und auch Golther geben zu, dass der 
Name Mimirs mit Memnon, Mnemosyne, memor, memoria urver- 
wandt ist (vgl. die von Uhland, Weinhold und Müllenhoff 
gegebenen Etymologien). Mimir oder Mime ist de Meinende, Den- 
kende, sich Erinnernde. 

Und seinem Kopfe sollte nichts entspringen als ein Schreckross 
oder ein Galgen? Dann wäre der Alte wert, selber daran gehängt zu 
werden, statt nach seiner Enthauptung den Göttern als „Telefon“ zu 
dienen. Auch das „Pfand Odins“, aus dessen Trank Mimir seine 
Weisheit schöpft, hätte die Bugge und Genossen zum Nachdenken 
über Simrocks Deutung veranlassen sollen. Denn der Göttervater, 
dessen Einäugigkeit auf das Tagesgestirn deutet, versetzte sein ande- 
res Auge, das Nachtgestirn, bei Mimir. Der Mond, dessen Somatrank 
auch bei den Indern „Minne“ zur tiefsten Weisheit gab, stammt aber 
nach seinem Namen von derselben Wurzel wie Mimir; denn Mane, 
men, mena, menis etc., sind gleichbedeutend mit mens, manas, die 
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Meinung; und mensis, der Monat stammt vom Zeit,,messer“ (mensor) 
Mond, und damit sind wir wieder bei der Yggdrasil angelangt, die 
auch „mjotvidr“ genannt wird, „die das rechte Maß gibt“, wie 
Golther übersetzt, ohne zu erklären, wie das zum „Galgen“ passt. 
Oder der „sinnregenden“ Meth der Heidrun, der ebenfalls zu metis = 
mens zu stellen ist. 

Im Boden des Irdischen (Urd) wurzelnd, deuten der tierische In- 
stinkt (neidheger), und die bösen Begierden (ratatwiskr) nach unten, 
die fünf sterblichen Sinne (Totenhirsche) geben uns allein den Stamm 
unseres Ichbewusstseins, während die guten Begierden (Heidrun, die 
geheime Zauber raunende) und das immerwachende Gewissen (Aar) 
nach oben deuten. Das ist die Yggdrasil, die Ich-Tracht, die alle Wel- 
ten überschaut und alles Leid erlebt. 


„Yggdrasils Esche muss Ungemach leiden, 
Mehr als ein Menschenkind ahnt.“ 
(Grimn. 35.) 


ji. 
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Sechster Abschnitt. 


URDA. 


Goldenes Zeitalter der Arier. 


Nicht allein die Wissenschaft, auch die Kunst der Indogermanen 
soll ihre Keime im Norden haben! Dieses für viele Scholastiker noch 
immer Unfassbare ist durch die epochemachenden Schriften von Dr. 
E. Krause (Garus Sterne) unwiderleglich bewiesen worden. Seine 
Untersuchungen, die im besondern von der naturgeschicht- 
lichen Grundlage der Mythen, von Gestirnsagen, ethnologischen. 
und prähistorischen Gesichtspunkten, den Steindenkmalen und Grä- 
berfunden, von den klimatischen Grundbedingungen der Lebens- und 
Ernährungsweise unserer Vorfahren in der Urzeit ausgingen, haben 
Krause zu der Überzeugung geführt, dass die wirkliche Sachlage 
ungefähr dem Gegenteil dessen entspricht, was die gelehrte Alter- 
tumsforschung bisher als feststehende Tatsache angenommen hat. Es 
ergab sich mit fortschreitender Sicherheit, dass die nordischen 
Sagen und Sagformen viel ursprünglicher und älter 
sind als die griechischen und römischen, ja schließ- 
lich selbst als die indischen, und dass dies nicht etwa aus 
bloßer Urverwandtschaft oder durch eine Ausstrahlung der noch un- 
ausgewachsenen südlichen Phantasiegebilde nach Norden zu erklären 
ist, sondern, dass umgekehrt die nordischen Sagen in der überwie- 
genden Mehrzahl der Fälle den Keimzustand darstellen, aus dem sich 
die südlichen Formen erst entwickelt haben, dass sich, grob ausge- 
drückt Ilias und Odyssee aus der Edda, nicht aber umgekehrt die letz- 
tere aus jenen herleiten und erläutern lassen. 

In den Büchern „Tuisco-Land“ und „Die Nordische Herkunft der 
Trojasage“ (Flemming, Glogau), hat Krause die Nachweise für die- 
se Behauptung so reichlich erbracht, und „Beweise so sicher, wie sie 
überhaupt nur auf einem derartigen Gebiete gebracht werden können“ 
— so äußerte sich Dr. A. Miethe in der wissenschaftlichen Zeit- 
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schrift „Prometheus“ (202). 

Die Bücher Krauses erregten in allen Kreisen der Gebildeten 
ein ungeheures Aufsehen und wurden der Ausgangspunkt der hef- 
tigsten Fehden. Die Darlegungen der Bücher fanden ungeheuchelten 
Beifall bei den namhaftesten Gelehrten und Naturforschern wie Dr. 
H. Klein, Dr. H. Achelis, Dr. Paul Carus, Professor Dr. Witt, 
Dr. Julius Riffert, Professor Rudolf Virchow, Dr Edm. Ve- 
ckenstedt, Karl Blind, Dr. Karl Ringhofer, Dr. Hans Se- 
ger, Albert S. Gatschel etc, in der in- und ausländischen Fach- 
presse. Dagegen entfesselte Krauses meisterhafte Widerlegung der 
asiatischen Hypothese einen ungeheuren Sturm im Lager der so ge- 
nannten „Germanisten“. Wir können uns nicht versagen, einen Teil 
der glänzenden Parade wiederzugeben, mit welcher Krause im 
Vorwort seines Werkes über die „Trojaburgen Nordeuropas“ (Carl 
Flemming, Glogau 1893) diesen letzten aufflackernden Widerstand 
einer unterliegenden Partei zur Abfuhr brachte. 

„Das Lied von Trojas Zerstörung, welches seit den 
Tagen Homers der Jugend die erste Nahrung dargeboten, die Herzen 
aller Griechen und Römer höher schlagen ließ und seit dem Aus- 
gange des Mittelalters auch die germanische Welt eroberte, beruht 
einer altgermanischen Natursage!“ Das war die Schluss- 
folgerung des Werkes Tuisco-Land, die alle Philologen in Harnisch 
brachte. 

„Die Sache liegt einfach so, dass es kaum einem vernünftigen 
Menschen einfallen wird, die schlagende Ähnlichkeit, welche die 
Baumeistersage der Edda mit der Laomedonsage, der ältesten Form 
der griechischen Trojadichtung, darbietet, leugnen zu wollen. Denn 
es herrscht hier eine Übereinstimmung, die weit über das Maß desje- 
nigen hinausgeht, was man sonst wohl als unabhängige Parallel- 
schöpfung der menschlichen Phantasie zu erklären versucht. Ich kann 
hierfür das Zeugnis des Professors Sophus Bugge in Christiania an- 
rufen, welcher gegenwärtig für den besten Kenner der Edda gilt und 
diese Ähnlichkeit für so unbestreitbar ansieht, dass er die Baumeis- 
tersage für eine Art „Plagiat der Laomedondichtung“ erklärt. Besser 
in der germanischen Mythologie bewanderte Gelehrte, die da wissen, 
dass genannte Baumeistersage, soweit unsere Zeugnisse irgend zu- 
rückreichen, im Mittelpunkte des gesamten nordischen Naturkults 
stand, werden diese Erklärung ebenso entschieden ablehnen müssen 
wie ich. Sogar mein Gegner, Professor E. H. Meyer, hat, obwohl 
der nämlichen „kritischen“ Richtung wie Bugge folgend, die Edda 
als ein an allen Ecken und Enden von griechisch-römisch-jüdisch- 


96 


christlicher Mythologie beeinflusstes Machwerk aufzulösen, doch. 
(Völuspa, Berlin 1889 S. 271ff.) diesen Übergriff entschieden zu- 
rückgewiesen und die nordische Heimatzugehörigkeit so weit aner- 
kannt, dass er die Sage für altarisch erklärt. 

Altarisch ist aber hier gleichbedeutend mit altnordisch; denn nur 
im Norden hat die Baumeistersage ihren natürlichen Boden und dar- 
um allgemeine Verbreitung sowohl in zahlreichen Volksmärchen und 
Sagen, als auch in ihrer frühen Umgestaltung zum christlichen. Os- 
terspiel gefunden.“ 

„Den altarischen Naturkult, welcher sowohl der nordischen 
Baumeistersage als dem griechischen Troja-Mythus zu Grunde liegt, 
habe ich weiter rückwärts verfolgt und gefunden, dass seinem Kreise 
nicht bloß der Freyja-Mythus, sondern auch die Brunhild- und Syrith- 
Lieder angehören. Daraus ergab sich die für viele gewiss überra- 
schende Tatsache, dass die Brunhild-Dornröschen-Dich- 
tung nicht eine von der Frühlingssonne wachgeküsste Erdgöttin, 
sondern die aus den Banden des Winterbaumeisters befreite Son- 
nengöttin feiert. Ebenso wie die in Troja eingesperrte Helena eine 
Sonnengöttin war.“ 

„Aber in diese Fadenführung brachte erst der Einschlag festeren 
Halt, dass die östlichen Indogermanen, die Völker der Balkanhalb- 
insel, Persiens und Indiens von einem dreiköpfigen winterlichen Dä- 
mon erzählen, dessen Hauptgelüste darin besteht, die, Sonnenjung- 
frau in seine Gewalt zu bringen, und dass dieser Winterdämon, bei 
Indern, Persern und Südslawen die Namen Druh, Druja, Drukh, Dra- 
ogha (Drogha) und Trojan führt. Schon der Rigveda, wohl die den 
ältesten Zeiten entstammende Hymnensammlung der Arier, berichtet, 
wie dieser Winterdrache Maha-Druh sich der Sonnengottheit bemäch- 
tigt hatte, und wie Indra, der unserem im Frühling zurückkehrenden 
Donar entsprechende Donnergott, oder sein Sohn, der Frühlingsgott 
Phalguna (Phol = Balder), sie seinen Krallen wieder entreißt. Dieser 
drachengestaltete Maha-Druh oder Draogha, den die Veden als einen 
gewaltigen Fallensteller oder Schlingenwerfer schildern, ist nun of- 
fenbar identisch mit dem Drachen, der die Brunhild bewacht, und die 
indischen Druhs, d. h. die Scharen des großen Druh, entsprechen den 
altnordischen Draugr und norwegischen Drougs, dem Gefolge Odins, 
der die Brunhild in Banden legte. Mit der iranischen Vorstellung vom 
schlingenwerfenden Druh und den noch weiter verbreiteten Vorstel- 
lungen vom Sonnenfang in der Schlinge, woraus in der Balkansage 
eine vom Himmel herabgelassene Schaukel geworden ist, verknüpfen 
sich der altgermanische Name der Tierfallen (dru, drouch, trouch), 
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die gotischen Worte drus und drausian (Fall und zu Falle bringen) in 
einer Weise, dass wir erkennen, der östliche Fallensteller Drogha, der 
es besonders auf die Sonne abgesehen hat, müsse auch im nördlichen 
Europa bekannt gewesen sein.“ 

„Dem kommt nun der sonderbare Namen gewisser labyrinthi- 
scher, in der isländischen Sage als Tierfallen bezeichneter Anlagen 
entgegen, die in England und Skandinavien als Trojastädte oder 
Trojaburgen bekannt sind. Die Verbindung dieser über die meis- 
ten nordeuropäischen Länder verbreiteten Anlagen mit dem Früh- 
lingsmythus von der Befreiung der Sonnengöttin bildet nun den ver- 
lockendsten, aber freilich auch lockersten Teil des hier vorgelegten 
Forschungsbaues; denn wir haben nichts als Wahrscheinlichkeits- 
gründe für das Alter dieser Anlagen und nur spärliche Nachrichten 
über ihre ehemalige Benutzung zu einem Labyrinthtanz, entspre- 
chend demjenigen, welcher auf Kreta, Delos und in Altrom zur Be- 
grüßung einer Frühlingsgöttin oder des Apoll stattfand. Neuen Halt 
gewinnt die Hypothese wieder durch den Umstand, dass dieser Laby- 
rinthtanz, der Saliertanz und ein entsprechendes, der Frühlingsgöttin 
gewidmetes Reiterspiel Troa und Troja hießen, und dass der Tanz 
Troa mit einer Anrufung des Schmiedes Mamurius endigte, der 
schließlich geradeso wie der Winterdämon Nordeuropas aus Rom 
hinausgeprügelt wurde. (Vgl. die Rheinischen Fastnachtsspiele.) Es 
entspricht dies dem Winterdämon Trojan in den Balkanländern, der 
mit dem Kaiser Trajan nichts zu tun hat.“ 

Die mehr persönlich als sachlich gefärbten Angriffe der ent- 
rüsteten Philologen, welche Krause als Dilettanten verschrien, er- 
innern an den Widerstand derselben engherzigen Leutchen gegen 
Schliemann. Der nach seinem Tode selbst von Curtius so Gefeierte 
hatte die ganze Bande der „exakten“ Philologen und Altertumsfor- 
scher gegen sich, als er die Stätten der homerischen Dichtungen in 
Kleinasien und Griechenland gefunden zu haben behauptete. „Die 
Gelehrten“, sagt Schuchhardt in seinem Buche über „Schlie- 
manns Ausgrabungen“ (1890 S. 12) „hielten es großenteils geradezu 
unter ihrer Würde, sich mit diesen „Schrullen“ zu beschäftigen“, und 
ihre absprechenden Äußerungen waren derartig, dass sich die Witz- 
blätter des „dankbaren‘“ Stoffes bemächtigten. Der Petersburger Aka- 
demiker L. Stephani suchte zu beweisen, dass die Funde in den 
griechischen Gräbern verhältnismäßig ganz jung seien. Heute zwei- 
felt niemand mehr daran, dass Schliemann, sowohl bezüglich der 
Lage Trojas, als des Alters der mykenischen Gräber der Wahrheit 
viel näher gekommen ist als alle seine hochgelehrten Gegner. So wird 
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auch Krause Sieger bleiben! 

Am Schlusse des dickleibigen Buches über die nordischen Troja- 
burgen und die germanische Herkunft der Trojasage konnte Krause 
folgende Bilanz ziehen: 

Der Jahreszeitenwechsel beschäftigte die Phantasie der Nord- 
länder fortwährend: im Mai hat Siegfried-Balder die Sonnenfrau 
(Nanna = Nehalennia = Iduna) aus der Macht des Winterdämons und 
aus der alten Troje befreit, aber im Herbst schleicht sich der neuer- 
standene Winterdämon Hagen-Hödr leise an ihn heran, erschlägt ihn 
und kann nun die Sonnenfrau rauben, deren Schützer jener so lange 
gewesen. Aber auch der Sonnenheld und Befreier kehrt im Frühjahr 
aus der Unterwelt, aus Troja, wieder zurück und erlöst die Jungfrau, 
indem er seinerseits den Winterdämon besiegt. So kehren Wolfsdiet- 
rich und der Schwanenritter Salvius Brabon aus. Troja an die Ober- 
welt zurück und behüten die von einem bösen Gegner bedrängte Kö- 
nigin, die sich leider nicht enthalten kann, nach ihrem Namen zu fra- 
gen. Schon Max Rieger (Germania III. S. 179) hatte erkannt, dass 
Troja in der Dichtung der älteren Zeit stets die Unterwelt bezeichnet 
(vgl. oben S. 50), doch ahnte er den tieferen Zusammenhang mit al- 
ten Jahreszeitkulten und mit der homerischen Troja nicht. 

Aber Perseus, Siegfried, Sceaf oder Ingwi-Freyr, die in einem 
kleinen Schiff oder einer Schachtel, auf einem Ährenbündel liegend, 
aus weiter Ferne übers Meer geschwommen kommen, um einer be- 
drängten Frau zu helfen und die Zügel des frohen Sommerregiments 
zu ergreifen; der neugeborene Wali, der Balder rächt, der spannen- 
lange Vishnu, Indiens Däumling, der den alten Feuerriesen Valas 
überlistet, alle diese aus Troja zurückkehrenden Helfer laufen auf 
dasselbe Urbild hinaus, den jungen, bei seiner Zurückkunft im Früh- 
jahr noch schwachen Gewittergott, der schnell erstarkt und die Son- 
nenjungfrau aus Winters Banden befreit. Kein Wunder daher, dass 
Tacitus (wie seine „Germania“ meldet) in dem Kult des Siegfried 
oder des Schwanenritters bei Xanten (das früher Troja hieß) den aus 
Troja zurückkehrenden Ulixes zu erkennen glaubte; bietet doch mehr 
als eine Szene der Odyssee die größte Ähnlichkeit mit der noch heute 
in Kleve lokalisierten Schwanrittersage. Und wie Perseus, Siegfried, 
Sceaf und Vishnu als kleine Kinder angesegelt kommen, so hieß auch 
Odysseus bei den Etruskern ein aus Troja gekommener Zwerg (Na- 
nus). Allein im Süden, — wo der Winter kein so gefürchtetes Re- 
giment führt, wo die Tage niemals so kurz werden, wie bei uns, wo 
die Sonne nicht zu allen Zeiten ein erwünschtes, Gesundheit bringen- 
des Gestirn ist, wo endlich ein feldverbrennender Sonnengott an die 
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Stelle der schönheitstrahlenden Jungfrau des Nordens getreten ist, die 
der böse Vater in die Unterwelt hinabzieht, um sich ihrer im Winter 
vorzugsweise zu erfreuen, — sind diese Sagen und Kulte bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt worden, und man muss in das rauhe Gebiet des 
Nordens wandern, um die alte, finstere Troje, wie sie ursprünglich in 
der Phantasie der Arier entstanden war, zu entdecken.“ 

Kaum war dieses zweite Buch Krauses erschienen, so krönte 
Professor Bendorf in Wien dasselbe durch Mitteilung eines dritt- 
halbtausendjährigen Kruges, der bei Tragliatella (Traglia = Troja?) in 
Italien schon vor längerer Zeit gefunden worden war, und der durch 
seine Bilddarstellungen und Inschrift die Theorie Krauses glän- 
zend bestätigte. Nachdem nun auch in Preußen und Schleswig Truja- 
Labyrinthe entdeckt worden waren, verstummten allmählich die Geg- 
ner. M. F. Sebaldt brachte Dr. Krause mehrere Beweise für des- 
sen Theorie, besonders aus dem Sagengebiet von Vehlefanz (Firle- 
fanz = Trojatanz) in der Mark und Echternach bei Trier, an welch’ 
letzterem Orte bekanntlich noch heute am Pfingst-Dienstag (Tiuz- 
tag) die weltbekannte Springprozession, der alte Truja- oder Salier- 
Tanz, ausgeübt wird. 

Zu vier Sprüngen nach vorwärts und drei Sprüngen nach rück- 
wärts bewegen sich die Tänzer unter tonleiterartiger Melodie einen 
Berg hinauf, wo das Heiligtum steht, so den allmählich wachsenden 
Anstieg der Frühlingssonne nachahmend. 

Krause hat seine Theorie mit zahllosen philologischen, prä- 
historischen und astronomischen Gründen derart überzeugend klar- 
gelegt, dass wir uns darauf beschränken müssen, seine Werke jedem 
Vaterlandsfreunde zu empfehlen. Übrigens stehen ihm die alten Grie- 
chen selbst zur Seite. Die hohe Kultur der germanischen 
Thraker lange vor der griechischen Blüte wird 
übereinstimmend von den griechischen Weisen be- 
zeugt! 

Von den Leistungen der Thraker in der Musik, Poesie und Philo- 
sophie haben die Griechen mit begeisterten Worten gesprochen, und 
ihre ältesten dichterischen Überlieferungen knüpften an die Thraker 
an. Die Musenberge Parnass und Pierus wurden den Thrakern zuge- 
schrieben, die neun Musen oder Pieriden sollten Töchter des Thraker 
Pierus sein (Pausanias IX. 29), und die ganze Orpheus- und Dio- 
nysos-Legende wurde auf thrakischen Ursprung zurückgeführt. Von 
ihrer Religion und Religionsphilosophie, zu welcher die Griechen in 
den Tagen Herodots mit Staunen emporblickten, muss erwähnt 
werden, dass die Unsterblichkeitslehre bei ihnen zu fast christlich zu 
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nennenden Formen entwickelt war. 

Strabo (I. 59) erzählt von einem Volk der Trerier, welches im 
Verein mit den kunstgeübten Kymmeriern im 7. Jahrhundert v. Chr. 
in die Troas einfiel. Ebenso Herodot. 

Und wie die Ideale der freien Künste ihren Ursprung im Norden 
fanden, so auch die wahre bildende Kunst. Nordische Meister waren 
es, welche den Babyloniern, Ägyptern und Ur-Hellenen die Bildwer- 
ke schufen. Und weil man diese nur im Süden gefunden hatte, glaub- 
te man, sie seien dem Geiste der Südrasse entsprungen. Der Südlän- 
der kannte und kennt nur die Sinnenkunst, die Ideenkunst ist nor- 
disch. Das beweist der Umstand, dass die Darstellung des höchsten, 
des Polaritätsprinzips, eine von Norden gekommene ist: die Konzep- 
tion des über dem Geschlecht der Maja erhabenen Übermenschen, 
des zweigeschlechtlichen Tuist und Zeste der im Süden, wie wir ge- 
sehen, zum Di-unus, zum Janus wurde. Janus, dessen Bizepsbildung 
meist als alter und junger Dionysos, als Kriegs- und Friedensgott ge- 
deutet wird, ist ursprünglich ein Hermaphrodit, ein Mannweib gewe- 
sen, wie die jüngste Ausgrabung eines mannweiblichen Januskopfes 
in Pompeji beweist. Die griechische Kunst blieb bei den Bizeps nicht 
stehen, sondern verschmolz die beiden Geschlechter zu ideal schönen 
Hermaphroditen. 


„Nec duo sunt, sed forma duplex, nec foemini dici — 
„Nec puer ut possit, neutrumque et uirumque videtur!“ 


singt Ovid. (Metam. IV). Über die Hermaphroditen als höchste 
Kunstblüte vgl. Paul Richer, „Les Hermaphrodites dans l’Art“, 
(Paris 1892). Bekanntlich dachte sich auch Plato den Übermen- 
schen androgyn. Und in der Harmonie des Männlichen und Weibli- 
chen gipfelt ja der bis heute nicht wieder erreichte Höhepunkt der 
vom Norden befruchteten hellenischen Klassik. 

Obwohl im üppigen Süden die Idealkunst schönere Früchte zeig- 
te: die Keime liegen im Norden! Und diese Erkenntnis sollte unsere 
Selbstbesinnung auch in der Kunst wecken! 


„Der Heimat Rauch ist herrlicher 
„als fremdes Feuer!“ 
Alteuropäisches Sprichwort. 


RT 
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Siebenter Abschnitt. 


RUN.') 


Die Silberlinge des Judas. 


Zum Schlusse dieses Vergangenheitsteiles müssen wir die immer 
mächtiger auftretende Richtung erwähnen, welche das Höchste, was 
menschliche Kultur bisher geleistet, ebenfalls auf europäischen Ein- 
fluss zurückführt: das Christentum! 

Arische Einflüsse waren frühzeitig in Palästina tätig. Schon vor 
einigen Jahren war es dem Engländer Osburn aufgefallen, dass in 
den von Ramses II. herrührenden Darstellungen zu Abu-Simbel die 
so genannten Hirtenvölker, die im Lande Kanaan südlich von Hebron 
saßen, ebenso wie die Amaur desselben Landes, welche Ramses be- 
siegt hatte, mit blauen Augen und rötlichem Haar (auf dem Kopfe, in 
den Augenbrauen und im Barte) auf den Wandmalereien dargestellt 
wurden. Nach den im Nachfolgenden wiederholt benutzten Mittei- 
lungen des englischen Altertumsforschers A. H. Sayce über diesen 
Gegenstand gab jene Wahrnehmung Osburns, der als sorgfältiger 
Beobachter bekannt ist, der Britischen Gesellschaft Veranlassung, im 
Winter 1886/87 Flinders Petrie mit der besonderen ethnographi- 
schen Mission nach Ägypten zu schicken, Studien über Haut-, Haar- 
und Augenfarben, sowie über die Schädelgestalt der auf den alten 
Denkmalen dieses Landes dargestellten Völkerschaften anzustellen. 
Derselbe konnte denn auch die Osburnschen Beobachtungen nach 
allen Richtungen bestätigen, und es wurde dadurch festgestellt, dass, 
bevor Moses die Juden nach Palästina führte, der größere Teil dieses 
Landes von blonden Stämmen besetzt war. 

Der für unsere Betrachtung wichtigste derselben sind die 
„Amaur“ der ägyptischen Denkmale, denn diese sind keine andern als 
die aus dem alten Testament wohlbekannten „Amoriter“, gegen wel- 


1) Run = ursprünglich das höchste Geheimnis. 
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che die Juden hauptsächlich mit ihren Austilgungskriegen vorzuge- 
hen hatten, und die sie schließlich auch mit Hilfe anderer Stämme be- 
siegten, obwohl sie an dieser Aufgabe oft verzweifelten. Denn die 
Amoriter waren durch Mut und Leibesstärke vor allen anderen 
Stämmen des Morgenlandes berühmt. Die uns aus den Schuljahren 
als gräuliche Heiden bekannten Amoriter finden wir nach dem Pet- 
rieschen Berichte auf den ägyptischen Denkmalen als hübsche 
schlankgewachsene Blassgesichter mit dolichocephaler Schädelbil- 
dung, mit Adlernase, rötlichem Haar und spitzem blonden Kinnbart 
dargestellt. 

Dass diese blonden Stämme von den alten Juden als die eigentli- 
chen Urbewohner des heiligen Landes angesehen wurden geht aus 
vielen Steilen der Bibel deutlich hervor. So wohnte schon der Erzva- 
ter Abraham, der aus Assyrien nach Palästina gezogen war, zu Heb- 
ron in der Nachbarschaft der Amoriter und war von ihnen als Freund 
und Bundesgenosse aufgenommen worden, und der Prophet Amos 
sagt (II., 9., 10.), der Gott Abrahams habe das Land der den Juden an 
Leibesstärke so weit überlegenen Amoriter in die Hände des undank- 
baren Volkes gegeben, und sie bewohnten nun nach der Rückkehr aus 
Ägypten das Land der Amoriter. Ganz demjenigen entsprechend, was 
wir von den bevorzugten Ansiedlungsplätzen der blonden Rasse in 
Nordafrika vernommen haben, hatten sie auch hier vorzugsweise das 
Bergland jenseits des Jordans von der Hethiterfestung Kadesch (am 
Orontes) im Norden, bis zu den Wüstenstrichen im Süden eingenom- 
men, und das Küstenland, in welchem es ihnen zu heiß war, andern 
Stämmen überlassen. 

Diese Länder sind nun auch diejenigen, in denen die schon von 
den englischen Reisenden Irby und Mangles, später von den 
französischen Palästinaforschem de Saulcy, de Luynes und 
Tristram, zuletzt (1877) von dem deutschen Konsul von Münch- 
hausen und Baurat Schick studierten megalithischen Denkmale, 
die wir als Überreste der blonden Rasse betrachten, in größter Anzahl 
vorkommen. 

Auf Grund dieser Funde und zahlreicher interessanter Beweise 
kam der bekannte Carus Sterne zu der Überzeugung, dass die 
einheimische Bevölkerung Palästinas vor Einwanderung der Juden 
eine nordische gewesen sei. „Von dieser Erkenntnis der 
arischen Grundlage der Bevölkerung Palästinas 
wäre es dann nur noch ein kleiner Schritt, auch 
den Galiläer Jesus, der ohnehin so wenig semiti- 
sche Charaktereigentümlichkeiten besaß, dass die 
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Juden ihn nicht als einen der Ihrigen anerkennen 
wollten, als Arier zurückzufordern. Schon seine Vorlie- 
be für die Samariter, die persische und andere arische Elemente auf- 
genommen hatten, machte ihn dem in Assyrien aufgefrischten oder 
gleichsam im Fanatismus gedichteten Judentum von Jerusalem ver- 
dächtig, obwohl dessen Urväter noch gemischter waren, als die der 
anderen Provinzen, wie ihr Schicksalsgenosse Ezechiel ihnen vor- 
warf. Jedenfalls ist ein starker arischer Einfluss auf die Abfassung 
der alttestamentarischen Literatur nachweisbar. 

Diese Frage hat seit Jahren viele Forscher beschäftigt, und die 
englischen Ägyptologen, Flinders Petrie an der Spitze, wollen 
auf Grund ihrer Ausgrabungen zu demselben Resultat wie die assy- 
riologischen Keilschriftkenner gekommen sein: zur Annahme, dass 
die heiligen Schriften der Israeliten in Ägypten aus atlantischer Quel- 
le, in Babylonien aus medischer Anregung geschöpft haben, dass also 
die Ethik des alten Testamentes zum großen Teile aus urarischen An- 
fängen herzuleiten ist. Man kann im British Museum das Urbild der 
Mosesgebote schon in einer tausend Jahre älteren Thonplatte einge- 
graben finden! Und die vom Volke Israel verhöhnten Propheten sind 
als Vertreter des jenseits des Jordan wohnenden arischen Urvolkes 
nachgewiesen worden. Was aber die Quellen des Neuen Testamentes 
anbetrifft, so liegen dieselben zum überwiegenden Teil auf altari- 
schem Boden, wie nachfolgende Untersuchung aufzeigt. 

Schon Deussen und Hübbe-Schleiden hatten die arischen 
Analogien zur Jesuslegende angedeutet. In der Schrift „Jesus der 
Arier“ (2. Aufl. 1886, F. Volckmar, Leipzig) hat M. F. Sebaldt je- 
doch den Nachweis zu erbringen gesucht, dass die ganze Grundlage 
des Bergpredigtevangeliums nordarisch gebaut ist. Der Hauptgedan- 
kengang dieser Schrift war folgender: 

„Weder die dogmatisch erstarrte Tradition, noch die skeptisch 
freie Schriftforschung haben ein solides Fundament; sie stehen und 
fallen mit dem, was sie Offenbarung nennen; sie kennen beide die 
Verkündigung nur aus den, erst nach einem Menschenalter verfass- 
ten, ins Abergläubische verzerrten Berichten der so genannten Evan- 
gelisten,; aus Berichten, die noch obendrein von der Urchristenkirche 
tendenziös überarbeitet wurden. Wie konnten nun — den guten Wil- 
len vorausgesetzt — die ältesten Berichterstatter über die Lehre Jesu 
bereits so seltsam von einander abweichende Vorstellungen haben? 

Es gibt da nur eine gründliche Lösung: Weil schon die eigenen 
Jünger des Nazareners ihren Meister, nach seiner eigenen Aussage, 
(Marc. 8, 17—21) nicht verstanden, — weil sie ihn nicht verstehen 
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konnten! Denn ihre orientalische Weltanschauung und Schulbildung 
war derjenigen ihres erhabenen Lehrers gerade entgegengesetzt, weil 
dieser von ganz anderem Blute war, weil er, ohne es freilich zu wis- 
sen, — einer ganz anderen Anschauung und Rasse entstammte, weil 
der Galiläer kein Judäer, weil Jesus ein Arier war! 

Als sichere Grundlage aller Forschungen über die Person und die 
Lehre Jesu ist uns wenig überliefert. Abgesehen von den dürftigen 
Notizen bei Tacitus (Annal. Jahr 64—15, 44) und Sueton, hat 
die damalige Geschichtsschreibung nichts erwähnt. Die betreffende 
Stelle bei Josephus (Jüd. Altt. 18, 3, 3) ist später von christlicher 
Hand umgearbeitet worden. Es bleiben also nur die Angaben der 
Evangelien, von denen die Kirche die uns bekannten vier ausgesucht, 
während die übrigen (Apokryphen) verworfen wurden. Auch für un- 
sere Zwecke bieten dieselben wenig. Von den vier Evangelien sind 
die drei ersten (synoptischen) zwischen 60 und 120 aus einem ge- 
meinsamen, verloren gegangenen Urevangelium geschöpft, während 
das vierte (angeblich von Johannes verfasste) eine viel spätere Ten- 
denzschrift ist. Der ehrlichste und vielleicht auch älteste Evangelist 
Marcus bietet ebenfalls nur eine Umarbeitung einer eigenen früheren 
Schrift. Von einigem Wert sind auch noch die Apostelgeschichte und 
die echten Paulinischen Briefe. 

Soll die Untersuchung der Abstammung Jesu überhaupt möglich 
sein, so muss erstens das Vorurteil schwinden von dem „Gott“ Jesus. 
Der Glaube an einen solchen ist nicht allein eine Gotteslästerung, 
sondern auch eine Beleidigung Jesu, der niemals sich für einen Gott 
ausgegeben. Er nennt sich stolz den „Menschensohn“ den Menschen 
kai E&oynv. Im fehlen auch alle Gottesabzeichen der Dogmatik. Er ist 
nach seinem eigenen Eingeständnis weder allmächtig (Jesus: Marc. 
14,36 und Marc. 10,40), noch allgütig (Jesus: Marc. 10,18), noch 
allwissend (Jesus: Marc. 13,32). Auch die ältesten christlichen Be- 
richte kennen ihn nur als „wahren Menschen“ (Röm. 9,5 und 5,15). 
Er ist Gottes Sohn, wie wir alle Gottes Söhne sind, aber einer der ers- 
ten und reinsten! 

Er tat auch keine Wunder, sondern verwahrte sich energisch ge- 
gen eine solche Zumutung (Jesus: Matth. 16, 2—4). Seine Heilerfol- 
ge brachten damals die Essäer und Go£ten ebenso gut fertig wie die 
heutigen Magnetopathen und Hypnotiseure. Was aber die Evangelien 
sonst noch Wunder nennen — die Verwandlung von Wasser in Wein, 
die Speisung der Siebentausend, die Totenerweckungen usw. — sind 
nur Symbole der wunderbaren Kraft seiner Lehre. Jesus selbst ver- 
langte solche Symbole (Jesus: Marc. 4,11) für das Volk, das sonst 
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den tief-ethischen Gehalt seiner Lehre nicht begriffen hätte. 

Zum zweiten ist die „vaterlose Erzeugung“, exoterisch betrach- 
tet, ein Unding. Der Urtext der Evangelisten und das ganze erste 
christliche Jahrhundert kannte diese Fabel noch gar nicht, die später 
erfunden wurde, um die Prophezeiungen der Propheten wahr zu ma- 
chen. Die Evangelisten sprechen ungeniert von der Vaterschaft Jo- 
sephs (Matth. 13,55, Luc. 4,22, Joh. 1,45). Der „Stammbaum“ aber, 
den Matthäus und Lucas bringen, ist ihnen unbedachter Weise später 
vorgesetzt worden, ohne obige Stellen zu ändern, was übrigens dar- 
aus hervorgeht, dass Marcus und selbst Johannes die Kindheit Jesu 
nicht bringen, obgleich sie die Schriften der anderen beiden Evange- 
listen von deren 3. Kapitel an (Erscheinung Johannes des Täufers) 
gekannt haben. Dieser „Stammbaum“, der die Herkunft Jesu von Da- 
vid beweisen sollte, um ihm den Juden gegenüber die erforderliche 
Messiasabstammung zu geben, ist zudem bei beiden Berichterstattern 
total verschieden, nennt aber (da die Juden die Abstammung damals 
nur nach der Vaterseite rechneten) ebenfalls den Joseph als Vater Je- 
su. Jesus leugnet aber selbst seine Abstammung von David (Jesus: 
Marc. 12,36 — vgl. Joh. 7,42 ff.), sodass nur die Annahme der Vater- 
schaft Josephs des Aramäers bleibt. Über Joseph wissen wir nichts 
Näheres. Eine wenig glaubhafte Talmudstelle (um 200 n. Chr.) nennt 
ihn Josephus Pandera. Er sei ein römischer Soldat gewesen, der das 
schöne Weib, Mirjam, eines reichen Juden am Versöhnungstage ent- 
führt habe. Die neuere Exegese hält bekanntlich die uneheliche Er- 
zeugung Jesu als eine Erklärung des frühzeitigen Verschwindens des 
Joseph für wahrscheinlich, um vieles im Charakter Jesu zu erklären, 
den Groll seiner Brüder (Stiefbrüder) Jacobus, Johannes, Judas und 
Simon (Marc. 6,3): die nicht an ihn glaubten (Joh. 7,5), worüber er 
sich bitter beklagt (vgl. Jesus, Marc. 6,4 etc.); ferner seinen frühen 
Anschluss an den Allvater (siehe die unechte Stelle Luc. 2,49) und 
seinen Groll gegen die Mutter (Joh. 2,4) und schließlich den hochge- 
spannten, exzentrischen Geistesflug, welcher stets den Kindern der 
Liebe eigen ist. — Doch ist für seine uneheliche Geburt kein sicherer 
Beweis erbracht, und das Nichtnennen Josephs nach Jesu Auftreten 
kann durch dessen frühen Tod erklärt werden. Aber dass sein leibli- 
cher Vater ein galiläischer Essäer gewesen ist, steht für mich außer 
Frage. 

Drittens ist Jesus nicht in Bethlehem geboren. Dage- 
gen spricht sowohl offen der älteste Evangelist (Marc. 6, 2—4) als 
auch der Umstand, dass er immer der „Nazarener‘“ genannt wird, 
selbst von Matthäus (2,23 und 22,21) und Lucas (23,6 und 24,19), 
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deren Berichten später erst die Sage der Geburt in Bethlehem und der 
künstliche Wahlcensus vorgestellt wird, um die Verkündigung des 
Propheten (Micha 5, 1 ff.) den Juden gegenüber wahr zu machen. Für 
seine Geburt in Galiläa aber spricht überzeugend die echte 
Stelle bei „Johannes“ 7, 41 ff.). 

Man kann also zum Beweise der mindestens väterlicherseits 
arischen Herkunft Jesu davon ausgehen, dass er als Sohn ei- 
nes aramäischen Handwerkers in Galiläa geboren und erzogen wurde. 
Den Unterricht, den seine gebildete Rede voraussetzt, genoss er, wie 
allgemein angenommen wird, im Umgang mit essäischen Schriftge- 
lehrten und durch die Berührung mit den vielfachen „heidnischen“, 
d. h. arischen Bildungselementen, die Galiläa durchsetzten. 

Mag man den Namen Galiläa herleiten aus „Galil ha Gojim“, 
d.h. „Kreis der Heiden“, oder aus der Tatsache, dass Rom um 200 
v. Chr. einen Gallierstamm in diese Nordprovinz Judäa verpflanzte, 
um die ewig zu Aufständen geneigte Bevölkerung niederzuhalten — 
(wofür auch z. Maccabäer 5,15 spricht) — oder mag gar ein Zusam- 
menhang mit keltischen Völkersplittern der Galater angenommen 
werden, deren Hauptmasse, wie oben erwähnt, um 278 v. Chr. unter 
Brennus dem Jüngern und Belgius vom Niederrhein nach Kleinasien 
wanderte, und von denen noch der heilige Hieronymus erzählt 
(Mommsen, Röm. Gesch. V. 92 und 315), dass sie ähnlich wie das 
Landvolk bei Trier gesprochen, — jedenfalls ist uns vielfach (u. a. 
von Josephus und Strabo) bezeugt, dass die galiläische Bevölke- 
rung in hohem Maße mit Ariern (vgl. Matth. 4,15) vermischt war. 
Schon 630 v. Chr. waren die arischen Kimmerer (Kimbern? Vgl. o- 
ben. Kymren nennen sich noch heute die keltischen Bewohner von 
Wales) in Syrien eingebrochen, das rege Beziehungen zu den ari- 
schen Armenien und Persern unterhielt; Alexander der Große bevöl- 
kerte „Samaria“ mit Mazedoniern (vgl. 2. Könige 17, 14 ff.), und He- 
rodes der Große wohnte mit einer Leibwache von 400 gallischen, 400 
thrakischen und 400 germanischen Trabanten in der vollständig rö- 
misch-griechischen Residenz Tiberias am See Genezareth. Ich sehe 
ab von dem apokryphen Bericht des Landpflegers Lentulus (Vor- 
gänger des Pilatus) an den römischen Senat, in dem er Jesu schlanke 
Gestalt und rotblondes Haar erwähnt. Ebenso von der nahe liegenden 
Folgerung, dass auch Johannes der Täufer, „der um Haupteslänge“ 
über das Volk ragte, seiner Lehre nach ein arischer Essäer gewesen 
sei, um so mehr, da sein Taufen (= Tauchen, vgl. Mc. 1,10) im Jor- 
dan keine Ähnlichkeit mit den Lustrationen des Altertums hatte, son- 
dern einem arischen Gebrauch entsprach. Das, besonders den Germa- 


107 


nen der Urzeit eigentümliche Taufen mit Namengebung (vgl. Taci- 
tus Germ. c. 20) war bei den Goten unter dem Ausdruck vatni aus- 
sa“ bekannt (Grimm, Deutsche Mythologie, p. 559) und kommt im 
eddischen Rigsmal vor. Die Essäer (von persisch Asa: der Arzt) wa- 
ren keineswegs eine rein semitische Sekte, sondern ihres Heidentums 
halber bei den Judäern verachtet. Sie hatten von den Persern und 
Griechen viel Arisches aufgenommen, sodass sie Josephus gera- 
dezu „Pythagoräer“ nennt. Sie blieben dem Tempeldienste fern, 
pflegten den Sonnenkultus, trieben Ackerbau und lebten in Land- 
kommunismus. Das Genossenschaftswesen war hoch ausgebildet, sie 
ehrten das gegebene Wort, sie waren tapfer, fleißig und mäßig: Alles 
arische, dem Orient fremde Eigenschaften. Ihre Heilerfolge hatten 
ihnen den Namen gegeben. 

Unter solchen Bildungselementen ist nicht mehr befremdlich 
das Auftauchen eines Geistes, dessen von arischer Anschauung ge- 
tragene Lehre der Gerechtigkeit, der Selbstverleugnung um des All- 
gemeinwohls willen, in so krassem Gegensatze stand zu der ichsüch- 
tig, engnational-beschränkten Auffassung des Orientalentums, gegen 
dessen Buchstabengläubigkeit und leeren Formelkram Jesus zu Felde 
zog. 

Dass der Nazarener kein Judäer war, zeigt jedem Kenner der da- 
maligen Geschichte schon allein der Umstand, dass in einer Zeit 
tiefster Unterdrückung des Israelitenvolkes unter das schwere Römer- 
joch, trotz der vorausgegangenen galiläischen Aufstände des Juda, 
Sohn des Ezechias, und des Juda von Gamala, Jesus nie den Gedan- 
ken einer Auflehnung gegen das ihm artverwandte Römertum fasste. 
Im Gegenteil: in seiner höchsten Not, in der letzten Woche, wo alle 
seine Anhänger wankend geworden, wo die maßlos gestiegene 
Volksgunst in das Gegenteil des „Kreuziget ihn“ umschlägt, als ihm 
die Freunde nahe legen, sich zum schwertgegürteten Messias der 
Schrift aufzuwerfen, als welcher er im Kampfe fürs Vaterland ganz 
Israel hinter sich gehabt hätte — da spricht er das arische Gerechtig- 
keitswort: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers!“ 

Gegen seine Abstammung von Judäa spricht ferner die unerhört 
kühne Art, wie er über die mosaischen Gesetze hinwegschreitet. Dass 
Jesus sich stets mit seinen, der spitzfindigen Casuistik der Pharisäer 
angepassten Beweisen an dieses mosaische Gesetz klammert, liegt 
naturgemäß sowohl in der ihm, gleichzeitig mit arischen Grundsätzen 
eingeimpften judäischen Gesetzeslehre, als auch vor allem in dem 
stets von Erfolg gekrönten taktischen Bestreben, seine Gegner mit 
ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ihm lag übrigens der Gedanke 
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völlig fern, dass seine Lehre einer fremden, einer „heidnischen“ Ras- 
senanschauung entstammte. Hätte er das gewusst, oder auch nur ge- 
ahnt, so wäre seine Lehre einheitlicher und folgerichtiger, sein 
Kampf mit der mosaischen Theokratie selbstbewusster, aber auch 
blutiger gewesen. 

Wir wollen an dieser Stelle nicht weiter auf die Abstammungs- 
frage der Person Jesu eingehen, da die Existenz dieser Person 
neuerdings immer mehr bezweifelt wird. (Man vermutet eine Rück- 
erinnerung an die altarischen Heiligen Asas, Ishwar oder Esus — vgl. 
Seiten 83, 77, 76). Aber wie dem auch sei, für Jesu arische Bildung 
und Weltanschauung spricht in unantastbarer, heute noch nachweis- 
barer Überzeugungskraft: Seine Lehre! 

Hatten schon die Essäer, (vgl. Lucius: Der Essäismus und das 
Judentum) unter dem Einfluss der griechischen Philosophie die drei 
Gebote der Gottesliebe, der Menschenliebe und der Tu- 
gendliebe, an die Spitze ihrer Lehre gestellt, so zeigt sich der ari- 
sche Einfluss auf Jesus am deutlichsten da, wo er veranlasst wird, aus 
dem, alle Gebote als gleiche nebeneinander stellenden, mosaischen 
Gesetze die höchsten zu nennen (Mc. 12,29 ff.): Das Gebot der Got- 
tesliebe ist ihm das vornehmste, das der Menschenliebe diesem 
gleich, und das Gebot der Tugendliebe, der gegenseitigen Gerechtig- 
keit (Matth. 7, 12) durchweht seine ganze Lehre. — Nur bei die- 
sen drei Geboten setzt Jesus hinzu, dass „in ihnen 
das Gesetz und die Propheten gipfelten!“ — Arisch ist 
Jesu Ringen für die Wahrheit, die Freiheit und die Gerechtigkeit. Er 
predigte zuerst vom Allvater, (Röm. 8,15; Gal. 4,6) und von der nur 
den Ariern vorschwebenden, vergebenden Liebe dieses Vaters (vgl. 
Grimm a. a. O. p. 20), während der Mosaismus mir einen zürnenden 
und strenge strafenden Jahve kennt. Er predigte die strenge Ehe und 
die Weibeswürde, aber auch die Milde gegen die reuige Ehebreche- 
rin. Er predigte die Heiligkeit des gegebenen Wortes — den Eid ver- 
dammend, die Mildtätigkeit, Barmherzigkeit und Gastfreundschaft. 
Sind die Worte: „Wer der Geringsten einen aufnimmt, nimmt mich 
auf“ nicht ein überzeugender Anklang an den Beweggrund der ari- 
schen und vor Allem germanischen Gastfreundschaft: „Man solle den 
niedrigsten aufnehmen, denn man könne ja nicht wissen, ob sich 
nicht Wodan hinter dem Wanderer berge!“ (vgl. Grimm a. a. O. 
XXXIV). Das Reich Gottes erwartet Jesus im Diesseits (Jesus: Marc. 
9,1). Er versteht darunter den Weltfrieden, die Allgemeinsamkeit der 
Menschheit, in der sich der Einzelne dem Gesamtwohl unterordnet. 
(So jemand der Oberste sein will, so sei er der letzte vor allen und 
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aller Knecht“, (Jesus: Marc. 9,35). Jesus spricht ferner von einem 
Auferstehen zu einem besseren, idealen Sein nach dem dritten Tage 
seines Todes. Dieselbe Ansicht (vgl. Hittig) hatten die arischen 
Parsen (Persier). (Auf diesen Ausspruch Jesu baute man später die 
ganze Auferstehungssage, während nachweislich damals damit die 
arische Vorstellung von den drei Wintermonaten verknüpft war, nach 
deren Ablauf die in der Truja gefangene Sonnengöttin wieder aufer- 
stehen sollte.) Dass dem Galiläer auch der spezifisch arische ideale 
Kosmopolitismus nicht fremd war, geht aus vielen Aussprüchen her- 
vor (besonders Marc. 14,91); ja er prophezeit sogar den Juden, dass 
das Evangelium ihnen genommen und den Heiden (bei den Judäern 
die Arier) gegeben werden solle, die seine Früchte bringen würden 
(Jesus: Matth. 21,43). Vor allem ist arisch die Verwerfung des Pries- 
terstandes! Die Germanen hatten bekanntlich (Tac. Germ.) keine 

Priesterkaste; denn „Allvater, der im Verborgenen“ lebt (vgl. Jesus: 
Matth. 6,6) verschmäht jeden Mittler. Furchtbar aber ist auch Jesu 
Verdammung der heuchlerischen Schriftgelehrten, ein Verdammen, 
das der gegen seinen Willen gegründeten Hierarchie in die Ohren 
gellen sollte! (Jesus: Matth. 23,13 ff.). „Lasst sie laufen, die blinden 
Blindenleiter“ sagt er (Jesus: Matth. 15,14) und erinnert an Jesaias’ 
Verwünschungen. „Dies Volk der Schriftgelehrten ehret mich mit den 
Lippen, aber ihr Herz ist ferne von mir. Vergeblich aber ist es, dass 
sie mir dienen, dieweil sie lehren solche Lehren, die nichts sind denn 
Menschengebote! Ihr verlasst Gottes Gebot und haltet nur eure Über- 
lieferung!“ (Jesus: Marc. 6,6—8). Was sagen dazu die Dogmenanbe- 
ter und die Traditionsfanatiker? „Nicht in Tempeln vor allem Volk 
sollt ihr beten, sondern im Verborgenen, m eurem Kämmerlein“ (Je- 
sus: Matth. 6,6). Und alles das predigte Jesus in freier, nicht „durch 
Salben geweihter“ Natur, und auf Bergen, wie die Germanen! — Der 
persönliche Mut, den Jesus in den schwierigsten Lagen und gefähr- 
lichsten Augenblicken zeigt, ist durchaus indogermanisch. Er weist 
sogar am Kreuze den schmerzlindernden und betäubenden Myrrhen- 
trank zurück. 

Über allem aber strahlt die freiwillig und bewusst herbeigeführte 
Opferung für seine Lehre! Freiwillig (Jesus: Marc. 10,45) ging er aus 
dem sichern Norden zu dem todesdrohenden Jerusalem hinauf. Nicht 
um die Prophezeiungen der Schrift wahr zu machen, wie seine Jünger 
nachher fabelten, sondern um seiner Lehre den Nachdruck zu geben, 
den seine bloße Rede nicht erzielen konnte. Den neuen Geistesbund 
konnte nur sein Blut zusammenkitten (Jesus: Marc. 14,24). 

Die Grundlage der arischen Ethik ist die Gerechtigkeit und Ge- 


110 


genseitigkeit, und so ist auch Jesus bis zur äußersten Folgerung vor 
allem gerecht. Das zeigt sich am deutlichsten in dem viel missdeute- 
ten Wort: „Liebet eure Feinde!“ Meiner Ansicht nach wollte er damit 
sagen, „Lasset auch den Feinden Gerechtigkeit widerfahren!“ 

Durch die Anerkennung der Kindschaft aller Menschen unter 
dem einigen Allvater, durch seine Zusammenfügung der Gottesliebe 
mit der Menschenliebe als einer Bruderliebe, vollzieht Jesus, der ge- 
schichtlichen Entwicklung um zweitausend Jahre vorauseilend, die 
Synthese von Religion und Ethik! (C. Wittichen, Leben Jesu, p. 
314). Die Sohnschaft der Menschheit zu Gott — das ist der Kern der 
Verkündigung des Propheten von Nazareth! In seiner Lehre prägte 
sich der reine Arismus, wie ihn die frühe Kultur in Indien, Persien, 
Atlantis und im Druidentum schuf, vielleicht noch viel schärfer aus, 
als die Evangelien in ihrer subjektiven, bewussten oder unbewussten, 
Entstellung uns erzählen.“ So weitM. F.Sebaldt. 

Unabhängig voneinander sind auch Professor Wahrmund in 
Wien und Theodor Fritsch in Leipzig auf dieselbe Vermutung ge- 
kommen. Aber keiner hatte gewagt, die Annahme eingehend zu be- 
sprechen und einen Beweis zu versuchen. 

Man kann jedoch damit keineswegs dem Judentum die Exis- 
tenzberechtigung abstreiten, wie es chauvinistisch-extreme Antisemi- 
ten tun. Wir sahen oben, dass die Semiten nach Kultur und Rasse 
wahrscheinlich die Brücke zwischen dritter und vierter Rasse, also 
zwischen Nordvölkern und Südvölkern bilden. Auch in der Mytholo- 
gie sind sie das Mittler-, das Messias-Volk gewesen. in der ägypti- 
schen und babylonischen Gefangenschaft lernten sich die beiden 
Ausläufer der nordarischen Ethik kennen; einerseits die druidisch- 
iberisch-atlantische, andererseits die thrakisch-sumerisch-medische. 
Und das jüdische Resultanten-Talent erkannte und verarbeitete die 
Beute der vorgeschichtlichen Kultur Europas. Die Arier müssen dem 
orthodoxen Judentum ewig dankbar sein dafür, dass es in seiner sorg- 
sam gehüteten heiligen Schrift die Geisteserzeugnisse der in Afrika 
und Asien zur Blüte gereiften europäischen Ur-Ethik durch den 
Sturm der Jahrtausende so treu bewahrt hat, wenn ihm auch die Tra- 
gik des Ahasverus nicht zuließ, die Früchte zu pflücken, die erst der 
galiläische Heiland herabbrachte. 

Seine Zählebigkeit hat das Judentum nur der religiös strengen 
Rassenreinheit zu verdanken und der orthodoxen Sexual-Moral seiner 
Stammesgenossen unter sich. Diese Naturwahrheit hatte auch der Ga- 
liläer erkannt, und darum predigte er die Reinheit und trieb die Un- 
reinen mit der Geißel zum Tempel hinaus. Alexandrinischer Humani- 


111 


tätsdusel erstickte den arischen Kerngehalt der Jesulehre unter phra- 
senreichem Kosmopolitismus und schuf im Verein mit römisch- 
punischer Sklavenmoral das knechtselige Mittelalter. 

Heute, wo die wahre Lehre des Nazareners wieder entdeckt wur- 
de, muss an die Stelle der Weichlichkeit selbstbewusste Kraft treten. 
Diese Erkenntnis allein wird dem nordarischen Volke die alte Selb- 
ständigkeit inneren Denkens und Fühlens wiedergeben, die der Arier 
mit Bodha bezeichnet (Botschaft, sc. des Logos). Auch dieses Wort 
findet sich schon in der Druidenlehre: Buddwa war den Kelten das 
liebespendende Prinzip. Möge die galiläische „Religion der Liebe“, 
d. h. der polaren Wechselwirkung, nicht länger dahin missverstanden 
werden, dass über der Liebe zum Fremden fürder die Heimat verges- 
sen werde. Die Geschichte lehrt, dass das Aufgeben der Eigenart 
gleichbedeutend ist mit dem Untergang des Volkes. Nur die nordi- 
sche Eigenart kennt das Heimweh! 

„Wer möchte nach Deutschland ziehen mit seinem wüsten Bo- 
den, rauhen Himmel, freudlos für Aug und Herz, wenn es nicht Hei- 
mat wäre!“ So ruft Tacitus aus. Dem Germanen aber war es Hei- 
mat, das waldige, nebelreiche Land zwischen Weichsel und Rhein; er 
liebte es mit der ganzen Inbrunst, deren er fähig war; ihn dünkte es 
zutraulich und anmutsvoll genug, und wenn er in der Ferne war, dann 
dachte er heimwärts mit jenem Weh, das in unzähligen Volksliedern 
ergreifend widerklingt. Noch mächtiger jedoch, als jedes Lied, zeugt 
von deutscher Heimatliebe und deutschem Heimweh jene Germanen- 
fahrt des Jahres 279, von der uns leider nur ein paar Sätze in der Ge- 
schichte des Zosimus und im Panegyrikus des Eumenius dürfti- 
ge Kunde geben. Diese Kunde lautet wie folgt: „Kaiser Probus sie- 
delte etwa 2000 gefangener Franken in Thrakien am Pontus Euxinus 
an. Nach kurzer Zeit aber wurden die Ansiedler von Heimweh er- 
fasst. Sie bemächtigten sich einer Flotte, die in einem der Hafen lag, 
segelten durch den Bosporus und Hellespont, setzten ganz Griechen- 
land, dessen Küsten sie plünderten, in Schrecken, plünderten Asien, 
landeten auch in Afrika, wo sie aber durch die aus Karthago her- 
beigeführten Truppen zurückgetrieben wurden, nahmen endlich Syra- 
kus ein, schuften in den Ozean und gelangten heim, ohne sonderli- 
chen Verlust erlitten zu haben“ ..... Die kühne Fahrt erregte die Be- 
wunderung der ganzen römischen Welt. Sie verdient ein treues Ge- 
denken um so mehr, als keine Schrift die Namen der tapferen Männer 
nennt, die nicht wie die normannischen Wikinger aufs Meer hinaus- 
fuhren, um ein neues Vaterland zu suchen, sondern um das alte wie- 
der zu sehen, auf heimischer Erde zu sterben. Was sie wert macht, 
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das ist nicht ihr reckenhafter Sinn — davon weiß die deutsche Ge- 
schichte auf anderen Blättern noch Besseres zu melden — sondern 
allein ihre deutsche Sehnsucht, ihr starkes Heimatempfinden. 

Wenn die Ur-Heimat der Germanen im sonnigen Asien gelegen 
hätte, so hätte dieser Zug gefangener Franken nach ihrem geliebten 
winterlichen Norden nicht mit so elementarer Gewalt durch das gan- 
ze Römerreich stürmen können. 

Ein Gutes aber hatte dieses Heimweh! Es führte zum Norden 
Männer zurück, welche in Klein-Asien die Kultur kennen gelernt, 
welche ihre Stammesbrüder dort vor Jahrhunderten und Jahr- 
tausenden unter günstigerem Klima entwickelt hatten. So kehrte 
nordische Art nach Norden zurück. 


Gesang der Namen: 


Urd: Früh begonnen — 

Werdand: Fort gesponnen — 

Skold: Einst zerronnen — 

Alle drei: Fröhlich wiedergewonnen! 

„Es wandeln und wechseln die kreisenden Zeiten; 
Geworden und Werden, Vergehen, Beginnen, 

Es knüpft an das Ende der Anfang sich an!“ 
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II. TEIL. 


YGGDRASIL 


(DIE ICH-TRACHT) 


SEXUAL- 
MORAL 
DER 
GEGENWART. 
Lieben: 
in nicht gekommen, den 
Ei en en, ern 
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IDARLIF. 


Ein Vorwort. 


„Weil ich lernte, dass seine Sprache, sein Recht und sein Alter- 
tum viel zu niedrig gestellt waren, wollte ich das Vaterland erheben.“ 
Mit diesen Worten rief schon vor einem halben Jahrhundert Altmeis- 
ter Grimm die vaterlandslosen Deutschen zur Heimat zurück. Ver- 
gessen waren im Kriegsgetöse der Jahrhunderte die Sitten und Sagen 
unserer Altvordern, vergraben im Schutt der Zeiten ihre Denkmäler, 
verhöhnt ihr Angedenken bei den auslandssüchtigen Schriftgelehrten. 
Wer kannte noch die hohe ethische Kultur der alten Germanen, wer 
wusste noch etwas von den Mythen und Mären unserer Urgroßmutter 
Edda? Die alten Eigennamen waren orientalisiert worden, die ein- 
heimischen Feste zu orthodoxen Feiertagen gesalbt. Die Sitten und 
Bräuche unserer Väter lebten nur noch in dunklem Aberglauben fort, 
und an die hehren Namen der nordarischen Götter erinnerte nichts 
mehr als ein Anklang in den europäischen Wochentags-Namen. 

Da kam mit diesem Jahrhundert ein Schimmer der Morgenröte. 
Helge entriss dem Winterdrachen die frühlingsschöne Sonnengöttin. 
Freiheitskriege warfen den Romanenfeind aus dem germanischen 
Land. Da erhoben sich Männer wie Grimm und Simrock. Und 
dieser rief seine laute Warnung allen Deutschen „Wollen wir, gleich 
den Juden des alten Bundes, vor allen Götzen des Auslandes nieder- 
knien und die heimischen Altäre unbekränzt lassen, damit auch uns 
der Fluch dieses unseligen Volkes treffe, in alle Welt zerstreut zu 
werden und des Vaterlandes verlustig zu gehen? Freilich ist das nur 
allzu sehr deutscher Charakter, überall in der Welt, in Rom und Grie- 
chenland, ja in Arabien, Indien und China jeden Winkel zu durchstö- 
bern, sich in jede Sackgasse zu verrennen und dabei im eigenen Hau- 
se wie ein Blinder umherzutappen. — Der deutsche Sinn wird 
schließlich den Einflüssen des Auslandes unterliegen, wenn wir nicht 
das vaterländische Bewusstsein nähren und stärken durch Wiederbe- 
lebung unserer alten Sage und Dichtung.“ 

Und seine Worte fanden ein Echo, und in deutschen Landen 
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kehrte eine Rückerinnerung ein. Und Rückerinnerung wurde zur 
Selbstbesinnung und Selbstbesinnung zur Tat. 

In England, Skandinavien und Deutschland beginnt immer mehr 
die Erkenntnis von den Vorfahren tiefstinnerem Denken durchzubre- 
chen. Die Schriften von Mone, Penka und Krause sind die Vor- 
läufer der „National-Schule“. In Deutschland sind es die Schriften 
von Lagarde und „Rembrandt als Erzieher“, von Güss- 
feldt und Göring, welche täglich an Boden gewinnen. Vor allem 
Friedrich Langes „Reines Deutschtum“. 

Und Kaiser Wilhelm, der Jugendliche, hat durch sein warmes 
Eintreten für die Heimat-Erziehung Köpfe und Herzen aller wahr- 
haften Deutschen gefangen genommen. In der lesenswerten Schrift 
„Unsere nationale Erziehung“ von einem „Oberdeutschen“ (Ber- 
lin 1891, H. Reuthers Verlagsbuchhandlung) sind alle diese Ge- 
sichtspunkte in überzeugender Weise wiedergegeben und mit neuen 
überraschenden Schlaglichtern erhellt werden. Im Hinblicke auf das 
treffende Wort Lagardes: „Humanität, Nationalität, Stammes- 
eigentümlichkeit, Familiencharakter, Individualität sind eine Pyra- 
mide, deren Spitze näher an den Himmel reicht, als ihre Basis“, 
kommt der „Oberdeutsche“ zu einer Anerkennung des Grund- 
satzes, dass die nationale Schulung von der Heimat- 
kunde ausgehen solle, wie jeder Astronom, ehe er sein Tele- 
skop auf die Sterne einstellt, sich zuerst „orientieren“ müsse, d. h. 
seinen eigenen Standpunkt kennen lernen. 

Mit der Aufstellung: die Erziehung durch die Schule sei dem 
Prinzip nach als die Übermittelung einer Heimatkunde zu betrachten, 
ist heute sehr viel gewonnen. Hauptsache dabei ist, dass von dem so 
genannten „rein wissenschaftlichen“ Prinzipe, nach welchem das 
Wissen „sich Selbstzweck“ sein sollte, abgegangen ist. 

Es wird aber hierdurch auch der Feigheit jener Spezialisten der 
Boden entzogen, welche sich der wirklichen Dienstverpflichtung an 
ihr Volk und die Menschheit dadurch entziehen, dass sie, um die Not 
des Ganzen nicht wahrzunehmen, ihr Auge auf ein eng begrenztes 
Sehfeld richten, welche Selbstbeschränkung dann auch jenen Hoch- 
mut erzeugt, mit dem die Beschränktheit gewappnet zu sein pflegt. 
Ferner wird die Forschung als Quelle des zu Ermittelnden und wei- 
terhin zur Erziehung Anderer zu Übermittelnden durch jenes Prinzip 
darauf hingewiesen, durch das eigene Volk, als die näheren Heimat- 
genossen, zum Besten der gesamten Menschheit wirken zu lassen, 
nicht etwa umgekehrt das eigene Volk einem falschen Menschheits- 
begriffe zu opfern, welche Gefahr schon dadurch herbeigeführt wird, 
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dass die Erziehung selbst dem eigenen Volke jenen falschen Humani- 
tätsbegriff in die Köpfe pflanzt. Und damit ist zugleich der erste 
Grundsatz alles Wissens und Könnens ausgesprochen. 

Fast in gleichem Maße wie der Ausblick ins unendlich Große der 
Astronomie, hatte der Blick ins unendlich Kleine, den uns die Mikro- 
skopie eröffnete, die Geister von jener Stimmung abgezogen, welche 
die erdgemäße ist. Nach beiden Seiten hin waren die Maße und For- 
men zersprengt und zerrissen worden, in welchen sich unser Geist zu 
halten hat. Heute kehrt er zu diesen Maßen und Formen zurück. Tele- 
skop und Mikroskop haben die Grenzen der Anschauung erweitert 
und den Geist des Menschen trunken gemacht, wie von neuem Wei- 
ne, aber es ist ihm nicht natürlich, sich viel in der Nähe dieser Gren- 
zen zu bewegen. Seine Heimat ist im Mittelraume — im Mittgart, 
wie unsere Vorfahren die Erde genannt haben. War es der Gesamt- 
bewegung des Geistes in den letzten Jahrhunderten eigentümlich, 
diese Bewegung gegen die Grenzen hin wie im Eroberungssturme 
auszuführen, so ist es heute Aufgabe der Schulung, die ernüchterten 
Geister nach dem Zentrum zurückzuführen. Darum muss das 
Prinzip der Schulung die Heimatkunde sein! 

Und wahrlich, wir Deutsche brauchen uns unserer Heimat nicht 
zu schämen, und nicht niedrig zu schätzen die Art unserer Väter. 
Denn die „Ethische Kultur“ unserer abendländischen Vorfahren war, 
wie wir im ersten Teile gesehen, eine unendlich viel höhere und er- 
habenere als die Sinnenkultur des üppigen Morgenlandes — jene Fata 
Morgana! 

Die überzeugenden Beweise von der europäischen Herkunft der 
arischen Kultur beginnen allmählich die gelehrten Kreise zu erobern. 
So konnte schon auf dem Kongress der „Gesellschaft für deutsche 
Philologie“ am 9. Oktober 1895 in Köln und auf der Anthropologen- 
Versammlung in Kassel der Bibliothekar Dr. Kosinna, ohne Wi- 
derspruch zu finden, frei erklären, dass allem Anschein nach bereits 
im III. Jahrtausend v. Chr. in Germanien eine hoch entwickelte Kul- 
tur bestanden und bis zur Römerzeit keine arische Nomaden in Mit- 
teleuropa nachweisbar sind. 

Nach diesen Erklärungen ist es nunmehr die 
ernste Pflicht jedes Nordeuropäers, mit allen 
Kräften für die Wiederbelebung arischer Art zu 
wirken! „Den vaterländischen Göttern genügt es nicht, wenn ihre 
Bildsäulen in Museen aufgestellt werden, sie wollen in unsern Her- 
zen ihre Auferstehung feiern“, mahnt schon Simrock. Wahrlich, die 
Ethik nordischer Altvordern ist es wert, eine ruhmreiche Auferste- 
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hung zu feiern und mit all dem Auslandsplunder die fremden Götzen 
auszuweisen, die uns eine äußerlich glänzende, innerlich hohle „Kul- 
tur“ gebracht, an der unsere Volksseele krankt. Dr. C. Sturm 
schreibt nicht mit Unrecht auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen 
als Hygieniker und Arzt in seinem Werke „Wohlstand für Alle“ Fol- 
gendes: 

„Wir werden bei einer Prüfung gesellschaftlicher Zustände gut 
tun, in erster Linie das Individuum zu studieren, die Ge- 
setze von denen seine Entwicklung abhängt, sowie den Gang dieser 
selbst; und werden so durch den Vergleich tunlichst vieler Menschen 
ganz von selbst dazu kommen, die Art und momentane Gestaltung 
der gesellschaftlichen Beziehungen und Interessen festzustellen. Es 
wird ja jeder leicht begreifen, dass auf diese Weise ein genügendes 
Bild der zu beurteilenden Sachlage sicher erzielt wird.“ — 

Die Erkenntnis, dass im Individuum, im Einzel-Ich die Lösung 
für die Rätsel der Zeit zu finden seien, hat in letzter Zeit zu einem 
wahren „Kultus der Persönlichkeit“ geführt. 

Curt Grottewitz gibt in der „Freien Bühne“ eine Orientie- 
rung über diese Frage. Durch Ibsen ist jene seltsame Begeisterung 
zuerst verbreitet worden, die allmählich zur Religion zu werden 
scheint. Aber mächtiger als der Dichter war diesmal der Philosoph; 
freilich ein Philosoph, der zugleich alle Gaben des Dichters besaß, 
wenn er auch wenig gedichtet hat: Friedrich Nietzsche. Er weiß 
seine Leser — und von Tag zu Tag werden deren mehr — mit den 
feuersprühenden Schwerthieben seiner Aphorismen, mit des Wortes 
Regenbogenpracht, mit der niederzwingenden Gewalt seines Redner- 
blickes so zu beherrschen, dass sie alle Kritik verlieren und ganz sein 
werden, ganz sein mit Leib und Geist. Und ob ihr Leib kränklich und 
ihr Geist schwach: sie beginnen sofort in Nietzsches Bahnen zu 
wandeln, werden kleine Übermenschen, fangen an fürchterlich zu — 
geistreicheln und seinen Stil nachzuahmen. 

Die Sache bleibt indessen trotzdem bestehen: der Kultus der Per- 
sönlichkeit wächst von Tag zu Tage. Individualismus, Charakter Ei- 
genart werden die schlagendsten Schlagwörter. 

Die neue Ethik stellt als oberstes Ideal die vollpersönliche (d. i. 
geistigphysische) Höherentwicklung der Menschenfamilie auf. 

Jede Persönlichkeit also, oder jeder Zug einer Persönlichkeit, der 
diesem Ideal widerspricht, der eine Degeneration der Menschenfami- 
lie zur Folge haben würde, muss als schlecht bekämpft, muss ausge- 
rottet werden. Dagegen müssen alle Eigenschaften einer Individuali- 
tät, die Handlungsweise eines Charakters, das Streben einer Persön- 
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lichkeit, die zur Höherentwicklung der Menschheit beitragen, geför- 
dert, gepflegt, gepriesen werden. 

Es steckt ein gesunder Kern in jenem Persönlichkeitskultus. Das 
ist die Anerkennung der menschlichen Triebe als 
einer bedeutungsvollen Macht. 

Hier liegt etwas Neues, das allerdings der bisherigen Ethik 
schnurstracks zuwiderläuft. Die jüdisch-christliche Weltanschauung 
hat darum so degenerierend gewirkt, weil sie den Leib als etwas Tie- 
risches, Sündiges, „Teuflisches“ ansah und ihn infolgedessen auf jede 
Weise zu unterdrücken, zu ertöten suchte. — Dem gegenüber erkennt 
die moderne Ethik die Gleichberechtigung des Leibes und des Geis- 
tes an, da für die Menschheit eins so nötig ist wie das andere, und es 
keinen Maßstab gibt, jedes für sich zu messen, kein Mittel, beide von 
einander zu sondern. 

Den Selbsterhaltungstrieb und den Gattungstrieb, diese beiden 
Grundtriebe des Menschen, wird daher die neue Ethik gewiss ge- 
bührend feiern. Nichtsdestoweniger wird auch sie jene durch gewisse 
Ideale einschränken, umwandeln und in manchen Fällen unterdrü- 
cken. 

Und so ist es also auch deshalb nicht tunlich, bloß nach Individu- 
alismus zu verlangen, sondern auch hier wieder gilt es, die Normen 
zu zeigen, nach denen die Individualität sich richten soll. Man wird 
eben diese Normen so einrichten, dass sie dem menschheitsnützli- 
chen Triebe des Individuums möglichst gerecht werden. 

Noch aber steckt weiterhin ein großer Irrtum in dem Kultus der 
Persönlichkeit: die Annahme, dass jeder Mensch schon von selbst die 
Normen finden werde, nach welchen er zu leben habe: Er solle nur 
seinen gesunden Menschenverstand gebrauchen. Nun ist aber nichts 
unzuverlässiger, nichts unverständiger als der gesunde Menschen- 
verstand. Rousseau glaubte auch in seiner Einsiedelei, in seiner 
Schwärmerei für Wildnis und kulturfreie Natur, bei der Erziehung 
seiner Kinder im Findelhause, nach dem gesunden Menschenverstand 
zu leben. Und so glauben es viele, nur seltsam, dass dem einen der 
gesunde Menschenverstand sagt, was er dem anderen nicht sagt oder 
geradezu verbietet. 

Es ist deshalb schon gut, dem gesunden Menschenverstande nicht 
allzu viel zu vertrauen und lieber etwas mehr zu lernen, mehr den 
geistigen Führern einer Zeit zu lauschen und Jen Forderungen nach- 
zugeben, welche die Epoche stellt. 

Solange die Menschen noch verschiedene Neigungen haben, so- 
lange es verschiedenes Alter, verschiedenes Geschlecht, verschie- 


121 


denen Beruf gibt, solange werden die Menschen Verschiedenes leis- 
ten, Verschiedenes wissen, und so lange wird ein Mensch in einem 
bestimmten Fach mehr wissen, als der andere. Und die Minder- 
Wissenden werden sich stets auf die Mehr-Wissenden verlassen müs- 
sen, sie werden sich der Autorität der Mehr-Wissenden unterwerfen. 

Und so ist auch die Entwicklung der schroffsten Individualität an 
eine Schulung gebunden. Nur im Kampfe mit den bestehenden An- 
schauungen und praktisch erprobten Gedanken und Ansichten kann 
ein neues fruchtbringendes Ich aufkeimen. 

Daher wird auch der rücksichtsloseste Ich-Vergötterer der 
Schule nicht entraten können. — Aber mit der neuen Zeit soll auch 
die Schule neu werden. Und wenn die „Neue Schule“ erstarken soll, 
so muss sie kräftige Wurzeln haben, und die findet sie nur im Hei- 
matboden. 

Darum muss, mit Lagarde, die „Heimatkunde“ und die „Orien- 
tierung“ in den dem Volksganzen durch die Weltlage gesteckten Zie- 
len und Aufgaben als Prinzip der nationalen Schulung aufgestellt und 
nach den wesentlichsten Gesichtspunkten allseitig durchgeführt wer- 
den. In dieser allseitigen Durchführung des Lagardischen Prinzips 
und in der ausführlichen Begründung seiner Voraussetzung, dass für 
unser Volkstum an die Stelle einer allgemein mensch- 
lichen eine besondere nationale Bildung treten müsse, 
sucht der „Oberdeutsche“ aber gleichzeitig die Erfassung der Erzie- 
hungsaufgaben nach der Seite des Ewigen hin zu vertiefen, ebenso ist 
er bemüht, den in der Nation noch wirksamen Gegensätzen religiöser, 
politischer und sozialer Natur ihren Stachel abzubrechen, indem er 
die Blicke der Geister stets auf jene Punkte hinzulenken und dort zu 
vereinen sucht, in welchen das Heil für alle beschlossen liegt. 

So wollen wir denn im Sinne germanischer Polaritäts-Anschau- 
ung die Zwiespalts-Sitte von heute, die Sexual - Moral der Gegen- 
wart betrachten, unter dem Gesichtspunkt eines treffenden Wortes 
von Hans von Wolzogen (Religion des Mitleids): „Das Klima 
und die natürlichen Verhältnisse des Landes schaffen wohl die Vor- 
bedingungen für die Zivilisation, aber die Rasse gibt den Ausschlag.“ 


5 


Erster Abschnitt. 


GERWARE, 


Die Ich-Entwicklung. 


Die Wielandsage der Edda erzählt uns in dichterischem Gewande 
eine schöne Märchenwahrheit. Jung Wieland findet mit seinen Brü- 
dern einst im Flusse drei nackte schone Mädchen, welche ihre 
Schwanengewänder abgelegt hatten. Die Brüder erkannten daran, 
dass die Badenden wohl Disen sein könnten, die demjenigen angehö- 
ren müssen, der ihr Schwanengefieder wegnimmt. Die Brüder brin- 
gen die Federhemden bei Seite und die schönen Mädchen mussten 
wohl oder übel sich ihnen ergeben. Aus den Namen der drei Disen 
entnehmen wir aber, dass diese schöne Sage ein Sinn bild der inneren 
Seelenzustände des Menschen darstellte. Die Schwanweise Ludgund 
deutet auf die guten Dämonen, — sie erwählt sich der Himmlische; 
die Zauberin Ölrun deutet auf die bösen Dämonen — ihr vermählt 
sich der Höllische; aber die allweise Gerware, die Tochter des Lud- 
wig, d. h. des Lichtkämpfers, ist das Sinnbild des Menschenkindes, 
welches zwischen Licht und Schatten stehend um sein Dasein kämp- 
fen muss. Gerware fallt dem Schmied Wieland zu, in dem sich der 
Prometheus der schöpferischen Menschenseele verkörpert, die sich 
zwischen Himmel und Hölle schwebend die kampfreiche Erde er- 
wählt, wo ihr der irdische Neid die Sehnen zerschneidet und sie am 
Himmelsflug hindert. Wie aber Wieland von Gerware verlassen, 
durch König Neiding überwunden und gelähmt wird, wie er in harter 
Arbeit sich aus eigener Kraft die Dädalusflügel der Phantasie 
schmiedet, die ihn dem Irdischen entführen, so soll auch der Mensch 
in treuer Arbeit an seinem Ich die Versuchungen des Daseins erleben 
und sich auf den Fittichen selbsterworbener Erkenntnis aus dem Er- 
denstaube emporringen. In „Übersättigung“ und „Hunger“ erblicken 
wir bei jedem Einzelnen den Polaritätskampf von Plus und Minus, 
und die Resultante einer naturgemäßen Sexual-Moral auf allen 
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Gebieten des menschlichen Lebens sollte das Ziel der Gegenwarts- 
kämpfe sein. 

Das unbewusste Erkennen dieses Zieles zeigt sich uns heute gott- 
lob auf allen Wegen der Schule und Schulung. 

Ehe wir uns dem Wirken des Polaritätsgesetzes in der Mensch- 
heit zuwenden, müssen wir dieses Wirken im einzelnen Ich zu er- 
kennen suchen. 

Es ist ein eigenartiger Satanas-Drang, welcher das Ich immer und 
immer wieder versucht, seiner Natur zuwider in schädlichen Augen- 
blicksgenüssen Scheinbefriedigung zu suchen, welche er immer und 
immer wieder mit Ekel und Krankheit bezahlen muss. Warum nicht 
lieber den Anforderungen der Gesundheit nachleben, die vielleicht 
anfänglich Entsagung heischen, um aber dann frohe Zufriedenheit zu 
spenden? Es ist klar, dass auch hier nur durch die Spannung des Ge- 
genteils eine gesunde Resultante erzeugt werden kann. 

Im Sinne einer arischen Sexual-Religion angeschaut, bezweckt 
die naturgemäße Erziehung die Auffindung und Darbietung des geo- 
metrischen Ortes eines Ich-Gleichgewichts zwischen den von unten 
und oben polarisch andrängenden Versuchungen der Weltflucht 
und Weltsucht! Die Weltsucht mit ihrem Hunger nach allem Irdi- 
schen drängt sich der Sinnenwelt zuerst auf, und dessen Bekämpfung 
soll zuerst ins Auge gefasst werden. 

Da tritt in den Vordergrund die physische Entwicklung des Ich 
und seines Körpers, und der heute zu großer Ausbildung gereifte 
Wettbewerb um die bestmögliche Gestaltung von Körperpflege und 
Hygiene, von Nahrung, Kleidung und Wohnung, getreu dem alten, 
bewährten Spruche: in corpore sano sana mens! 

Die Körperpflege hat in der Neuzeit endlich die Früchte der 
Keime getragen, welche Vater Jahn bereits nach den Befreiungs- 
kriegen wachsen zu sehen glaubte. Durch die allgemeine Wehrpflicht 
ist in Deutschland die körperliche Übung in alle Volkskreise getragen 
worden, und das Eindringen von Sport und Spiel aus dem stammver- 
wandten England hat die welsche Unsitte der Körpervernachlässi- 
gung endgültig besiegt. Das mittelalterliche Verbot der Badstuben ist 
einem frischen Aufblühen von großen Badeanstalten in allen Städten 
gewichen und billige Volksbrausebäder vermehren sich ebenso 
schnell wie Badestuben in den neugebauten Zinskasernen. Die Mas- 
sage ist ein Volksmittel geworden, und Tolstoi hat den physiologi- 
schen Wert der körperlichen Arbeit erkannt. 

Die Hygiene ist endgültig Siegerin des medizinischen Nihilis- 
mus geworden und unter dem ungeheuren Druck der mächtig empor- 
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gewachsenen Naturheilkunde (Physiatrie) beginnt der pharmazeuti- 
sche Aberglauben an Pillen und Apothekermixturen einer vernünfti- 
gen Aufklärung zu weichen. Die moderne chemische Antipyrin- und 
Serum-Therapie ist das letzte Aufflackern mittelalterlicher Humoral- 
pathologie, und der Impfzwang unterminiert in selbstmörderischer 
Verblendung die letzte Schanze der Medizinmänner durch die polari- 
sche Aufstachelung des lange gelähmten Widerstandes der in ihrer 
persönlichen Freiheit bedrohten Philistermajorität. Wir kommen im 
Kapitel „Wissenschaft“ auf dieses Thema zurück. Die Tatsache, dass 
eine Fachzeitschrift, wie der „Naturarzt“ Hunderttausende von Le- 
sern in kurzer Zeit um sich versammelte, spricht für jeden Einsichti- 
gen deutlich genug. Dass die Zunft der Ärzte im berechtigten Selbst- 
erhaltungstriebe ihren Widerstand mit Polizeimaßregeln zu stärken 
glaubt, kann die Katastrophe der „Medizin“ nicht aufhalten. Dass an 
deren Stelle die individuelle Körperpflege und Selbstheilung treten 
wird, ist nur mehr eine Frage der Zeit. Und die oft vorgeschlagene 
»Verstaatlichung der Ärzte“ ist das einzige Mittel, den Medizinern 
einen geschützten Rückzug zu sichern. 

Eine treffliche Charakteristik der Naturheilkunde gibt der be- 
kannte „Anarchist“ Dr. Bruno Wille in seiner „Philosophie des 
Reinen Mittels“: „Die Anhänger des Naturheilverfahrens sind 
gewöhnlich von individuellen Lebenserfahrungen ausgegangen, wel- 
che ihnen die verschiedenen Heilmittel in einem neuen Lichte gezeigt 
haben: hier hat ein Arzt Gelegenheit gehabt, Fälle zu beobachten, wo 
chemische Heilmittel durch unerwartete Nebenwirkungen großes Un- 
heil anrichteten; dort hat ein Kranker durch Erfahrungen am eigenen 
Leibe das Naturheilverfahren günstig werten gelernt. Wir können uns 
das verdeutlichen an der Auslassung eines Physiaters ') über chemi- 
kalische und natürliche Heilung: „Keine Krankheit wird durch den 
Mangel an irgendeiner Drogue oder an einem chemischen Mittel... 
veranlasst, sondern durch die Nichterfüllung der für den menschli- 
chen Organismus geltenden Lebensbedingungen ..... also durch den 
Mangel an frischer Luft, richtiger Nahrung, genügender Hautpflege, 
zweckmäßiger Kleidung, gesunder Wohnung, normalen, sozialen Le- 
bensbedingungen usw. Daher lässt sich keine Krankheit durch dem 
Körper fremde Stoffe (Arznei) heilen, sondern höchstens wird durch 
ein chemisches Mittel die Reaktionskraft des Organismus wachgeru- 
fen, der mit dem (als Gift aufzufassenden) Fremdstoff, die durch den 


1) Dr. med. H.Lahmann in den „Lichtstrahlen“. Berlin, ©. Harnisch. 
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Krankheitsprozess gebildeten abnormen Stoffwechselprodukte, wel- 
che das Krankheitsgefühl bedingen, aus dem Körper ausscheidet, 
wobei aber immer die Möglichkeit obwaltet, dass 
der Organismus durch diese Fremdstoffe direkt 
geschädigt werde.“ 

Was die „Nahrungsreform“ betrifft, so treten auf keinem 
andern Gebiete so schroffe Gegensätze hervor. Vegetarier bekämpfen 
die Vegetarianer, Frugivoren die Carnivoren, Oidtmänner die 
Henselianer, Dr. Sturm den Dr. Lahmann, und Dr. Alanus 
den Prälat Kneipp. Schrothkur und Kuhnekur, Puschia- 
ner undDensmoren suchen alle ihre Lehren als die alleingesund- 
machenden mit Verdammung der andern anzupreisen. Im Grunde ge- 
nommen sind alle diese Ernährungsapostel Vorkämpfer für den herr- 
schenden Materialismus, der den im Gegensatz zum mystischveran- 
lagten Mittelalter wieder erwachten Diesseitsverpflichtungen nur eine 
Leibes-Religion entgegenhält. Die egoistische Sorge um das bisschen 
Leichnam, die weit entfernt ist von der großaufgefassten Individuali- 
tät des arischen Altertums, ist die Haupttriebfeder aller dieser son- 
derbaren Heiligen des Magenkultus. Die ideale Toga, in die sich die 
meisten zu hüllen pflegen, ist nichts als ein Feiglings-Panzerhemd, 
mit dem sie ihren Diesseitsleib den Geschossen des Daseinskampfes 
entziehen wollen, da sie an ein Fortdauern ihres werten Ichs nicht 
glauben. 

Diesen Vorwurf fühlen die ethischer gesinnten Vegetarier sehr 
wohl und stellen ihre „Enthaltung von Tierleichen“ als eine Be- 
kämpfung des Tiermordes hin. 

Dieselbe schwächliche und kampfesfeige Seelenlosigkeit wie bei 
den meisten Vegetarianern findet man auf dem Gebiete der Be- 
kleidungsfrage. Krampfhaft sucht der Diesseitsmensch sich an 
die Fäden des Wolle-, Leinen-, Baumwolle-, Seiden- ja Holzfaser- 
Regimes zu klammern, um dem drohenden „Ende für immer“ noch 
ein Weilchen zu entgehen. Wie kläglich nimmt sich diese Feigheit im 
Kampf ums Dasein aus, gegen das todesmutige und dennoch daseins- 
freudige Diesseitsgenießen unserer kraftvollen Vorfahren? Aus der 
Scylla der erdverachtenden Askese und Leibabtötung des Mittelalters 
sind wir in die Charybdis der feigen Kadaverpflege unserer himmel- 
leugnenden Gegenwart geraten, ohne die nervöse Unruhe bannen zu 
können, welche der Unzufriedenheit stets zu folgen pflegt. Muss uns 
da nicht brünstige Sehnsucht nach dem Vollleben germanischer 
Volksart ergreifen? 

Den Weg zum Paradies zurück und zugleich vorwärts zeigten die 
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Reformbestrebungen auf dem Gebiet der Wohnungsfrage. Wäh- 
rend man sich früher auf Einzelheiten beschränkte und den größt- 
möglichen Komfort bei geringstem Kostenaufwand als Ideal betrach- 
tete, hat neuerdings die Wohnungshygiene andere Bahnen gewiesen. 
Schon der rührige Ingenieur Born mit seiner genialen Luft- und 
Wärme-Erneuerung zeigte, wie man Billigkeit und Gesundheitlich- 
keit vereinen könnte. Aber erst die Raumfrage hat den Kernpunkt der 
Wohnungsnot berührt. Im vierten Abschnitt werden wir sehen, wie 
die römisch-rechtliche Ausschlachtung des Mutterlandes die Axt leg- 
te an die Wurzeln des Volkstums: an seine Scholleneinheit. Mit der 
zunehmenden Verschuldung und Subhastation des ländlichen Besit- 
zes brachte die moderne Freizügigkeit den „Zug vom Lande“ in die 
volksvergiftenden Städte hervor, wie es der wackere Volksmann 
Sohnrey so packend geschildert. Und mit dem ungesunden An- 
wachsen der Städte entstand die Wohnungsnot. 

Aber die Wohnungsnot, die schlimmer war, als die Nahrungs- 
und Kleidungsnot (weil man eher eine Woche hungern kann als eine 
Nacht obdachlos umherirren) zeigte auch den „Einzigen Rettungs- 
weg“ in der Bodenreform. Wir kommen ausführlicher auf die Boden- 
besitzfrage zurück und wollen hier nur darauf hinweisen, wie die Bo- 
denfrage auf den Antäos hinwies, der nur dann überwältigt werden 
konnte, wenn er die Fühlung mit seiner Mutter, Erde, verlor. Wollen 
wir das eigene Volk gleich Antäos besiegt sehen, vom Mutterland 
losgerissen und vom Herakles der Südrasse seiner Triebkraft beraubt 
und erstickt? 

Es ist höchste Zeit, dem deutschen Volke klar zu machen, dass 
alle Gesundheits-, Nahrungs-, Kleidungs- und Wohnungsreformen 
Stückwerk bleiben, wenn die Bodenfrage nicht gelöst ist, wenn es 
zum Mietling auf dem Heimatboden wird, der fremden Hypotheken- 
gläubigern gehört. Und deshalb sollte die Erziehungsreform nicht bei 
dem moralischen oder intellektuellen Pole anfangen, sondern bei dem 
Boden, aus welchem die geschwächten Wurzeln des Ganzen wie des 
Einzelnen aufsprießen. Im Heimatboden steckt die Gesundheit des 
Volkes und des Ich, die Fremdsucht aber bringt uns Sünde und 
Krankheit. 

„Ans Vaterland ans teure schließ dich an, 


Das halte fest mit deinem ganzen Herzen.“ 
Schiller. 
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Zweiter Abschnitt. 


GUNTHER. 


Ichtracht der Ehegatten. 


Als Siegfried den Gürtel Brunhildens gebrochen, verflog seine 
Liebe zu ihr, und er bot seine Hilfe zu ihrer Ehe mit König Gunther. 
In dieser kurzen Darstellung des ersten Aktes der uralten arischen 
Sonnensage und des aus ihr entstandenen Nibelungen-Dramas zeigt 
sich nackt und unverblümt die brutale Tatsache, dass Liebe und Ehe 
zwei ganz verschiedene Dinge sind; ja das Volk sagt sogar: „Die Ehe 
ist der Liebe Grab.“ In dieser Formel ist die Ursache aller Liebes- 
und Ehe-Tragödien der Menschheit zu suchen. 

Die Ehe, von altdeutsch ewa, das Ewige, das Gesetz ist von Na- 
tur nur auf die Form gerichtet, welcher die Liebe den Inhalt geben 
soll. Aber die Menschenliebe beugt sich keinem Gesetz, und sie ist 
auch in jedem einzelnen Falle nicht ewig, und das ergibt den Kon- 
flikt. Es gibt zwar auch eine Liebe, die ewig ist und wesenseins mit 
dem Gesetz: aber diese Liebe ist keine menschliche, sie ist ein uner- 
reichbares Ideal. Und da die Ehe kein idealer, sondern ein sehr prak- 
tischer Zustand ist und sein soll, so passt die Betrachtung der himm- 
lischen Liebe nicht in ein Kapitel über die Ehe. Wir haben es hier nur 
mit der Menschenliebe zu tun, die seit Urbeginn des Denkens allen 
Fragern ihr Sphinxrätsel aufgegeben. Unter den unzähligen Versu- 
chen der Vergangenheit und Gegenwart, das Rätsel zu lösen, weisen 
wir auf die „Macht der Liebe“ von Wortmann-Franke hin, weil 
dieses Büchlein, die himmelstürmende Philosophie meidend, sich be- 
scheiden auf dem Erdboden hält, auf dem sich die vielen Liebes- 
Trauerspiele und die wenigen Liebes-Lustspiele zutragen. 

„So lange nicht den Bau der Welt Philosophie zusammenhält, 
bewegt sich das Getriebe durch Hunger und durch Liebe.“ Diese 
Dichterworte können insofern erweitert werden, als alle Faktoren des 
körperlichen, sinnlichen und geistigen Hungers gleichzeitig die Le- 
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benselemente aller Philosophie sind. Die mächtigen, weltbezwingen- 
den Triebe des Hungers und der Liebe in ihrer sinnlichen Gestalt 
bleiben die Grundbedingungen des geistigen Lebens selbst in seiner 
höchsten Vollendung. Für die heutige Wissenschaft ist diese Wahr- 
heit streitig; der Naturalismus und der Materialismus leugnen sie, 
weil sie von einer Spannung, welche das Verbotene oder das Verhül- 
len des Schamhaften durch die Gegensätzlichkeit erzeugt, nichts wis- 
sen wollen. Und doch ist es dieselbe Spannung, welche zwischen den 
Gegensätzen Selbsterhaltung einerseits und Selbstvervollkommnung 
andererseits unausgesetzt zum Ausgleich kommt. Der Mensch, wel- 
cher von dem Schwergewicht der Trägheit fortwährend zu Boden ge- 
zogen wird, würde nicht nach Veredelung streben, wenn er nicht auf 
Schritt und Tritt empfände, dass er sich nur stolz bejahen kann, wenn 
er im menschenwürdigen Ringen und Kämpfen seinen eigenen Beifall 
und denjenigen seiner Mitmenschen zu erwerben strebt. In dieser 
Weise muss überall die Scham, das Verhüllen, der Reiz des Verbote- 
nen eine große Rolle spielen, weil im andern Falle ja die vorwiegend 
sinnliche Seite der Lebensbejahung und Genussbefriedigung nicht 
zur Geltung käme. Je intensiver das gegensätzliche Widerstreben der 
korrespondierenden Faktoren sich gestaltet, umso größer ist auch die 
Reibung und Spannungserzeugung.“ 

Mit diesen Worten ist der Kern der modernen Sexual-Moral be- 
rührt, und alle weiteren Erwägungen und Beurteilungen sind nur er- 
läuternder Natur. 

„Ein verhülltes Bild reizt mehr als ein nacktes“ oder „Verbotene 
Früchte schmecken am besten“, hört man oft im Leben sagen, ohne 
dass die Sprecher eine Ahnung davon haben, dass diesem angeneh- 
men Reiz, der durch den Widerspruch oder Widerstreit hervorgerufen 
wird, einweltumfassendes Naturgesetz zu Grunde liegt. 

Überall, wo die Natur ein Kraftprodukt hervorbringen will, muss 
sie eine Spannung erzeugen, so dass man nach dem Maß der aufge- 
speicherten und zur Entladung kommenden Spannung auch die Sum- 
me der aufgespeicherten und befreiten Kraft berechnen kann. Je 
machtvoller einem ungestümen Begehren ein Gegengewicht gegenü- 
bersteht, umso größer wird die Spannung, aus deren Befreiung durch 
die Herstellung des Gleichgewichts die Kraft geboren wird. 

Dieser naturgesetzliche Vorgang wird uns am deutlichsten an ei- 
nem Schießbogen zur sinnlichen Anschauung gebracht. Je mehr wir 
einen solchen Bogen bis zu einem gewissen Grade spannen, umso 
größer ist die Kraft der Gegenwirkung, mit welcher nach dem Los- 
drücken der eingelegte Bolzen aus dem Lauf geschleudert wird. Die 
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Größe dieser Schnellkraft ist also bedingt von dem Grade der Abhän- 
gigkeit, in welcher der gespannte Bogen sich zu dem Ruhepunkt be- 
fand, nach dem er nach der Befreiung aus der Spannung zurückstrebt. 
Kein noch so ehrgeiziger oder erregungsbedürftiger Mensch ist im- 
stande, das Feuer seiner Leidenschaft oder Begehrlichkeit ohne Un- 
terlass einseitig auszuhalten; er schöpft vielmehr naturnotwendig sei- 
ne Kraft und Energie aus dem lustbegierigen Bestreben, in der Erre- 
gung nach dem Ruhepunkt des in der Einbildung geträumten Zieles 
zurückzuschnellen. 

Das menschliche Leben ist ein Abbild des Naturlebens. Es muss 
also unter der Herrschaft allgemeiner Naturgesetze stehen und sich 
nach denselben allgemeinen Grundprinzipien entwickeln, wie die uns 
umgebende Natur. Das vornehmste Grundprinzip haben wir in der auf 
Austausch gerichteten gegensätzlichen Bewegung der Elemente er- 
kannt, und daraus resultiert die Sonderung des Besten. 

Weil die Natur die Sonderung im Interesse der Entwicklung för- 
dern muss, oder, mit andern Worten, dieselbe den Wettbewerb beim 
Einzelnen, und bei den Völkern den Rassen- und Nationalhass dazu 
benutzt, Kraft und Licht zu erzeugen, deshalb muss hiermit auch eine 
bedeutende Schattenbildung gegeben sein. 

Es ist also das Interesse oder die Ich-Sucht (Egoismus, Ygg- 
drasil), welche den Fortschritt der Kultur- oder Geschlechtsentwick- 
lung unter allen Umständen sichert. Das ungestüme Streben nach 
Selbsterhaltung, welches sich mit elementarer Naturgewalt geltend 
macht, muss jedes Hindernis aus dem Wege räumen. 

Der Egoismus des Menschen, welcher unausgesetzt seinen Nut- 
zen sucht, um sich mit Hilfe des erregten Interesses zu befriedigen, 
ist und bleibt das intensivste oder mächtigste Erregungsmittel. Wo 
soll aber die Spannung sowie die Kraft und Lichterzeugung Nahrung 
schöpfen, wenn in dieser Weise nicht die Gegensätze bewegt wer- 
den? Wo das Heilige nicht mit dem Nützlichen, der Schmerz nicht 
mit der Lust verbunden ist, da kann von einer hohen Spannungser- 
zeugung keine Rede sein. Die Spannung der Gegensätze zu erschlie- 
Ben, ihr Wesen und ihre Existenzbedingungen zu ergründen, ist also 
der Schwer- oder Mittelpunkt aller Menschenkunde und vor allem der 
Liebe. Da stößt sofort die Frage auf, ob denn unsere Jugend eine Er- 
ziehung zur Liebe erhält, eine Vorbereitung für die Betätigung, 
in welcher sich die Blüte aller Kraft und Treue bewähren soll? Mit 
Ängstlichkeit, Prüderie und heuchlerischer Entrüstung wird eine sol- 
che doch sicherlich berechtigte Frage zurückgewiesen. 

Es ist also eine, selbst von den Verteidigern der Ehe nicht zu 
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leugnende, ungeheure Gefahr vorhanden, dass unsere Jugend in die 
Ehe geht, ohne das geringste Verständnis für den wichtigsten Schritt 
des Lebens! 

„Ja, wir können doch den Jünglingen und Jungfrauen nicht in der 
Schule Aufschluss über das Geheimnis der Ehe geben?“ rufen ent- 
setzt die Philister. Warum nicht? Hören wir die Ansicht von Dr. B. 
Wille darüber. 

Um wahrhaft frei und vernünftig zu sein, muss der Jugend unter- 
richt sich über alle Wissensgebiete und alle Fragen verbreiten, für 
welche der Zögling Interesse hat. Und mit völliger Offenheit muss 
selbst über solche Angelegenheiten verhandelt werden, die der heuti- 
gen Pädagogik heikel gelten, z. B. über sexuelle Fragen. Unsere übli- 
che Methode, dem forschenden Kindergeist Flausen vorzumachen, 
oder die Antwort zu verweigern, oder den wahren Sachverhalt zu ver- 
tuschen, ist ein unreines Mittel. Hierdurch wird jedenfalls der Zög- 
ling in sexueller Unwissenheit erhalten, und die ist umso gefährli- 
cher, als die frühen Regungen der Pubertät das sexuelle Problem ak- 
tuell machen. Ferner bewirkt die Vertuschungsmethode, dass der 
Zögling misstrauisch gegen seine Erzieher wird und nunmehr seiner- 
seits nicht mehr offen ist. Es kann ja kaum ausbleiben, dass der 
Mensch noch in unreifem Alter aus seiner Lektüre, aus dunklen An- 
deutungen Erwachsener und aus nachdenklichen Beobachtungen sich 
wenigstens ein halbes Bild von den wichtigsten Tatsachen des Ge- 
schlechtslebens bildet. Haben ihm nun, die Eltern dummes Zeug vor- 
geredet, überhaupt gezeigt, dass sie etwas geheim halten wollen, und 
noch dazu Tatsachen, die ganz natürliche und reine sind, mit der be- 
kannten, halb christlich asketischen, halb lüsternen Verschämtheit in 
Verbindung gebracht, — nun so entzieht ihnen konsequenter Weise 
das Kind sein Vertrauen, zumal in sexuellen Angelegenheiten, um 
desto mehr Vertrauen seinen Altersgenossen zu schenken. Zu welch 
rohen Darstellungen, welch lüsternen Phantastereien aber diese inter- 
nen Verhandlungen der unreifen Jugend führen, wird wohl jeder Er- 
wachsener aus eigener Erfahrung wissen. Auch dürfte er in seiner Er- 
fahrung Material finden, welches zeigt, wie die große Verbreitung 
sexueller Verirrungen und Reizmittel, überhaupt „unreiner Mittel“ 
zur geschlechtlichen Befriedigung, zusammenhängt mit dem Mangel 
an einer wahrhaftigen, ruhig ernsten sexuellen Pädagogik. 

Um die sexuelle Pädagogik, welche Dr. Bruno Wille seinen 
Zöglingen (den Kindern der Freireligiösen Gemeinde zu Berlin) an- 
gedeihen ließ, zu charakterisieren, zitieren wir mit einigen Ände- 
rungen ein, Kapitel seines Lehrbuches für den Jugendunterricht freier 
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Gemeinden (Berlin 1892, bei Kubenow): 

„Fortpflanzung. Die lebenden Wesen haben (im Zustande der 
Gesundheit und Reife) die Fähigkeit (entweder allein oder im Verein 
mit einem andern gleichartigen Wesen) neue Wesen (Nachkommen) 
zu erzeugen. Die Ausübung dieser Fähigkeit nennt man Zeugung oder 
Fortpflanzung. Das Wort „Fortpflanzung“ leitet sich her von dem 
Worte „Pflanze“. In der Tat beruht die Fortpflanzung der Tiere und 
somit auch der Menschen auf ziemlich denselben Vorgängen, wie die 
der Pflanzen. Um uns die Fortpflanzung klar zu machen, lasst uns 
überlegen, woher beispielsweise der Apfelbaum stammt, der im Früh- 
ling so lieblich blüht und im Herbst so köstliche Früchte spendet. 
Dieser Baum war vor einer Reihe von Jahren ein kleines Reis, ein 
schwaches Pflänzchen, und dies Pflänzchen ist dem Apfelkern, der in 
die ernährende Erde geriet, entsprossen. Der Apfelkern aber stammt, 
als Teil eines Apfels, von einem andern Apfelbaum. Wie aber hat 
dieser Baum den Apfel erzeugt? Ihr wisst, der Apfel entsteht aus der 
Blüte. Diese Blüte enthält verschiedene Teile (Kelch, Blumenblätter, 
Staubgefäße, Griffel), welche sämtlich (mehr oder minder) zur Zeu- 
gung der Frucht beigetragen. Die eigentliche Zeugung wird nun da- 
durch ausgeführt, dass der Blütenstaub von den Staubgefäßen in den 
Griffel gerät. Hier bildet sich alsdann der erste Ansatz zur Frucht. 
Und diese Frucht wird größer, weil sie, als Teil des Baumes, durch 
dessen Ernährungsorgane (Wurzeln und Blätter), eine Zufuhr von 
Stoffen erhält. Da hier zur Zeugung zwei verschiedene Teile (ein 
Paar), die sie miteinander verbinden, notwendig sind, und da auch 
zur Zeugung des Menschen ein Paar von verschiedenem Geschlecht 
(männlichem und weiblichem) gehört, so kann man an der Apfelblüte 
männliche und weibliche Geschlechtsteile unterscheiden. Es gibt aber 
auch Pflanzen, deren Blüten nicht beide Geschlechtsteile, sondern 
nur einen derselben besitzen; beispielsweise haben die Weide und 
Dattelpalme teils Blüten, welche völlig männlich, teils solche, wel- 
che völlig weiblich sind. Wenn nun der Blütenstaub der männlichen 
Dattelblüte in die weibliche Dattelblüte hineingelangt (was durch 
Wind, Insekten oder Menschenhand herbeigeführt werden kann), so 
entsteht in und aus der weiblichen Blüte die Dattelfrucht. In ähnli- 
cher Weise entsteht durch die Verbindung von Mann und Weib ein 
neuer Mensch, das Kind, im Körper des Weibes (der Mutter). So lan- 
ge das Kind noch ein Teil der Mutter ist, lebt es ohne Bewusstsein, 
gleich einer Pflanze, und wird dadurch ernährt und zum Wachsen ge- 
bracht, dass der Mutter Blut durch seine Adern fließt. Nachdem sich 
das Kind etwa neun Monate in diesem Zustande befunden hat, ist es 
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so entwickelt, dass es sich von der Mutter trennen kann. Indem dies 
geschieht, empfindet die Mutter Schmerzen und gerät sogar oft in 
Todesgefahr. Ist das Kind geboren, so wird es anfangs durch die 
Milch der eigenen Mutter oder eines Tieres ernährt, bis es andere 
Speisen verträgt. Die Fortpflanzung des Menschen verdient von euch 
Kindern, wie überhaupt von Jedem, mit Ernst und Wahrheitsliebe be- 
trachtet zu werden. Es ist sehr bedauerlich, dass man anderwärts eure 
Altersgenossen über diesen wichtigen Vorgang nicht auf klärt. Der 
Fortpflanzung brauchen wir uns führwahr nicht zu schämen, denn sie 
ist etwas ganz Natürliches, entspringt aus dem edlen Gefühl der Lie- 
be, beglückt Eltern und Geschwister und erhält die Menschheit. 
Wenn man euch hierüber nicht aufklären würde, kämt ihr leicht in 
Gefahr, euch allerlei dumme und rohe Vorstellungen zu machen. Es 
geziemt sich durchaus nicht, rohe Scherze zu machen über einen 
Vorgang, dem ihr euer Leben verdankt, der aus der Liebe eurer Eltern 
entsprang und eurer guten Mutter so viel Schmerzen bereitet hat. Wer 
diese Aufklärung ins Gemeine zieht, der ist noch ein unreifes, uner- 
zogenes Kind. Stolz könnt ihr darauf sein, dass ihr die Wahrheit 
kennt, und ihr solltet andere Kinder, die euch gemeine Darstellungen 
geben, abweisen und über das wahre Wesen der Fortpflanzung, sowie 
den Ernst der Sache belehren.“ 

Weitere Fragen des Mädchens hat die Mutter, die des Knaben der 
Vater oder ihre Vertreter zu beantworten, und falls die Aus- 
drucksgewandtheit fehlt, der Arzt. Der beste Zeitpunkt hierfür bei 
Mädchen ist der erstmalige Eintritt der Menstruation, die das Kind 
zur Frage drängt. 

Professor Carpenter geht sogar noch viel weiter als Wille. 
Seiner Ansicht nach ist es außer diesen allgemeinen Belehrungen 
auch in hohem Grade notwendig, dass die Betreffenden Kenntnis von 
der Benützung und Behütung ihrer Geschlechtsfunktionen erhalten. 
Wie die Sache liegt, wird die zivilisierte Jungfrau oft im Zustande 
äußerster Unkenntnis und des Missverstandes bezüglich der zu voll- 
ziehenden Opferfeier an den „Altar“ geleitet. Auch der Jüngling hat 
niemals eine Belehrung darüber empfangen, wie er sich des Weibes 
in diesem wichtigsten Augenblick ihres Zusammenlebens zu bedie- 
nen habe. Vielleicht gewahrt er nicht, dass die Liebe beim Weibe in 
gewissem Sinne mehr diffuser Art, d. h. weniger auf das Ge- 
schlechtsgebiet beschränkt ist, wie beim Manne; dass sie länger in 
Liebkosungen und Umarmungen verharrt und sich langsamer dem 
Zeugungssystem zuwendet. Voll Ungestüm, beleidigt und erschreckt 
er seine Partnerin und verschlimmert vielleicht gerade jene hysteri- 
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sche Neigung, welche die Ehe hätte beheben sollen und können. 


Die hochzivilisierten Zustände vermehren besonders bei den 
mittleren und wohlhabenden Klassen die erwähnten Schwierigkeiten, 
indem sie bei den Männern Geschlechtsreiz infolge von Überfütte- 
rung, bei den Frauen nervöse und hysterische Neigungen begünsti- 
gen; und gerade auch bei diesen „Klassen“ hat die öffentliche Mei- 
nung durch Unterdrückung der Kundgebung des Geschlechtsempfin- 
dens und durch Ignorierung seines Daseins in großem Maße die spe- 
ziellen Übelstände der Geschlechtsnot und der Geschlechtsunwissen- 
heit einerseits und der völligen Zügellosigkeit andererseits geschaf- 
fen. 


Gerade die Unkenntnis der weiblichen Natur und ihres Sexual- 
bedürfnisses legt den Grund zu den meisten unglücklichen Ehen. Und 
die Männer, welche die Ehegesetze gemacht, haben in der Regel kei- 
ne blasse Ahnung von dem Geschlechtsleben des Weibes. Van 
Helmont, der berühmte Metaphysiker, bat mit krassem Cynismus 
behauptet: „Tota mulier in utero“; aber die Denker aller Zeiten haben 
diesen Ausspruch des holländischen Arztes gebilligt. Auch Mante- 
gazza, der wohl am meisten über Liebe geschrieben, sagt: „Die 
Frau begehrt und besitzt physisch lange, sie kann aus ihrem Liebes- 
triumph täglich, stündlich Genuss schöpfen und darin wie in einer 
wohltuenden Atmosphäre leben. Sie formt in ihrem Schoße einen En- 
gel, nach dem sie sich sehnt, und der in ihr die Liebe zu ihrem Ge- 
liebten nicht verlöscht. Sie nährt den neuen Menschen sie liebkost 
ihn, und jedes Jahr bietet ihr die Möglichkeit, sich und den Geliebten 
in einer stets wachsenden Zahl von Engelchen zu erneuern, die sich 
um sie scharen, die ein Stück ihres Herzens sind, Rosenblätter aus 
dem Kelch der Mutterrose gefallen, und die ihr das süße Wort „Mut- 
ter“ zurufen, was ja bedeutet „Schoß des Lebens“. Aus der glühenden 
Umarmung des geliebten Mannes geht sie über in die Liebkosungen 
ihrer Kinder; die Wollust ermüdet sie nicht, die Glut versengt sie 
nicht, die Leidenschaft wird ihr nicht Gewohnheitssache; ihr ganzes 
Wesen löst sich in Liebe auf, jede Ader ist voll davon, jede Fiber 
zuckt in Liebe. Wird ihr die Liebe entrissen, so gleicht sie dem 
Baum, den ein Sturm geknickt und dessen Blätter und Blüten verdor- 
ren und abfallen. 

Die Liebe des Mannes ist wie ein Blitz, der aufflammt, jäh über 
den Horizont fährt und verschwindet; die Liebe aber der Frau ist ein 
Sonnenstrahl, der ihr langsam und warm ins Herz dringt und sie be- 
fruchtet; sie schlürft ihn langsam und wollüstig ein, jede Faser ihres 
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Wesens, ihres Denkens und Fühlens wird davon durchtränkt, sodass 
die befruchtenden Strahlen in der Erde, der sie zur Erwärmung dien- 
ten, auch dann noch wirksam bleiben, nachdem die Sonne längst 
versunken. 


Aber die Frau sucht nicht die Liebe um der Wollust willen. Wie 
viele Frauen kann man sagen hören: „ich möchte Kinder haben, ohne 
Berührung des Mannes“. Wenn die Frau in der Ehe sich (gar zu oft 
gezwungen) ihrem Manne ergibt, so opfert sie ihren Leib mit Überle- 
gung und, wie Professor Carpenter sagt, aus einem ganz bestimm- 
ten Grunde, nämlich deshalb, weil sie wahrgenommen hat, dass sie so 
für sich und ihre Kinder Schutz erlangt und das Problem des Unter- 
halts lösen kann, dessen Recht ihr zuzugestehen die Gesellschaft sich 
bisher gesträubt hat. Denn tatsächlich sind die Frauen von einem 
grausamen Geschick gerade in jene Lage versetzt worden, wo das 
von gemeinen Motiven erheischte Opfer ihrer Selbstachtung mit 
Leichtigkeit über die Grenzen einer Versuchung hinausgegangen und 
zur Notwendigkeit geworden ist. Sie haben leben müssen und sind 
dies zu oft nur imstande gewesen, indem sie sich in die Leibeigen- 
schaft des Mannes verkauften. Ob gern oder ungern, abgearbeitet o- 
der sterbend, sie mussten nach der Laune ihrer Herren Kinder gebä- 
ren, und in diesem Sklavenleben hat ihre wahre Natur sich abge- 
stumpft; sie haben verloren, was in der Tat gerade der Ruhm und die 
Krone des weiblichen Daseins sein soll — die vollständige Freiheit 
und die Reinheit ihrer Liebe. 

Diesem ganzen Schauspiele der Herabwürdigung des Weibes hat 
der Mannmensch mit stupider Gleichgültigkeit offenen Mundes zu- 
gegafft. Der gehorsamen Frau aber liegt es ob, um des Mannes höhe- 
rer Bedeutung und Bequemlichkeit willen, ihre Tage mit den gerin- 
gen, der Vergessenheit anheim fallenden Kleinigkeiten der Arbeit 
und Sorge hinzubringen, auf ihre Bedürfnisse seinen Wünschen zu 
Liebe zu verzichten, seinen Launen, so viel sie nur vermag, ent- 
gegenzukommen; ihre Aufgabe ist es, ihren Geist von allen Mei- 
nungen frei zu halten, um ihm denselben als eine Art Spiegel dar- 
zubieten, worin er sein stolzes Ich bewundern könne; und sie muss 
selbst ihre physische Gesundheit sowie ihre natürlichen Instinkte in 
Demut dem zum Opfer bringen, was man ihre „Pflicht“ gegen den 
Gatten benannt hat. Diese „Pflicht“ ist aber nur einseitig; denn der 
Gatte darf, ungestraft von der „guten Sitte“, polygamischen Neigun- 
gen nachgehen, „wenn nur kein Aufsehen dabei entsteht“. 


Der neue Kodex des „Bürgerlichen Gesetzbuches“ nimmt sogar 
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den Frauen noch den letzten Rest von Rechten gegenüber der Brutali- 
tät des Mannes. Nicht allein, dass die „Brautkinder“ (über die wir im 
dritten Teile ausführlicher reden) alle Erbrechte verlieren, auch alle 
unehelichen Kinder werden der Familie der Mutter oktroyiert, um 
den Mann zu entlasten. Die Ehefrage wird dadurch nicht gelöst, son- 
dern verschärft. 


Dass die große Mehrzahl der modernen Ehen den Skandal ber- 
gen, das verschweigen die Verteidiger dieses Institutes gern. Es exis- 
tiert eine so reichhaltige Literatur über die moderne Ehe, dass wir 
darauf verweisen können, statt hier ein und das andere Krank- 
heitssymptom zu nennen, um dafür Tausende auslassen zu müssen. 
Da aber in der Gegenwart die Ehe die einzige staatlich geschützte 
und gestutzte Form für das Liebesleben einer Frau ist, so ist hier 
nicht der Ort, darüber nachzusinnen, was etwa Besseres an ihre Stelle 
treten könnte. Im dritten Teile (Sexual-Magie der Zukunft) wird sich 
Gelegenheit finden, Vorschläge zu machen. 


Vorläufig muss, so lange es nichts Besseres gibt, mit Professor 
Haushofer (Die Ehefrage im Deutschen Reich, Berlin 1895) für 
die Frau das Leben in der Ehe grundsätzlich als der natürliche und 
erwünschte Zustand angesehen werden: als jener Zustand, der für die 
Erziehung der Kinder die einzige Gewähr bildet, der Familie neben 
wirtschaftlichen auch die nötigen moralischen Grundlagen bietet und 
für die Frau wie für den Mann den einzigsten Sporn zur vollen Ent- 
faltung ihrer Kräfte enthält. 

Wie steht es nun aber mit der Möglichkeit, diesen natürlichen 
und wünschenswerten Zustand für die Frauen herbeizuführen? Immer 
und immer wieder hört man die Klage, dass das Eingehen einer Ehe 
von Jahr zu Jahr schwieriger wird. Die diese Klage führen, sind so- 
wohl Männer als Frauen. 

Der freiwillige Coelibat und die Hinausschiebung des Heiratsal- 
ters zahlreicher Männer hat seinen Hauptgrund in wirtschaftlicher 
Vorsicht. Nicht dass es an dem notwendigsten Einkommen fehlte — 
das Einkommen reicht nur bei sehr vielen nicht aus für das, was sie 
als standesgemäßen Lebensbedarf ansehen. Diese Vorstellung vom 
standesgemäßen Unterhalt ist es, die eine große Zahl von Männern 
entweder bis in reifere Jahre hinein oder zeitlebens von der Ehe ab- 
hält. Man würde unrecht tun, wollte man allen diesen Hagestolzen 
ohne weiteres den Vorwurf des Egoismus machen, wollte man an- 
nehmen, dass jeder von ihnen nur deshalb nicht heiratet, um sein 
Einkommen nicht mit einer Familie teilen zu müssen (oder nur dann 
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heiratet, wenn er einen „Goldfisch“ angeln kann). Viele mögen aller- 
dings bei den heutigen schwierigen Erwerbsverhältnissen solche E- 
goisten sein. Aber sehr viele würden für ihre Person allein recht gern 
auf manchen Lebensgenuss verzichten, wenn sie sich dafür Familien- 
glück erkaufen könnten; nur scheuen sie sich, eine Familie in ärmli- 
che Verhältnisse hinein zu begründen! Sie wollen nicht Kinder in die 
Welt setzen, denen sie nicht zum mindesten dieselbe soziale Stellung 
gewähren können, die sie selber innehaben. Sie fürchten weniger die 
Kargheit an künftigen Lebensgenüssen als die Unzufriedenheit einer 
Frau und einer Kinderschar mit ihrer materiellen Lage. 


Ob dieser oder ein anderer Gedankengang die heiratsfähigen 
Männer beherrscht, hängt bei jedem einzelnen von höchst verschie- 
denen Umständen ab: von inneren Charakteranlagen, wie von äußeren 
Anlässen, von Erziehung und Lebenserfahrungen. Heißblütige, leb- 
hafte und energische, aber auch leichtsinnige und gedankenlose Men- 
schen werden immer eher geneigt sein, die Gefahren einer Eheschlie- 
Bung zu unterschätzen. Man kann wohl sagen, dass es der bessere, 
wenn auch nicht der vorsichtigere Teil der Männer ist, der kühn und 
hoffnungsfroh in jungen Jahren drauflos heiratet. Die Rasse wird 
durch diese frühen, wenn auch oft unbedachten und manchmal schief 
ausgehenden Ehen jedenfalls mehr verbessert, als durch die spät ge- 
schlossenen Heiraten der Vorsichtigen. Denn nur jene Männer kön- 
nen Temperament und Mut in das Blut ihrer Kinder bringen, die sel- 
ber Mut genug zu einer gewagten Ehe besitzen. 

Unter den zahllosen Gründen für die zunehmende Ehelosigkeit 
führt Professor Haushofer zuletzt die zunehmende pathologisch 
und psychopathische Entartung an, welche einem ehrlichen Manne es 
erschweren, eine gesunde Wahl zu treffen, oder seiner Tochter, einen 
gesunden Gatten zu finden. 

In zahlreichen Einzelfällen sind es endlich ganz individuelle 
Gründe, die als Ehehindernisse auftreten mögen: Lebensromane aller 
Art, mit hellen und mit dunklen Blättern. Wer könnte nicht aus dem 
Kreise seiner Freunde, Verwandten und Bekannten ein solches Le- 
bensschicksal anführen? Das Schicksal eines Mannes oder eines 
Mädchens, allein zu bleiben im Leben ohne einen äußeren zwingen- 
den Grund, nur wegen eines Erlebnisses, das von innen heraus das 
Alleinbleiben befiehlt. 

Welches sind nun die Folgen der Ehelosigkeit für unser heutiges 
Kulturleben? Einerseits soziale, andererseits pathologische. Die sozi- 
alen Folgen gebaren die „Frauen-Frage“. 


137 


Es ist ganz natürlich und begreiflich, dass das weibliche Ge- 
schlecht, soweit es nicht in der Ehe untergebracht werden kann, mehr 
und mehr darnach streben muss, sich andere Berufszweige zugäng- 
lich zu machen. Das Mädchen, wenn es vom Manne nicht zu seiner 
Frau gemacht wird, muss notwendig seine Konkurrentin im Berufsle- 
ben werden. Und der Mann erleichtert ihr das auch in mannigfacher 
Weise. 

Und nun die Folgerungen daraus. Wo die weibliche Arbeitskraft 
es vermag, tritt sie in bisher männliche Berufsarbeiten ein, und zwar 
für geringen Lohn. Die Folge ist ein Herabdrücken der Lohnhöhe 
auch für die Männer. Und weiterhin eine Erschwerung der Begrün- 
dung eines Haushalts für die Männer und eine Verringerung der Hei- 
ratsfrequenz Die Frauenkonkurrenz also, in erster Linie durch die 
mangelnde Gelegenheit zur Ehe veranlasst, wird wieder Ursache zu 
einer abermaligen Verminderung dieser Gelegenheit. Denn dass die 
Frauen die Konkurrenz mit der Männerarbeit nicht als ihr letztes und 
höchstes Ziel ansehen, das geben die Ehrlichen unter ihnen freimütig 
zu. 

Eine weitere tief greifende soziale Folge der Eheschwierigkeiten 
ist das Zunehmen der unehelichen Kinder. 


Im Allgemeinen tadelt das Volk nur diejenige außereheliche Lie- 
be, welche von Folgen begleitet ist. Denn dann ist sie ein Vergehen 
gegen das Kind, das unter seiner Vaterlosigkeit zu leiden hat, und 
gegen die Gesellschaft, welche unehelicher Kinder nicht bedarf. 
Durch eine ausnahmsweise starke und opferwillige Mutterliebe, die 
imstande ist, dem Kinde selbst den fehlenden Vater zu ersetzen, kann 
dieses Vergehen zwar nicht ungeschehen, aber doch verzeihlich ge- 
macht werden. Denn so begründet im Ganzen auch die Tatsache ist, 
dass uneheliche Kinder in der Regel schlechter genährt und erzogen 
werden als die ehelichen und dass sie auch im spätem Leben mit 
mehr Hindernissen zu kämpfen haben: Ausnahmen erleidet diese Re- 
gel doch genug. Es gab und gibt zahllose außereheliche Kinder, die 
von ihren Müttern allein oder mit Hilfe des außerehelichen Vaters, 
auch nicht selten mit Hilfe eines angeheirateten Stiefvaters, besser 
erzogen und brauchbarere Gesellschaftsmitglieder werden, als eine 
Unmasse von ehelichen Kindern, die von ihren Eltern, statt edler Fa- 
milientugenden, Trunksucht und Zank, Rohheit und Laster aller Art 
lernen. Dagegen gibt es viele große Männer, die „Kinder der Liebe“ 
waren. 


Der natürliche Gang der Dinge wäre der, dass überhaupt gar kei- 


138 


ne Vorsicht walten dürfte, dass infolge dessen die Progenitur eine 
schrankenlose wäre, dass aber in dem dabei immer erbitterter wer- 
denden Daseinskampf die schwächeren Individuen massenhaft aus 
dem Leben verdrängt würden und nur die stärkeren sich halten könn- 
ten. Dieses natürliche Gesetz der Auslese betätigt sich aber nur in 
den Kreisen des Proletariats. In den besser situierten und in den hö- 
her gebildeten Klassen wird es, eben wegen der Vorsicht bei der Ehe- 
schließung, möglich, auch solche Individuen, die bei ihrem Eintritt in 
die Welt minder tüchtig sind, durch sorgfältige Pflege und Erziehung 
nachträglich zu verbessern. 

Als dritte soziale Folge der Ehelosigkeit ist die Prostitution zu 
nennen. Baron Hellenbach, der österreichische Politiker, be- 
hauptet in seiner „Metaphysik der Liebe“, dass die Ehe ohne Prostitu- 
tion gar nicht bestehen könne. Das ist ein furchtbares testimonium 
paupertatis! Die Prostitution ist selbst in ihrer seltsamen Begleiter- 
scheinung: der abgöttischen Liebe der Dirnen zu ihren sie misshan- 
delnden Zuhältern nur ein sozial-pathologisches Zerrbild der Liebe, 
sodass wir nicht auf dieselbe einzugehen brauchen, sondern auf die 
reichhaltige Literatur verweisen. Interessant von dem Standpunkt ei- 
ner Frau aus ist die Schrift: „Prostitution oder Produktion“ von Jo- 
hanna Löwenherz (Neuwied, Selbstverlag). 

Die im Gefolge der Prostitution entstehenden Krankheiten leiten 
auf die zweite große Klasse von Schäden der Ehelosigkeit für das 
Ich: auf das pathologische Gebiet. Die Folgen der Abstinenz sowohl 
wie die der geschlechtlichen Verirrungen vermehren sich, wie Dr. 
Damm in seinen Schriften und Vorträgen über die „Entartung der 
Kulturmenschheit“ aufgezeigt, in erschreckendem Maße, und erheben 
ein immer lauter werdendes Anklagerufen gegen die unzureichende 
Regelung der Geschlechtsverhältnisse. 

Wir können aus leicht begreiflichen Gründen in einem für die 
weiteste Öffentlichkeit bestimmten Buche nicht näher auf diese heik- 
len Fragen eingehen und verweisen auf das epochemachende Werk 
von Baron Dr. von Schrenck-Notzing „Die Suggestions-The- 
rapie der krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der konträren Sexualempfindung (1892, 
Stuttgart, F. Enke). Eine gesunde Sexual-Moral kann uns nur durch 
eine vernünftige Sexual-Erziehung wieder gebracht werden. Und 
auch darin waren die alten Germanen uns weit voraus! 

Doch die beginnende Selbstbesinnung stellt diesen Punkt immer 
mehr in den Vordergrund. Die Zeitschrift „Der sozialistische Akade- 
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miker“ hat eine Sexual-Rubrik eingeführt, und selbst die friedens- 
zahme „Ethische Kultur“ des Professor Förster brachte im zweiten 
Vierteljahr 1896 eine große Reihe von Aufsätzen über das „Sexual- 
Problem.“ 


Trennt Gott denn und Natur ein feindlich Streben, 

Da die Natur so böse Träume gibt? 

Es scheint, dass sorgsam sie die Gattung liebt 

Und sorglos preisgibt manches Einzelleben. 
Tennyson. 


Ron 
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Dritter Abschnitt. 


PreB 
Die Völkerfeindschaft. 


Der Hass wird grundsätzlich und von den einflussreichsten Stellen heut mehr als 
jemals in der Geschichte zum Weltprinzip gemacht... Die Morgen röte des zwan- 
zigsten Jahrhunderts kündet Sturm — und soweit das Auge reicht niemand, der ihn 
zu beschwören vermag, doch Zehntausende, die ihn zu entfesseln bemüht sind und 
dem neuen Weltprinzip des Hasses zujubeln. 

Friedrich Dernburg. 


Die Kulturentwicklung muss die Menschheit durch Schmerzen 
aller Art oder durch unsäglichen Jammer zur Wahrheit führen, weil 
ohne die süße Lust, welche die Ruhe gewährt und den bitteren 
Schmerz, welchen die Auflehnung gegen die unwandelbaren Gesetze 
der Natur zur Folge hat, keine hohe Spannung er zeugt werden könn- 
te, welche imstande ist, umwandelnd und veredelnd auf das Nerven- 
und Gehirnleben einzuwirken. Nun ist es nicht allein das Elend der 
Kriege, welches die Kultur fördert, sondern auch das Elend sozialen 
und geistigen Siechtums. Je größer die Zerstörung in der Fäulnis oder 
Zersetzung ist, welche von Krankheitszuständen aller Art hervorgeru- 
fen wird, umso energischer kann die gegensätzliche, weil herausge- 
forderte Neubildung, welche meistens mit Umbildung und Verede- 
lung einhergeht, stattfinden. Ohne diese Tatsache wäre es unerklär- 
lich, warum das Krankhafte und Unvernünftige einen so großen Ein- 
fluss auf den Entwicklungsprozess ausübt. 

Der genussbegierige Mensch würde sein Leid nicht durch eigenes 
unvernünftiges Tun vergrößern, wenn er nicht glaubte, dadurch seine 
Lebensfreude zu vergrößern, dass er dem reinen Sonnenlicht der 
Wahrheit und der Wissenschaft aus dem Wege geht. Direkt und un- 
mittelbar gewährt ja in vielen Fällen der Schatten, Kühlung und Be- 


1) altdeutsch = Volk. 
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ruhigung, aber der Geisteszustand wird immer mehr im Traum ver- 
sinken. Da Genussbefriedigung und Kraftbetätigung mehr oder weni- 
ger Hand in Hand gehen, so würde die große Maße selbst in den 
kommenden Geschlechtern in diesem traumhaften Geisteszustand für 
immer verharren, wenn sie nicht durch die erzeugten Qualen aus ihrer 
Ruhe aufgescheucht würde. 

In ähnlicher Weise werden, wie Franke-Wortmann richtig 
bemerkt, die Fehler der Völker von der Natur dazu benutzt, die Vor- 
züge zur möglichst hohen Betätigung zu bringen, indem ohne eine 
derartige gegensätzliche Betätigung eine hohe Spannungserzeugung 
nicht möglich ist. Es ist also eine gewisse Einseitigkeit in der Le- 
benstätigkeit des Gehirn- und Nervenlebens notwendig, wenn die 
geistige Aktionsfähigkeit energievoll vor sich gehen soll. Die Völker 
müssen darum auch wie die Individuen in einer gewissen Einseitig- 
keit verharren, weil nur diese sie in einem Reizzustand erhält, wel- 
cher unausgesetzt eine wechselseitige Herausforderung bewirkt, die 
die Individuen dazu anhält, sich die gegenseitigen Vorzüge als Vor- 
bild dienen zu lassen. Ist es die Tugend nicht, so wird es der Neid 
oder der Zwang oder das Interesse der Selbsterhaltung sein, welche 
die Völker dazu veranlassen, darnach zu streben, sich in ihren Vor- 
zügen gegenseitig zu überbieten. 

Die Rassen- und Klassen-Gegensätze üben einen so großen Ein- 
fluss auf die fortschreitende Entwicklung der Menschheit aus, weil 
sie durch den großen Widerspruch, den sie in der gegenseitigen Her- 
ausforderung hervorrufen, den Austausch in der körperlichen und 
geistigen Umbildung in der mächtigsten Weise fördern. 

Selbst die nur die höchsten und edelsten Ziele des Menschentums 
predigende, echt theosophische Zeitschrift „Das Wort“ des wegen 
seiner Überzeugung von Rechts und Links geachteten Leopold 
Engel-Dresden konnte sich dem naturgemäßen Gedanken nicht ver- 
schließen, dass „Versöhnung“ gleichbedeutend mit geistigem Tod 
sei! Auf Seite 109, 1896 finden wir folgende sexual-religiös, völlig 
richtige Anschauung: 

„Das ganze Leben überhaupt ist ein Kampf gegen die Natur, ge- 
gen menschliche Triebe oder Leidenschaften und somit logischerwei- 
se auch gegen die Mitmenschen, da die Menschen doch ihrer Triebe 
sich nicht entäußern können, und ich sehe in diesem „Kampf“ auch 
durchaus keinen Fehler, im Gegenteil ist es das einzigste Mittel zur 
Kultur, zur Besserung oder Vervollkommnung. Kampf ist Leben, 
Kampf gibt Lebenslust, nur durch Kampf kommt der Mensch aus dem 
„Schlaf“, aus dem geistigen Tod, wird selbstbewusst und fühlt seine 
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Kraft, wer daher den Kampf aus der Welt schaffen möchte, ist in 
meinen Augen „Nihilist“, denn ohne Kampf würde alles auf nichts 
hinauslaufen, das würde nicht bloß die Negierung des geistigen Le- 
bens sein, sondern auch schließlich zum körperlichen Tode der Men- 
schen führen, das würde der direkte Weg zur Entartung und Degene- 
rierung des Menschengeschlechts sein. (Nebenbei gesagt, will mir die 
indische Theosophie deshalb nicht gefallen, indem sie auf einen 
kampflosen Zustand als höchstes Ziel hinauszulaufen scheint.) Wenn 
ich meine Anschauungen gegen die eines andern setze, dann bekämp- 
fen wir uns gegenseitig mit dein Schwert unserer Anschauungen — 
und dieser Kampf macht uns stark und stärker — und dieser gegen- 
seitige Kampf führt uns beide zum Licht, zur — Wahrheit, und, je 
energischer dieser Kampf geführt wird, je mehr und je schneller er- 
starken wir, das heißt: Je klüger werden wir! Kommen also der 
Wahrheit näher! Nun aber: führt man diesen Kampf, nicht um sich 
gegenseitig zu verständigen, sondern nur um sich gegenseitig — zu 
bekehren, so ist das eine Ausartung des Kampfes, welche zum direkt 
entgegengesetzten Ziele führt, eine Verständigung ist ausgeschlossen, 
es sei denn, dass der Bekehrte ein willenloser, kampfunlustiger 
Mensch, ein geistig toter Mensch geworden ist, und eine solche 
„Versöhnung“ scheint mir der einzigste Quell aller heutigen Übel zu 
sein. Kämpfen wir, bekämpfen wir uns, der Verständigung halber, 
nicht aber: Bekehren wir uns, um uns zu versöhnen! Ich wenigstens 
bin nicht so eitel, dass ich glaubte, meine Überzeugung müsse auch 
die des andern sein, meine Erkenntnis der Wahrheit müsse auch 
Wahrheit für andere sein, und ich wünsche auch dies nicht einmal. 
Der Weg zur Wahrheit ist unendlich, niemand hat ihn hinter sich und 
wird es je haben. Was ist mir mit solchen Menschen gedient, die 
meine Wahrheit als die ihrige anerkennen? Von solchen kann ich 
nichts lernen, ich will Menschen, welche ihre Wahrheit, ihre Gedan- 
ken, ihre Erfahrung, ihre Überlegung vertreten und der meinigen ent- 
gegensetzen, nur so — stets im Kampf — kommen wir weiter! 

Immer, wo die Parteien sich zu bekehren, zu „versöhnen“ such- 
ten, haben sie großes Unheil angerichtet, und immer, wo sie Kampf 
und Verständigung in Einklang brachten, haben sie Großes geleistet, 
der Wahrheit einen Weg gebahnt!“ 

Unsern Vorfahren muss diese philosophische Erwägung instink- 
tiv bewusst gewesen sein, denn nach dem Zwittergott der Polarität, 
nach dem Tuist oder Teut nannten sie auch die Erdensöhne, das 
zwieträchtigte Volk = theuda; gotisch; thiuda; angelsächsisch: theod; 
althochdeutsch. diot; mittelhochdeutsch: diet; litthauisch: tauta; la- 
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teinisch: tota. Diese Worte scheinen von der Wurzel du = ti, d. h. tei- 
len, zu kommen. Ebenso wie das griechische demos (Volk = Nach- 
folger) sich überraschend zu daiomai (teilen) stellt. Daraus ergibt 
sich ein Widerstreits-Bewusstsein 

Eine gesunde Sexual-Moral des Einzelnen und der Völker wird 
immer die Rassengegensätze betonen, um die Rassenreinheit zu wah- 
ren. Mit scharfen Worten rügt das „XX. Jahrhundert“ (1895) in einem 
„Sedansieg“ überschriebenen Kapitel die Furcht vor der Minderwer- 
tigkeit einer reinen Rassenmoral „Das können nur Weichlinge be- 
haupten, die „Weltfrieden“, „ethische Kultur“ und „autonome Sitt- 
lichkeit“ als Deckmantel ihrer Impotenz oder — Feigheit vorhalten; 
oder Ungebildete. Denn der naturwissenschaftlich „Gebildete“, des- 
sen Gott Darwin oder Virchow heißt, lernt doch die unfehlbare 
Schulweisheit, dass nur die reingehaltene Rasse im 
Kampf ums Dasein sich behaupten kann. Das sagt ihm 
auch jeder Gärtner und Züchter. Und das zeigt die Völkergeschichte 
von Urbeginn bis zur Gegenwart. Überall sehen wir berechtigten 
Rassenkampf, das freie Westamerika wirft die mongolischen Chine- 
sen hinaus, die Südstaaten bekämpfen den hamitischen Nigger, die 
Nordstaaten den keltischen Iren. Indien verfolgt den drawidischen 
Pariah und der afrikanische Araber den Sudanesen. Südeuropa sucht 
sich des turanischen Zigeuners zu erwehren und Osteuropa des Kuli. 
Überall Wahrung des Hausrechts! 

Und in Deutschland allein sollte die unwissenschaftliche und 
selbstmörderische Praxis gelten, dass die kranke Volksseele durch 
Impfen fremder Moral und durch „eheliche Verschmelzung‘ geheilt 
werden könne, entgegen der Erfahrung von vier Jahrtausenden? 

Das „Volk der Dichter und Denker“ sollte vergessen haben, dass 
nur gesunde Gegensätze Spannung und Leben geben — erschlaffende 
Nachgiebigkeit aber Stillstand und Tod? 

Auf zum Kampfe um unser Volkstum! Aber nicht auf 
dem Schleichwege der neidischen Verhetzung, sondern auf der ge- 
sunden Bahn ehrlicher Vaterlandsliebe! 

Mit Recht ist der extreme Antisemitismus verurteilt worden; 
denn er ist völlignegativ in seinen Zielen, seinen Mitteln und sei- 
nen Erfolgen. Positiv müssen wir sein: rein deutsch! 
Nicht anti Sem, sondern pro Germania! Nicht die Pilz- 
keime verursachen Krankheiten, wie viele Medizinmänner noch 
glauben, sondern wo durch unnatürliches Leben eine Blutentmi- 
schung stattgefunden, da finden die für den Gesunden sonst harmlos 
umherschweifenden Infektionsbakterien einen Nährboden! 
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Nicht die Juden haben den modernen Verfall geschaffen, sondern 
auf dem selbstverschuldeten Fäulnisboden des fin-de-siecle wird der 
in der Welt ruhelos umherschweifende für Gesunde ungefährliche 
„Bazillus Ahasverus“ sesshaft und fett. Und dann können Nigger, 
Kulis, Zigeuner und andere Fremdrassen das geschwächte Wirtsvolk 
als blutsaugende Parasiten befallen. 

Darum, wollt ihr Gesundheit, so schafft euch 
Reinheit! Innen und außen! Und wie die „Phagocyten“ des durch 
naturgemäße Behandlung gekräftigten Blutes die eingedrungenen In- 
fektionskeime vernichten, so wehrt euch auch staatlich bis aufs Blut 
gegen das Eindringen fremder Volksfeinde und giftiger Rassenmo- 
ral!“ 

Fr. Kretzschmar widmet dieser Frage ein ganzes Buch (Die 
kommende Krisis des Nationalismus. A. Jügelt, Auma i. Thür., 1894), 
dem wir folgendes entnehmen: 

Es gab eine Zeit, wo es etwas Selbstverständliches war, das ande- 
re Volk zu hassen, den andern Stand zu verachten. Es gab dann eine 
Zeit, wo beides ein Verbrechen war und wo man selbstaufgebend alle 
lieben — sollte. Es ist jetzt wieder eine Zeit, wo man sagt: du kannst, 
darfst und musst hassen. 

Frankreich hasst Deutschland und die andern Ländern des Drei- 
bundes; dasselbe tut Russland. Russland und die Türkei, Russland 
und England stehen in ähnlichem Verhältnis. Die beiden Kaiserreiche 
führen Zollkriege. Frankreich schlägt Italiens Söhne tot, wenn sie zu 
ihm kommen. Österreich ist ein Pandeamonium hassender Nationen, 
allen voran stehen die Czechen; England ist mitten in der Lösung ei- 
nes Nationalitätsproblems, die frische Homerulefrage ist eben der 
Angelpunkt seiner innern Politik. Schweden und Norwegen, die nor- 
dischen Brüder, verfahren sich in täglich wachsende Differenzen. 
Deutschland hasst seine Polacken, Amerika seine Neger und Chine- 
sen, und in den südamerikanischen Republiken gärt der Brei unlösli- 
cher Nationalbestandteile unaufhörlich. Die Gemetzel in Armenien 
und Kreta sind nur vom Standpunkt der Rassenfrage zu erklären. 
Über und durch das alles leckt züngelnd die Flamme des Klassenhas- 
ses, wie sie die sozialistische Weltbewegung in allen Nationen euro- 
päischer Kultur entzündet hat. 

Trotz des äußeren Friedens ist also in der Gegenwart der Hass 
der kompakten Massen, und insbesondere der Massen im ethnologi- 
schen Verbande, ist der Völkerhass das allverbreitete Ferment genau 
so, wie in früheren so genannten barbarischen Zeiten. 

Der Nationalismus als massenbewegendes Prinzip erscheint aber 
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heute nicht nur in seinen altüberlieferten, historischen Formen, er hat 
speziell moderne Formen angenommen, die dort am deutlichsten in 
die Erscheinung und das Bewusstsein treten, wo die höchste Zivilisa- 
tion herrscht; — ohne dass deshalb die alten Formen aufgehört hät- 
ten, daneben fortzubestehen. 

Der siegreiche Nationalismus eines Kulturvolkes, das Nationa- 
litätsgefühl, das Volksbewusstsein, der Patriotismus — oder welchen 
Namen man dem Gefühl der Zusammengehörigkeit einer größeren 
Menschenmasse von gewisser Kohärenz und einer gewissen relativen 
Gleichartigkeit, je nach den verschiedenen Nuancen seines Vor- 
kommens, immer geben mag — tritt eine inferiore Rasse verachtend 
unter die Füße, vernichtet sie oder versklavt sie. Zu genügender 
Spannkraft erholt, brechen dann unterdrückte Nationen, von natio- 
nalen Größenideen getrieben, in mannigfachen Betätigungen des na- 
tionalistischen Prinzips hervor. Ebenbürtige Gegner unter den Völ- 
kern treten in ein Verhältnis von Schlag und Gegenschlag, von Sieg 
und Revanche, denen in den Zeiten der Ruhe die Spannung des Has- 
ses und erwarteter Verfolgung sekundiert. 

Überblicken wir heute den Erdball, so finden wir, von einigem 
Nebensächlichen abgesehen, vier große Kulturgebiete, vier Welten 
von eigenartiger, in gewissem Masse selbständiger Entwicklung: die 
ostasiatische oder chinesisch-mongolische Welt; die südasiatische 
oder indische Welt; die westasiatische oder mohammedanische Welt; 
die christliche Welt Europas und Amerikas. 

Kulturwelten, die Völker umfassen, welche in einem gewissen 
Lebensverbande zusammen sind, durch geographische Lage und Le- 
bensbedingungen darauf hingewiesen, bedürfen einer gewissen Ge- 
meinsamkeit der Weltanschauung, deren historische Form unter dem 
Namen Religion bekannt ist. Es ist daher kein Zufall, dass die vier 
Hauptweltreligionen, die buddhistische, brahminische, mohammeda- 
nische und christliche, sich in der Hauptsache auf die vier Kulturwel- 
ten verteilen. 

Diese Kulturwelten treten rücksichtslos alle niedriger stehenden 
Rassen zu Boden. 

In der mongolischen Welt vollzieht sich dieses Drama, ohne dass 
wir viel davon vernehmen. Die in den letzten Jahrzehnten niederge- 
brannten Städte und geschlachteten dreißig Millionen in Zentral- 
Asien haben mit ihren Trümmern und Schädelpyramiden dem 
Kriegsmaler Wereschagin grausigen Stoff genug geboten. 

In der mohammedanischen Welt wird die Versklavung der Ne- 
gerrasse trotz aller Antisklavereibewegung und kreuzender Kriegs- 
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schiffe mit tierischer Grausamkeit betrieben. 

Im „freien“ Nordamerika ist die Negerfrage gleichfalls akut ge- 
worden. Zahllose blutige Zusammenstöße zeigen, dass die zwanzig 
Millionen Neger eine ungeheure, an manchen Orten fast unerträg- 
liche Last für die Vereinigten Staaten sind. Man muss an eine Völ- 
kergerechtigkeit glauben lernen, welche die früheren Sklavenhalter 
durch die Nachkommen ihrer Sklaven straft. 

In Europa sehen wir besonders die Irländer und die Polen verge- 
waltigt. Die Gräuel, mit denen sich die englischen Landlords der 
Homerule widersetzen, sind bekannt genug. Die Teilung Polens 
durch Russland, Deutschland und Österreich ist ein Beispiel, wie 
„Rechtsstaaten“ einem ganzen Volke die Existenz untergraben. Die 
„Germanisierung“ des preußischen Polen bietet lehrreiche Bilder der 
sozialen und politischen Verknechtung einer inferioren Rasse. — Ein 
anderes Bild zeigt Österreich. Dort haben die früher missachteten 
Ungarn das Staatsruder in die Hand genommen, und die niedergehal- 
tenen Tschechen und Slowenen schütteln allmählich die Deutschherr- 
schaft ab. (Über den Nationalismus in Österreich vgl. H. Kienzl, 
„Deutsche Zeitung“, Berlin 1896.) 

Die großartigste Rassenpolitik entfaltet zurzeit der Panslavismus. 
Björnsterne Björnson hat seine Ansicht über die panslavistische 
Idee in folgenden Worten ausgesprochen: 

„Wer glaubte seiner Zeit an das Testament des Zaren Peter, an 
die Eroberung des Balkans und Konstantinopels; oder wer dachte 
ernstlich daran, dass Russland über die Hochebenen und Wüstenlän- 
der Zentral-Asiens vordringen wollte oder könnte und alles nehmen, 
was auf seinem Wege bis China auf der einen und Afghanistan auf 
der andern Seite lag, dass es Flotten im Asowschen Meere stationie- 
ren und Eisenbahnen bis an die englischen Besitzungen hinan bauen 
würde? — Jetzt haben wir augenscheinliche Beweise dafür; jetzt sind 
wir denn doch geneigt zu glauben, dass Russland sowohl Indien wie 
China bedroht. Aber trotzdem, — wenn uns Jemand sagt, dass Russ- 
land nicht ablässt, bis seine Wimpel vom chinesischen Ozean bis zum 
atlantischen, vom nördlichen Meere bis zum indischen Ozean wehen, 
so erscheint uns der alte Aberglaube ebenso jung und unmöglich, so 
hält man das alles für die lächerlichste Phantasterei, für den superla- 
tivsten Wahnwitz. Die Russen aber haben einen sicheren Weg zum 
Erfolg gefunden: sie sagen nämlich laut, was sie wollen, denn dann 
glaubt ihnen Niemand. Und sie sagen es Allen. 

So erzählen die Russen offen, was sie träumen: dass sie nämlich 
Europa und Asien in die Form eines russischen Reiches bringen wol- 
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len.= 

„Der Hass der Russen gegen die Deutschen ist legendarisch; der- 
selbe ist auch von viel allgemeinerer und tieferer Art als der der 
Franzosen, wiewohl er das Glück hat, dass man sich selten seiner er- 
innert; auch noch in Deutschland spricht man allgemein nur von dem 
Hass der Franzosen, wenige sprechen von dem der Russen. Aber in 
Russland geht dieser Hass durch alle Klassen und hat aller Art Ursa- 
chen, je nach Stellung, Bildung und Alter; es ist der Hass des Wilden 
gegen hundertjährige Unterdrückung, der Hass des Nationalen gegen 
die Fremdlinge; der Hass des Strebers gegen den, der auf seinem 
Platze sitzt, des Größeren gegen den Kleineren, der die Macht hat; 
des Temperamentsmenschen gegen den pedantischen Sieg der Ord- 
nung und des Fleißes; des Eleven gegen den pedantischen Lehrer, der 
Unzahl von Unternehmungslustigen gegen die zähe, siegende Kon- 
kurrenz. Russland hasst Deutschland sowohl für das, was es gibt, als 
für das, was esnimmt...“ 

Die brutale Russifizierung der Ostseeprovinzen hat der Ansicht 
Björnsons Recht gegeben. Die Deutschen in den baltischen Län- 
dern sind rechtlos geworden. 

Ähnlich gebärdet sich der Chauvinismus Frankreichs. Die 
Schnaebele-Affaire, die Brutalisierung des Studenten Fischer, 
die Prügelung der deutschen Lourdes-Pilger haben Schule gemacht, 
in des Wortes vollster Bedeutung. Die „Berliner politischen Nach- 
richten“ schrieben vor mehreren Jahren: 

„Kürzlich ist uns aus Paris ein Exemplar der Schulhefte zur Ein- 
sicht mitgeteilt worden, die auf amtliche Anordnung Paul Berts in 
allen Unterrichtsanstalten Frankreichs zur Verwendung kommen. Auf 
der innern Seite des hinteren Umschlagblattes dieses Heftes sind un- 
ter dem Titel: „Unsere Pflichten gegen das Vaterland“ verschiedene 
Verhaltungsmaßregeln abgedruckt, darunter auch die folgende: 
„Wenn jeder von euch seine Pflicht erfüllt, wird das republikanische 
Frankreich stark genug werden, um uns eines Tages die Brüder wie- 
derzugeben, die wir verloren haben: die Brüder von Elsass-Lothrin- 
gen.“ 

Die Schülerbataillone sollten den patriotischen Geist im Sinne 
der Revancheidee weiter pflegen, und über die chauvinistische Er- 
ziehung in der Armee gibt beispielsweise der bekannte Tagesbefehl 
des Obersten Senard an das 90. Infanterieregiment in Chäteauroux 
Aufschluss, den im Februar 1889 der XIX. Siecle mitteilte. 

Die Presse ist eine weitere und vielleicht die mächtigste Pflege- 
rin der chauvinistischen Ideen. Als im Februar 1891 die Kaiserin 
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Friedrich ihren verunglückten Besuch in Paris machte, der in ei- 
ner Abreise Hals über Kopf seinen erzwungenen Abschluss fand, er- 
ließ der „Intransigeant“ folgendes Manifest: 

„Patrioten! Wir wollten, dass die Kaiserin Friedrich, nach Berlin 
zurückkehrend dem Kaiser über unsere Herzensstimmung erzählen 
könne. Der preußische Versöhnungsplan ist völlig gescheitert. Frank- 
reichs Würde ist gerettet, dabei bleibe es. Heute reist die Kaiserin ab. 
Mag sie unsere Gastfreundschaft und Geduld missbraucht haben, mag 
sie uns durch ihre Ausflüge nach Versailles und Samt Cloud beleidigt 
haben — vergessen wir nicht, dass sie eine Frau ist, lassen wir sie 
geräuschlos abreisen. Enthalten wir uns jeder Kundgebung. Hoch EI- 
sass-Lothringen! Hoch Frankreich! Hoch die Republik!“ 

Aber nicht nur die Deutschen verfolgt man. Das Blutbad von Ai- 
gues-Mortes richtete sich gegen die missliebigen Italiener und die 
Freisprechung der Mörder wirft ein seltsames Licht auf den Frem- 
denhass Frankreichs 

Hieran reihen sich die blutigen Fremdenhetzen in London und in 
Belgien. 

Nordamerika, das Land der Freiheit, hat zuerst den Nationa- 
lismus in ein politisches System gebracht. Und die Fremdensperre 
der Mac-Kinley-Bill hat unseren Fabrikanten die größten 
Schwierigkeiten und Verluste gebracht. 

Die beiden mächtigsten Rassenbewegungen repulsiver Natur sind 
der „Antisinesismus“ und der „Antisemitismus“: die Chinesen- und 
die Juden-Frage. 

Sie sind die Parias der internationalen Neuzeit: der welt-histori- 
sche semitische Volksstamm mit seiner Heimatlosigkeit und univer- 
sellen Verbreitung, und das altgeschichtliche Hauptvolk der mongoli- 
schen Rasse mit seinem durch Jahrhunderte abgeschlossenen Kultur- 
staat China. Beide, in gewissem Sinne Gegensätze, bieten sie doch in 
mancher Beziehung und danach in ihrem Schicksal der Verfolgten 
überraschende Vergleichspunkte und Parallelen. Werden die Juden, 
„das Salz der Erde“, verfolgt wegen ihrer Zähigkeit und erfolgkräfti- 
gen Leistungsfähigkeit auf dem Gebiete der praktischen Intelligenz, 
so die Chinesen wegen der alle Konkurrenz besiegenden Unverwüst- 
lichkeit ihrer körperlichen Arbeitskraft. Sucht man den Juden in der 
Diaspora von den Höhen des sozialen Lebens fern zu halten, so strebt 
man, die Chinesenmassen aus der Breite des ökonomischen Proleta- 
riertums auszumerzen. 

In ganz Amerika, besonders aber in Kalifornien, sind Chinesen- 
hetzen in den letzten Jahren häufig gewesen, und oft mit furchtbarer 
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Barbarei geführt worden. Ganze Chinesendörfer wurden niederge- 
brannt und die Chinesen ermordet. Ruhestörungen, anti-chinesische 
Krawalle sind massenhaft vorgekommen. Auch Südamerika steht 
nicht zurück, und nicht nur die Weißen, selbst die Neger wollen 
nichts mit den Chinesen zu tun haben, sondern schlagen sie tot, wo 
sie können. 

So machten sie im Mai 1881 in der Umgegend von Canete Pera 
bei Santa Rosa in Chile etwa 1000 Chinesen nieder. 

Der Hass gegen die Chinesen hat aber außer der sozialen Seite 
noch eine hygienische Berechtigung. Denn in Begleitung der be- 
zopften Drachensöhne verbreitet sich der entsetzliche Aussatz. Ob 
daher die neueste Annäherung Deutschlands an China von Vorteil ist, 
wagen wir nicht zu behaupten. Auch hier spielt Gold den Vermittler. 
— Dem Antisemitismus entsprechen in Europa die Judenverfolgun- 
gen seit einem halben Jahrtausend. 

Den Juden wird bekanntlich von den Antisemiten alles mögliche 
Schlechte nachgesagt: alle Anklagen, die man gegen sie erhebt, redu- 
zieren sich aber schließlich darauf, dass sie mit dem nervus rerum, 
dem Gelde, geschickter und erfolgreicher operieren als alle andern 
Nationen. Was man da redet von Überfüllung der höheren und freien 
Berufsarten, namentlich aber des Handelsstandes, mit Juden, von 
Wucher, Börsenschwindel usw. — es sind alles nur tendenziöse Um- 
schreibungen der einfachen Tatsache, dass der Jude mit eiserner 
Konsequenz und scharfem Blick seine ganze Lebenstätigkeit nach 
dem Gesichtspunkt des größtmöglichen wirtschaftlichen Erfolgs re- 
gelt. 

Im Mai 1889 veröffentlichte die „Germania“ einen Artikel über 
die Judenfrage in Österreich. Folgende Ausführungen desselben sind 
lehrreich im Hinblick auf die jetzige Lage dort: 

„Der Antisemitismus ist in Wien zu einer Macht geworden und 
die Dinge haben eine Wendung genommen, dass die Lösung der Ju- 
denfrage zu einer Existenzfrage für die habsburgische Monarchie 
geworden ist. 

Der Antisemitismus betrachtet die Judenfrage als eine Frage der 
Rasse, der Nationalität. 

So sehr wir den Antisemitismus zurückweisen, so müssen wir 
ihm doch darin Recht geben, dass die Judenfrage zu einer ganz emi- 
nenten Gefahr für Österreich geworden ist. Schon vor 25 Jahren äu- 
Berte ein bekannter englischer Staatsmann: „Österreich werde an der 
jüdischen Läusekrankheit zu Grunde gehen.“ Seitdem hat sich diese 
Gefahr für Österreich verhundertfacht. Das judenfreundliche Re- 


150 


giment der Herren v. Tisza und Badeni hat ganz unglaubliche 
Zustände entwickelt. 

Kampf um die Schule wird von den Juden mit größter Energie 
geführt. Bereits sind vierzig Prozent der Universitätsprofessoren in 
Wien Juden, in den Mittelschulen und in der Volksschule findet das 
jüdische Lehrpersonal von Jahr zu Jahr Verstärkung. Alle Lieferge- 
schäfte für Militär und für staatliche Bedürfnisse, wobei jährlich Mil- 
lionen verdient werden, sind entweder direkt oder indirekt in jüdi- 
schen Händen. Es gibt kein einträgliches Geschäft mehr, welches der 
jüdische Ring nicht ausgebeutet hätte. Die Zahl der Juden, speziell in 
Wien, ist von 8000 im Jahre 1848 auf weit über 100 000 gestiegen. 
Vierzig Prozent aller Häuser haben bereits jüdische Eigentümer. Jene 
Häuser, welche mit jüdischen Kapitalien belastet sind, berechnen sich 
sicherlich nochmals auf vierzig Prozent, so dass bald der ganze 
Grund und Boden von Wien, teils in direktem Eigentume, teils in der 
Geldabhängigkeit der Juden sein wird. Das Volk sieht diese Überwäl- 
tigung durch das Judentum und wird von Hass entflammt. Der Anti- 
semitismus bot aber kein positives Programm, er zeigte seine Tätig- 
keit bis jetzt nur in Ausbrüchen wilden Hasses. Mit der bloßen Roh- 
heit kann man aber höchstens Skandale und Demolierungen hervor- 
rufen, aber keine bleibenden Kulturfortschritte. 

Die letzten Skandale in der Wiener Gemeindeversammlung und 
der Universität sind noch in frischer Erinnerung. 

Betrachtet man die Judenfrage vom höheren Standpunkte, so 
wird es klar, dass die so genannte „Überwucherung der Juden“ im 
Grunde nichts anderes ist, als eine nationale Potenzierung 
des Grundprinzips unserer ganzen Gesellschafts- 
ordnung! Denn in dieser ist ja doch das Erwerbsleben zum Aus- 
gangspunkt aller sozialen Regelung genommen, die ganze Gesetzge- 
bung beruht auf dem Wertmesser des Geldes. Ja selbst die Frage, ob 
jemand sich überhaupt auf den Rechtsstandpunkt stellen kann, ist von 
einem gewissen Vermögensbesitz abhängig, solange die Rechtspflege 
eben ein bezahltes Geschäft ist, das seine Tätigkeit an die Zahlung 
gewisser Geldvorschüsse knüpft. Geld geht im Gesetzbuch vor Per- 
son. 

Die Intelligenz des jüdischen Volkes erkannte dies, noch be- 
sonders darauf hingewiesen durch das Verbot gewisser Erwerbs- 
tätigkeiten, schon frühzeitig. Die Bedeutung des flüssigen Geldes, 
das Leo Tolstoi so überaus bezeichnend als „geronnene Macht“ defi- 
nierte, nötigte die Juden, sich dieser Macht zu bemächtigen, zumal 
sie lange Zeit die einzige war, welche ihnen durch den Handel offen 


151 


stand. Sie mussten sich dieselbe geradezu anzueignen suchen, denn 
es handelte sich um ihre Existenz, und durch das materielle Macht- 
mittel des Geldes konnten sie die gesetzlichen Vergewaltigungen pa- 
ralysieren. Sie warfen sich mit aller Energie auf das Geld, sie taten 
nichts anderes, als was alle Anderen auch taten: sie zogen aber die 
Konsequenzen des bestehenden Erwerbslebens und der auf sie be- 
gründeten Rechtsordnung mit größerer Schärfe und größerem Nach- 
druck als die „gemütlicheren“ Deutschen. Die Juden haben ihren 
Reichtum, im Großen und Ganzen, durchaus auf gesetzlichem Wege 
erworben. Wenn sie, als Minderzahl, hiermit eine zu große Macht er- 
rungen haben sollten, so involviert das die recht gefährliche Behaup- 
tung, dass der Reichtum einer Minderzahl überhaupt eine zu große 
Macht einräume, und dass eine derartige Inkongruenz eine Folge der 
konsequenten Anwendung der bestehenden Erwerbsbedingungen sei. 

In welcher Weise dem Antisemitismus zu begegnen sei und be- 
gegnet wird, das folgt aus der Natur der Sache. Dem Zwange kann 
nur der Zwang entgegengesetzt werden, und da die Macht, welche 
dem Judentum zu Gebote steht, einzig das Geld ist, so ist naturgemäß 
die Reaktion in dem Gegenspiel der goldenen Internationale 
gegeben. 

Ein solches Gegenspiel findet beständig, zuweilen hinter den Ku- 
lissen und unbewusst, zuweilen bewusst und öffentlich statt. Man er- 
innert sich noch der letzten russischen Anleihe. Damals machte der 
Pariser Rothschild Vorstellungen über die Judenverfolgungen, 
und als dieselben zurückgewiesen wurden, stellte er die Begebung 
der Anleihe ein, die er am 26. März 1891 übernommen hatte. Indes es 
half nichts, der Zar drohte mit Repressalien auf die Rothschildschen 
Petroleumquellen in Baku und seine Erwerbungen in Transkaspien. 
Die finanzielle Gewalt ist bis zu einem gewissen Grade eben doch 
eine papierne: sie reicht nur aus, soweit die realen Unterlagen der 
Werte sich nicht in den Klauen des Gegners befinden. 

Über Russland soll ein großer Staatsmann gesagt haben, es werde 
im XX. Jahrhundert die Vorherrschaft in Europa haben, weil es sich 
zuerst der Juden entledigt hätte. 

Einen aus gleichem Urgrund erwachsenen Gegenpol findet der 
Antisemitismus im „Zionismus“, über welchen der Elsässer Fritz 
Lienhard 1895; in den „Bayreuther Blättern“ berichtet: 

„Wie mächtig muss ein Zeitgrundsatz sein, wenn er sich sogar 
Derer bemächtigt, die er aus ihrem Besitz zu verdrängen bestimmt 
ist! Wie unwiderstehlich muss das Nationalprinzip sein, wenn es 
selbst unter den Juden Anhänger findet, die inmitten der euro- 
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päischen Völkerfamilie als sein lebender Widerspruch erscheinen!“ 

„Von Denjenigen, welche auf dem so genannten kosmopoliti- 
schen Standpunkte stehen, werden die zionistischen Bestrebungen als 
„nationale“ verdammt. Richtig ist wohl, dass die Nationaljuden keine 
Kosmopoliten in der Parteibedeutung dieses Wortes sind. Sie 
glauben eben, dass der Menschheitsidee die laute- 
re nationale Idee nicht gegenüber stehe, vielmehr 
dass die Nationalität das notwendige Medium sei, 
um etwas für die Gesamtmenschheit zu leisten“ — 

Einer der rührigsten Vorkämpfer des Zionismus, Dr. Nathan 
Bierbaum, sagt dies in seiner Schrift, „Die nationale Wiedergeburt 
des jüdischen Volkes“ mit derselben Begeisterung wie Dr. Herzl in 
seinem epochemachenden Buche: „Der Judenstaat“ 1896. 

Während Dr. G. Hauser im Hinblick auf diese Bestrebungen in 
der „Neuen Zeit“ (V. 177) fälschlich behauptete, die Rassen seien be- 
reits ganz zersetzt und eine Rassenpolitik fürderhin unmöglich, wies 
Franz Marschner (Zeitschrift für Immanente Philosophie, 1896 II) 
unter Berufung auf Gobineau und Gumplowicz überzeugend 
nach, dass der Rassenfaktor eine notwendige Bedingung im Staatsle- 
ben sei. Penka sagte in seinen „Origines Ariacae“: „Was für die 
Chemie die verschiedenen Elemente, das sind für die Ethnologie die 
Rassen.“ Die Humanitätsdusler der „Rassenverschmelzung“, welche 
einem „idealen Weltvolk“ nachjagen, stehen also auf demselben 
niedrigen Standpunkte wie die Alchemisten des Mittelalters, die in 
rein äußerlicher Weise die verschiedenen Elemente zu Gold, oder 
zum „Stein der Weisen“ „verschmelzen“ wollten. Ähnlich äußert sich 
Philostratus (vita Apolloniae). „Überall liebt Gleiches das Glei- 
che, um Gleiches und Echtes zu erzeugen. Zwischen Ungleichartigem 
ist weder Liebe noch Zeugung.“ Bekanntlich ist ja auch eine Rassen- 
verschmelzung unmöglich und eine eheliche Vermischung beispiels- 
weise zwischen jüdischer und deutscher Rasse ein Unding. Der jüdi- 
sche Physiologe Professor Eduard Ganz sagte ganz richtig: „Die 
Juden verlieren den Geruch ihrer Rasse nicht. Taufe und Kreuzung 
nützen nichts. Sie mögen sich vermischen soviel sie wollen, immer 
kommen wieder kleine Juden-jungen heraus.“ (Vgl. Professor Jae- 
ger, „Entdeckung der Seele“ 3, Aufl. I. 247.) 

„Es ist doch seltsam traun! dass unser Blut wenn man’s zu- 
sammenmischt, ununterscheidbar nach Farbe, Wärme, Schwere, doch 
so mächtig auf Sonderung und Unterschiede pocht“, sagt Shakes- 
peare. 

Dass eine Sexual-Moral auf dem Rassengebiete natürlich und 
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notwendig ist, haben unter den neueren Philosophen besonders Eugen 
Dühring und Friedrich Nietzsche betont. Letzterer sagt in der 
„Morgenröte“: 

„Die Griechen gebden uns das Muster einer reingewordenen Rasse 
und Kultur. Und hoffentlich gelingt einmal auch eine reine europäi- 
sche Rasse und Kultur!“ 

Die Deutschen haben ihre von Tacitus so hoch gepriesene 
Rassenreinheit, welcher sie ihre Siege über das unrassige Römervolk 
verdanken, leider vergessen. Herder nennt darum die Deutschen 
eine „ungewordene Nation“, und Arndt, Jahn und Klopstock 
finden kein Ende mit ihren Klagen über die „Undeutschheit“ unseres 
Volkes. Ähnlich sagte Ed. Zeller: 

„Während in unserer Dichtung die herrlichen Blüten einer schö- 
nen Menschlichkeit sich entfalteten, wurden über der kosmo- 
politischen Begeisterung für das Ganze, über der künstlerischen An- 
schauung der Ideale die nächsten Bedürfnisse der Gegenwart und der 
eigenen Heimat fast vergessen!“ 

Und Friedrich Vischer mahnt wiederholt: „Man vergesse nicht, 
dass das wahre Selbstgefühl der Nationen ein edler Stolz, eine sittli- 
che Macht und der gesunde Boden ist für jedes menschliche Gedei- 
hen, dass es die allgemeine Menschenliebe nicht ausschließt, dass je- 
der einzelne, vor allem Glied eines Volkes und nur durch diese Mitte 
Glied der Menschheit ist, dass die große ferne Idee eines Bundes al- 
ler Völker in nichts zusammensinkt wenn man die kräftige Eigenart 
der Völker auslöscht, die ihn bilden sollen.“ 

Also gerade das, wonach unsere Allerweltsdusler streben, einen 
phantastischen, wolkenhaften Weltstaat, das zerstören sie durch Ver- 
nichtung ihrer Eigenart, welche uns Kraft geben sollte, andern Völ- 
kern selbstbewusst die Hand als Freunde zu drücken. 

Die weibischen Phantasien der Suttner und Gizycki und der 
gleichgesinnten männlichen Unterröcke, welche den Reichstag mit 
kindischen Petitionen um „Abschaffung des Krieges“ belästigen, ah- 
nen in ihrer bodenlosen Naivität gar nicht, dass sie nur Marionetten 
der zerstörenden Mächte sind, welche ein Interesse daran haben, die 
Gewalt der deutschen Bajonette zu untergraben; zu diesen Friedens- 
freunden gehört ja auch der Preußenfresser Deroulede. 

Diesen „Friedensfreunden“ möchten wir folgenden Vermitt- 
lungsvorschlag machen. Gründet in Deutschland eine Freiwilligenle- 
gion, in die alle Suttnerianer eintreten. Bei dem bevorstehenden 
Kriege wird diese Legion in der Avantgarde stehen und die Kosaken 
und Turkos mit ihren Phrasen bombardieren, sodass dieselben schied- 
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lich-friedlich nach Hause trotten. 

Deutschland, kaum gekräftigt, würde ohne starkes Heer von die- 
sen wilden Horden aus Ost und Süd zusammengeritten werden. Die 
Utopie eines „Schiedsgerichts“ mag für Engel gut sein, für die Men- 
schen des heutigen Planeten Erde bedeutet „die Waffen nieder“ so- 
viel als schmachvolles Niedergetretenwerden! — Trotzdem ist die 
„Friedensbewegung‘“ eine notwendige „Kulturhefe“; denn sie weckt 
Opposition und ichbewusste Kriegslust. 

Verkehrsmittel dagegen müssen freilich international werden, um 
den Austausch der Produkte zu erleichtern, und den Kampf ums Da- 
sein weiter zu zerstreuen und unschädlich zu machen. Vielleicht ver- 
breitet sich nach einigen Jahrtausenden dadurch die Konsolidierung 
der Interessen auf der ganzen Erde, um eine politische Annäherung 
zu ermöglichen. 

Jahrtausende müssen noch durch die Sanduhr der Weltgeschichte 
rinnen, bevor sich die Rassen rein geschieden haben, um sich dann 
die Bruderhände zu einem Völkerbunde — nicht zu einem Weltstaat 
— zu reichen! O du schöner Traum der „Internationalität“ in Post, 
Eisenbahn, Seefahrt, Handelsvertrag, Münze, Weltausstellung, Wis- 
senschaft, Zeitrechnung etc. Was du erfüllen kannst, erfülle bald! Al- 
les, was den äußern Verkehr der Menschen untereinander erleichtern 
und verschönern kann! — Aber Muttersprache, Schrift, Kunst, Dich- 
tung, Vaterland, Volkserziehung, Volkswohlfahrt etc. müssen für 
immer „national“ bleiben. „Alle Zivilisationen sind Rassen-Zivilisa- 
tionen“, sagte Gobineau. 

Eine „Versöhnung“ ist nur möglich im Reich des Idealen, „aber 
hart im Raume stoßen sich die Sachen.“ Und zu diesen harten Sachen 
gehören vor allem widerspenstige Schädel. Charakteristisch ist das 
gleichzeitige polarische Auftauchen von „Friedensfreunden“ und 
„Anarchisten der Tat“. 

M. v. Egidy plädiert im Hinblicke auf den Präsidentenmörder 
Caserio für einen „Edel-Anarchismus“ der „Tat-Idealisten“. Dieser 
„Edel-Anarchisten“ wie M. v. Egidy gibt es aber in der ganzen 
Welt noch kein Dutzend, und deshalb wäre es verfrüht, seine Ratsch- 
läge jetzt schon als Völkermaßstab annehmen zu wollen. 

Ähnliche schöne Friedens-Ideen hatte man im geistig weiter vor- 
geschrittenen England und noch vor hundert Jahren im humani- 
tätsduseligen Frankreich. Da aber kamen die Cromwell und Na- 
poleon und riefen „Schluss der Debatte“. Das starke Ich, die voll- 
kräftige Individualität rettete das in theoretische Spitzfindigkeiten 
versinkende Volk und brachte es wieder auf den vorwärts drängenden 
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Weg der Tat! 

So auch äußert sich der „Oberdeutsche“ „Hier muss der germani- 
sche König eintreten. Er ist der Fürst („Vorderste“) der, wie La- 
garde sagt, dem Volke („Gefolge“) die Ziele zeigen muss, und er 
allein besitzt die Macht, auch die Hindernisse auf dem Wege zu die- 
sen Zielen wegzuräumen. Er darf nicht Werkzeug eines Beam- 
tenstaats sein, sondern muss diesen zu seinem eigenen Werkzeug ma- 
chen im Dienste des Volkstums, und er muss das Leben des Volkes 
von dem unerträglichen Drucke des Großkapitals befreien, indem er 
den Geldverkehr verstaatlicht. Das sind die beiden ersten Taten des 
Herakles.“ 

Als gottbegeisterter Glaubensheld, der sein ein Volke in sittlicher 
Reinheit „vorweg lebt“, und als siegreicher Feldherr könnte ein ger- 
manischer König, wenn er das Summepiskopat ganz beiseite liegen 
ließe, wohl glauben, die ganze Nation auf neuen Pfaden mit sich rei- 
Ben zu können. 

Das germanische Königtum hat Europa politisch gestaltet. Fast 
sämtliche europäische Fürsten sind germanischer, insbesondere deut- 
scher Abkunft. Entsteht irgendwo in Europa ein neues Staatswesen, 
so holt es sich einen deutschen Fürstensohn und macht ihn alsbald 
zum König. „Monarchien wachsen nur wild und pflanzen sich nur 
durch Stecklinge fort; keine politische Handelsgärtnerei kann Samen 
von ihnen besorgen.“ („Deutsche Schriften“ S. 502.) Nur die urwüch- 
sige Kraft eines starken Ich kann dem Volk die verlorene Spannung 
wiedergeben. Im schlaffen Dahinträumen und Allerweltsduseln wer- 
den wir sonst unvermutet aufgeschreckt durch asiatische und afrika- 
nische Kriegshorden, die für „allgemeines Menschentum“ und „altru- 
istische Humanität“ nur ein höhnisches Grinsen haben, und selbst den 
Skalp nicht verschmähen, unter welchem solche unreife und unnatür- 
liche Hirnspinste wuchern. Darum Krieg den Kriegsfeinden! Unsere 
Zivilisation hängt nicht von bloßen Theorien ab, sondern von einer 
gesunden kriegstüchtigen Rasse! 

„Germanisch war von allem Anfang an schon sittlich, vielleicht 
sogar sittlicher als christlich, und wenn wir mit diesem unserem heu- 
tigen Empfinden und Bedürfnis die germanischen Sitten und An- 
schauungen zur Zeit des Tacitus verglichen, wir fänden vielleicht, 
dass wir in den Jahrhunderten der christlichen Einwirkung nur verlo- 
ren, schwerlich etwas gewonnen haben.“ 

Friedrich Lanse. 


u 
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Vierter Abschnitt. 


REQUALI. 


Die Hungerqualen der Enterbten. 


Ein alter Grabstein meldet uns von einem germanischen Gotte 
Requali-vahanus (Golther, Germ. Myth. 405/6), der die sündige 
Menschheit in der Dunkelheit (Requali) des Elends peinigte. Heute 
schwingt dieser Götze der Not seine Peitsche schlimmer denn je. Wa- 
rum? Weil die Menschen sündigen gegen die Naturgesetze! Nur we- 
nige Einsichtige vermögen die Wurzel des Elends zu durchschauen. 
Versuchen wir einmal, uns die Gesetze des sozialen Lebens klar zu 
machen, und folgen dabei einem bewährten Volksfreund und Juris- 
ten, dem Landgerichtsrat Hermann Krecke-Berlin. 

Das gesellschaftliche Zusammenleben der Menschen wird von 
zwei (polar entgegengesetzten) Grundtrieben beherrscht, von dem In- 
dividualismus, dem selbstherrlichen Drange, seine eigenen Kräfte 
nach eigener Einsicht und unter eigener Verantwortlichkeit zu ge- 
brauchen und zu steigern, und von dem Sozialismus, dem Triebe, bei 
Gleichstrebenden Anschluss zu suchen, im Wohle dieser sein eigenes 
Wohl wieder zu finden und in der Hingabe an dieses Gesamtwohl 
sich unterzuordnen. Diese beiden Triebe, obwohl sie einander pola- 
risch entgegenstehen, sind immer vorhanden, sie sind gleich notwen- 
dig zur fortschreitenden Entwicklung des Menschengeschlechts. 
Denn diese Entwicklung besteht eben in der fortwährenden Entzwei- 
ung und darauf folgenden harmonischen Ausgleichung dieser Triebe. 
Nach jeder Störung ihres Gleichgewichts wird ihr Gleichgewicht 
wieder hergestellt, um alsbald wieder gestört zu werden. In dem ein- 
zelnen Denker entstehen die neuen Ideen, sie verbreiten sich und tre- 
ten in den Kampf mit den alten, der Friede ist gestört, und allgemei- 
nes Unbehagen bemächtigt sich der Menschheit; da entfacht die leid- 
volle Unruhe das Sehnen nach Verständigung, und unter Kampf und 
Mühe wird der neue höhere Zustand friedlichen Zusammenlebens ge- 
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boren. Dieser Streit des Eigentriebes und des Gattungs- und Gemein- 
schaftstriebes wird dauern, solange die Menschheit besteht; diesen 
Streit unterdrücken, hieße der weiteren Entwicklung ihr Ende setzen. 
Davon kann daher keine Rede sein, dass dieser Streit auf jedem Ge- 
biete menschlichen Wirkens aufhören solle. Es handelt sich lediglich 
darum, diesem Streite immer mehr die Rohheit seiner Form zu neh- 
men, der heiligen sittigenden Ordnung immer mehr Raum zu erobern 
und zunächst auf den niederen Stufen menschlicher Tätigkeit sanftere 
Sitten zu verbreiten. Auf dem Gebiete des Wirtschafts- und Erwerbs- 
lebens herrscht heute noch der nur wenig gemilderte Individualismus, 
der Einzelne tritt dem Einzelnen im wirtschaftlichen Kampfe gegen- 
über, und unerbittlich tritt der Mächtigere den Schwächeren in den 
Staub, er muss seine Macht gebrauchen, um nicht selbst unter die Fu- 
Be getreten zu werden. Dagegen empört sich der soziale Trieb der 
Menschenbrust, und in einseitigem Überschwunge wird die kommu- 
nistische Regelung des Wirtschaftslebens gefordert. Aber ebenso 
falsch wie einseitiger Individualismus ist einseitiger Sozialismus: 
die harmonische Ausgleichung beider muss das 
Ziel sein. „In der wechselseitigen Durchdringung der beiden Ge- 
gensätze beruht die Gesundheit der sozialen Existenz, und nur dieje- 
nige Organisation kann als eine normale gelten, in welcher die freie 
Selbstbestimmung des Individuums durch die Gesamtheit nicht auf- 
gehoben wird, vielmehr der Gesamtwille lediglich das Ergebnis der 
verschiedenen Einzelwillen ist“ (H. Schulze-Delitzsch, Asso- 
ciationsbuch S. 4.). 

Landgerichtsrat Krecke ist bei diesen theoretischen Erörte- 
rungen nicht stehen geblieben, sondern hat deren Lebensfähigkeit 
bewiesen durch die Gründung der Konsumgenossenschaft „Hilfe“ 
und der Heimstättenkolonie „Eden“ in Oranienburg. Dem gesunden 
Gedanken einer Organisation der Nachfrage wurde überall Sympathie 
entgegengebracht. 

Und mit der Konsolidierung der ungeheuren „Macht der Kund- 
schaft“ werden die für uneinnehmbar geltenden Mauern der organi- 
sierten Produktion gebrochen werden. Denn trotz ihrer ungeheuren 
Kapitalmacht bleibt ihr Siegfriedsschwächepunkt verwundbar: die 
Überproduktion. 

Es ist ein Fehler der Sozialdemokratie, dass sie diesen wichtigen 
Gegensatz übersehen hat, und damit hat sie ihre politische Kurzsich- 
tigkeit bezeugt. 

Wir haben scharfe Kritik geübt an den Missständen des Bour- 
geois-Staates und sind dadurch wohl dem Verdacht entrückt, die 
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herrschende Heuchelei unterstützen zu wollen. 

Trotzdem können wir auch der Sozialdemokratie nicht Recht ge- 
ben, da sie auf unnatürlichen Grundsätzen fußt, ebenfalls politische 
Heuchelei treibt und vaterlandslos ist. Unnatürlich ist ihre Lehre, 
weil es in der Natur keine Gleichheit gibt, sondern eine im Kampf 
ums Dasein entwickelte Aristokratie der starken Iche über die schwa- 
chen. Heuchelei ist zweitens das Gebaren der fetten Führer, welche 
eine reine Magenfrage zu einer politischen Machtfrage gestalten, um 
sich einflussreiche Stellungen und gute Diäten zu sichern. Vater- 
landslos aber ist die Sozialdemokratie, weil sie Vaterland mit Staat 
verwechselnd, mit diesem jenes austilgen zu können wähnt. 

Und das Volk hungert weiter! Und Ihr, Ihr fetten Bourgeois? 

Blickt einmal über die Grenzen Eures ruhigen Daseins, geht ein- 
mal von eurer Oase, welche eure Väter durch Auffinden eines Was- 
serbrunnens grünen gemacht, hinaus in die Wüsteneien ringsum, wo 
siebzig Prozent allen Grundbesitzes verschuldet sind, wo das Korn 
auf dem Hahn verpfändet, die Ware auf dem Speicher lombardiert, 
Nahrung und Kleidung geborgt sind. Wo zwanzigstündige freudlose 
Arbeit nicht genug Lohn bringt für vier Stunden schlaflose Rast. 

Der Mittelstand ist verschwunden. Es gibt nur mehr ganz Arme 
und ganz Reiche. Der Zwischenhandel wird langsam, aber sicher 
durch die Großhäuser und direkten Fabrikversand ruiniert, der 
Handwerker ist Flicker oder Tagelöhner geworden. Der Arbeiter ist 
durch die Maschinen überflüssig gemacht. Eine hungernde „Reserve- 
armee“ der Arbeitslosen brütet Rache, Ihren letzten Groschen opfern 
sie sozialdemokratischen Streikkassen oder dem Schnaps und ver- 
höhnen „Arbeiterschutzgesetze“ die ihnen nichts nutzen, weil sie 
keine Arbeit bekommen können. 

Aber die Hauptkosten dieser Arbeiterschutzgesetze trägt der ge- 
duldige Mittelstand. Sein Einkommen ist leicht zu übersehen und 
wird bis auf den letzten Heller zur Steuer herangezogen. Vor lauter 
Zahlungen für die Unbemittelten wird er selbst zum Proletarier. Alles 
spannt die Lebenskraft zum Zerreißen an, um Geld, Geld zu verdie- 
nen, aber das Geld, das fließt unaufhaltsam in die Banken und er- 
starrt da zu Riesengoldklumpen, die nicht in Zirkulation kommen. 
Nirgends Hilfe! Aber der Staat, der Kaiser? 

Der Staat schützt durch seine Soldaten diesen Goldklumpen und 
ihre Besitzer; das Volk verteidigt mit seinem Blute die Sicherheit 
seines Vampirs, des Kapitalismus! Und der Kaiser prägt gegen gerin- 
gen Lohn sein Bild auf die Barren dieser Goldklumpen und vermehrt 
so den Wert desselben, der ihm nicht gehört, in der Münze. Der Kai- 
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ser allein hat das Münzregal, das Recht Geld zu prägen. Aber wenn 
Kaiser und Staat Geld gebrauchen, dann müssen sie es zu hohen Zin- 
sen bei den Banken borgen! 

Allmählich geht es dem Staat, wie dem Landwirt, dem Fabri- 
kanten und dem Hausbesitzer: Alle, alle werden dem Kapitalismus 
tributpflichtig, werden Mammonssklaven! Alle Produktion ist bis 
über die Ohren der goldenen Internationale verschuldet, und so stockt 
aller Kreislauf. Der Schuhmacher sitzt in seinem gefüllten Stiefella- 
den und friert in fadenscheinigem Rocke, weil Niemand seine Schuhe 
kaufen kann und er kein Geld für einen neuen Rock hat. Der Schnei- 
der sitzt stiefellos auf seinem Tische inmitten „eleganter Herrengar- 
derobe“, die Niemand ihm bezahlt, und sinnt vergebens darüber nach, 
wie er zu einem Paar neuer Schuhe kommen soll. Und so geht es 
überall. Es fehlt in den Adern des Volkskörpers das Blut des baren 
Tauschmittels, des Geldes; denn das Geld ist selbst Ware geworden; 
und wo kein Säfteaustausch, kein Stoffwechsel, da tritt langsam aber 
tödlich der Körperverfall, der Brand ein. 

Was taten die Regierungen, um den Verfall aufzuhalten? Das 
wurde seltsam illustriert, als am Ende des XIX. Jahrhunderts der gro- 
Be deutsche Handwerkertag stattfand. 

Ganz Deutschland hatte Abgeordnete nach Berlin entsandt, sich 
schlüssig zu machen, auf welche Weise der Handwerkerstand zu er- 
halten sei, und um festzustellen, ob die Staatsleitung sich dessen 
Weiterbestehen überhaupt angelegen sein ließe. 

Der Unterstaatssekretär Herr v. Rottenburg gab offenherzig 
zu erkennen, dass es ihm, resp. seinem Vorgesetzten, Excellenz von 
Bötticher, gleich sei, wenn der Handwerkerstand zur Sozialdemokra- 
tie überginge, eine Äußerung, die seitens der Versammlung mit ei- 
nem donnernden „Pfui!“ beantwortet wurde. 

Das erinnert an die Geschichte Frankreichs vor der Revolution: 
Als ein Volksfreund zu Richelieu sagte: „Aber Monseigneur, das 
Volk muss am Ende doch leben!“ entgegnete der Kardinal-Staats- 
sekretär kühl: „Dazu sehe ich die Notwendigkeit nicht ein!“ 

Ein Humanitätsdusler würde sich darüber entrüsten; die Welt- 
geschichte macht es aber ebenso: Nur durch die Wirkung mitleidloser 
Gegensätze wird der Fortschritt erzielt. Da nutzt kein Auflehnen ge- 
gen einen der Pole, sondern einzig und allein das Auffinden des Re- 
sultanten-Auswegs. Den geht die Entwicklung, und den muss auch 
der Mensch gehen, will er sich nicht an der „dura necessitas“ den 
Schädel einrennen. 

Freilich werden die Gegensätze immer erst zur größtmöglichen 
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extremen Spannung gelangen müssen, ehe der ausgleichende Wech- 
selstrom seinen einenden Erfolgesfunken über die Kluft springen las- 
sen kann. Und deshalb muss ein Verständiger, der das Naturgesetz 
der Sexual-Moral erkannt, sich hüten, verfrühte Versöhnungsversu- 
che zu machen, und auf dilatorische Weise die notwendige Krisis hi- 
nauszuschieben. Das klingt wie ein Predigen der Rücksichtslosigkeit, 
und soll es in gewissem Sinne auch sein. Schon Goethe zieht die 
„goldenen Rücksichtslosigkeiten“ der bleiernen Schwere gezwunge- 
ner Kompromisse vor, und ein altes Sprichwort sagt schon, dass in 
Geldsachen die Gemütlichkeit aufhöre.. Da wo die nackte Zahl 
herrscht, sind eben mitleidige Gefühle nicht an ihrem Platz. 

Ein Verschleiern des Abgrundes zwischen Arm und Reich, wie 
es der sonst so energische Agitator Theodor von Wächter 
(A. Jungs Verlag, Stuttgart 1895) versucht, ein Zudecken der Grube 
mit morschen Brettern, wie es eine falsch geübte Wohltätigkeit tut, 
sind — weit entfernt zur „Versöhnung“ beizutragen — verdammens- 
werte Mittel, weil sie das Volk an der klaren Erkenntnis des drohen- 
den Gewitters verhindern, sodass es dem zündenden Blitzstrahle 
machtlos gegenübersteht und in anarchischer Feuersbrunst sein letz- 
tes Besitztum emporlodern sieht. 

Wer es mit dem Volke ehrlich meint, der zeigt ihm offen die un- 
versöhnlichen Gegensätze und sucht ihm den Weg der Resultante zu 
bahnen. Ja, es gibt Polaritätsgläubige, welche mit Dancroft gerade 
in der Anspannung der Einseitigkeit ein Weiterkommen zum 
Ziele sehen. 

In seiner Wochenschrift „Die Zeit“ gab der Mitbegründer der 
deutschen „Land-Liga“ M. F. Sebaldt den Inhalt seiner Broschüre 
„Der Not Ende!“ (1885. A. Besser, Magdeburg-Neuhaldensleben) in 
ergreifenden Schilderungen wieder, welche den Zwiespalt von Reich- 
tum und Armut anschaulich darstellten. 

Das Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität hat die Mensch- 
heit in rasendem Taumel vorwärts gerissen in die Zukunft. Das durch 
die Entdeckungen und Erfindungen, durch die Forschung und Er- 
kenntnis geschärfte Auge schaut schwindelnd von der fröstelnden 
Höhe ins weite Land der Menschen, und sieht die ragenden Gipfel 
seiner Reichen. 

Hat die Weltgeschichte jemals solche Vermögen gesehen wie die 
heutigen, wie die Millionen der Rothschilds, Vanderbilts 
und Westminsters? Was waren die Schätze eines Krösus gegen 
die Milliarden eines Mackay?! 

Staat Nach dem „Reichs-Anzeiger“ von 1892 hat der preußische 
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8485 Personen aufzuweisen, deren Jahreseinkommen 36 000 Mark 
übersteigt. Nimmt man das Einkommen als den 4-prozentigen Zinser- 
trag eines Kapitals an, so stellen sich Einkommen und Kapital der 
reichsten Leute in Preußen wie folgt: 


Zahl der Einkommen Kapital 
Personen jährlich je zusammen 
2 5— 7000000M. 300 Millionen M. 
j 4— 5000000 „, 100 ,% » 
j 3— 4000000 „, 80 = » 
8 12 — 3000000 „, 400 a5 » 
23 12153000005 690 A 2 
1785 120— 900000 ,„, 8500 er » 
6665 36—: 100000 ;; 7700 » > 
8485 17770 Millionen M. 


Diese 8000 Millionäre stellen also zusammen einen Kapitalbesitz 
von etwa 13 Milliarden Mark dar. Ihr Jahreseinkommen beträgt ins- 
gesamt etwa 800 Millionen Mark, und sie zahlen dementsprechend 
gemeinsam eine Einkommensteuer von 28216000 Mark. 

Eine Einkommensstatistik aus anderen deutschen Bundesstaaten 
liegt uns zurzeit nicht vor. Da aber alle derartigen Berechnungen — 
selbst wenn sie mit größter Peinlichkeit durchgeführt werden — nur 
Annäherungsrechnungen bleiben (schon die Abschätzung jedes ein- 
zelnen Vermögens und Einkommens ist nur eine Annäherungs- 
rechnung), so wird man nicht viel fehlgreifen, wenn man, um auf das 
ganze Deutsche Reich zu schließen, die Zahlen aus Preußen verdop- 
pelt. Sonach würde das Deutsche Reich etwa 16000 Millionäre auf- 
zuweisen haben, und das deutsche Volk hätte, nur um deren Zinsen- 
durst zu stillen, jährlich etwa 1400 Millionen Mark aufzubringen. — 
Die Erhaltung seiner Millionäre kostet dem deut- 
schen Volke also mehr als die Erhaltung des ste- 
henden Heeres! 

Für dieses Anwachsen der Millionenvermögen ist typisch der 
FallRothschild. 

Freiherr von Scherb sagt in seiner „Geschichte des Hauses 
Rothschild“, bei Gust. Ad. Dewald in Berlin: 

„Wäre aus vulkanisch bewegtem Boden ein Berg Goldes empor- 
getaucht, sich im Laufe des Jahrhunderts bis zu Wolkenhöhen er- 
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hebend, die Welt würde das Ereignis angestaunt, doch begreiflicher 
gefunden haben als die Tatsache, dass ein ganz obskures Haus sich 
im Verlaufe dieses einen Säkuluins von kleinstem Anfange ein Milli- 
ardenvermögen anzusammeln imstande war. 

Rechnen wir: Wäre dem ersten Rothschild — Amschel hieß der 
kleine Mann — eine Million in Gold vom Himmel gefallen, und hätte 
sich diese Summe durch fortgesetzte Kapitalisierung bürgerlicher 
Zinsen alle 14 Jahre verdoppelt, könnten Rothschilds derzeit ein 
Vermögen von zirka 130 Millionen besitzen. 

Nun zählt aber schon das Vermögen der vereinigten Häuser 
Rothschild nach schweren Milliarden. Ja, ihre Reichtümer an Aktien 
und Forderungen, an Herrschaften, Palästen und Kunstwerken, an 
Schätzen, die die Erde gibt und noch birgt, welche ihnen gehört, an 
all diesen verschiedenen Diamant-, Rubin-, Quecksilber-, Petroleum- 
und Kohlengruben sind derart, dass hier, wie bei allem fabelhaften, 
eine Berechnung zu Schanden würde. Wie ist das möglich geworden, 
selbst wenn man das erdenklich höchste Einkommen des unterneh- 
mendsten Bankhauses, das ununterbrochen nur mit Nutzen gearbeitet 
hat, hinzuschlägt? Das Rätsel löst sich jedoch schon in den Anfängen 
der verhängnisvollen Tätigkeit des Hauses. 

Der Korsische Imperator musste Deutschland erniedrigen, das 
Blut der Heiden von Waterloo musste fließen, um die Rothschilds 
schneller zu bereichern und gleichsam wie Böses forterzeugend Bö- 
ses muss gebären, waren es Kriegsverluste, welche zum Millionen- 
und endlich zum Milliardenaufbau beitragen mussten; war immer nur 
das Unglück der Völker und Reiche — das Glück des Welthauses. 

Sehen wir jedoch, dass es mit der Millionenjagd der Rothschilds 
niemals genug sein will, sehen wir, wie sie den Völkern alle Exis- 
tenzbedingungen zu unterbinden fortfahren, wie sie ihnen gar Licht 
und Wärme verteuern, müssen wir ohnmächtigen Grimmes und blu- 
tenden Herzens mit ansehen, wie der arme Mann den kargen Bissen 
Brot für sich und die Seinen in dunkler Stube mit erstarrten Händen 
erarbeiten soll, dann ist es uns, als könne es nur ein Dämon sein, 
welcher die Geschicke der Völker durch das Geld lenkt, und man 
muss unwillkürlich an die Anschauung unserer Vorfahren denken, 
dass auf dem Golde ein ewiger Fluch ruhe! Und dieser Fluch ruht auf 
dem heutigen Massenelend! 

Hat die Sonne jemals solches Elend beschienen, wie es in den 
Ostenden von Berlin, Paris, London und New York zu ekelhafter 
Ausdehnung ausgebrütet wurde?! Kannte das alte Rom in einer seiner 
Provinzen eine ostpreußische, irische, ostindische Hungersnot?! Nie 
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und nirgends hat es so haltlose Zustände gegeben, wie sie jetzt im 
Schoße der Zivilisation großgezogen werden! Ist es nicht ein Hohn 
auf diese Zivilisation, auf die vielgepriesene alleinseligmachende 
Kultur, dass mit dem Segen, den uns unser erleuchtetes Jahrhundert 
gebracht, mit seinen Erfindungen und Entdeckungen, mit seinen Ma- 
schinen, mit seiner Freiheit, das Elend der Massen zu einem furchtba- 
ren Umfang angeschwollen ist, dass Unzufriedenheit, Eigennutz, Un- 
glaube und Verrohung einen erschreckenden Siegeslauf nahmen unter 
den im Kampf ums Dasein zertretenen, verbitterten, fluchenden Men- 
schenkindern? 

Nur % Prozent der preußischen Bevölkerung hat ein Einkommen 
von über Mk. 10 000, 1% Prozent ein solches von 3000 bis 10000 
Mk., aber 98 Prozent haben keine 3000 Mk. jährliches Einkommen. 
7% Millionen Menschen haben keine 400 Mk. Einkommen für Jahr 
und Familie, also kaum 20 Pfennig für Kopf und Tag!! 

Wehe, welch’ ein Bild! „Fortschritt und Armut“; riesenhafte 
Reichtümer — Massenelend! Überproduktion und Konsummangel! 

Wo liegt die Ursache dieser Not? Ja, das ist die „soziale Frage“, 
zu deren Lösung das grauenvolle Elend unserer Zeit, selbst die Re- 
gierungen aller Kulturstaaten mitzuhelfen zwingt, wenn sie die Zügel 
der vor Hunger halb wahnsinnig gewordenen Volksmassen nicht fah- 
ren lassen wollen. 

Aber es gab doch auch früher schon Arm und Reich, es gab doch 
seit Anbeginn der Welt, seit dem Sündenfall überall Not und Elend? 

Gewiss, aber damals war die soziale Frage eine Mangelfrage. Es 
war nicht genug da für das Volk, jetzt ist sie, paradox genug, eine 
Überflussfrage. Damals trieb eine Produktionsverhinderung, eine E- 
pidemie, ein Krieg, eine Missernte ganze Völker der Hungersnot zu, 
heute sehnt man solche Naturereignisse herbei, um die widernatürlich 
angesammelten, nutzlos angestauten Güter zu zerstören und wieder 
Arbeitsgelegenheit zu schaffen. Früher gab es zu viel Arbeit, heute 
kann Niemand Arbeit finden. In England gibt es über zwei Millionen 
arbeitsfähiger, arbeitswilliger und doch arbeitslos er Menschen, in 
der Stadt New York allein im vorigen Winter 50000! 

Woher kommt diese Arbeitsverhinderung, warum können und 
dürfen Millionen von Menschen nicht arbeiten, die doch weiter nichts 
wollen, als ihre Arbeitsprodukte gegen einander austauschen, die ihre 
gegenseitigen Produkte benötigen und sie für einander herstellen 
möchten, aber müßig sitzen und hungern müssen, weil sie den Aus- 
tausch nicht vollziehen dürfen?! — 

Im regen Wetteifer des Suchens nach dieser Lösung drängen und 
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stoßen sich die Sozialisten der Feder und der Faust in blindem, un- 
sinnigem Kampfeseifer der Parteien nutzlos in dunkeln Irrgängen. 

Die widersprechendsten Ursachen der Weltnot sind da zutage ge- 
fördert worden. 

Die „Naturgesetzlichkeit“ der lächerlichen Malthusianischen 
Übervölkerungslehre war bequem für die Heuchler unter den Be- 
sitzenden zur Entschuldigung ihrer „Ohnmacht der Nächstenhilfe“; 
die „Naturgesetzlichkeit“ des wahnsinnigen ehernen Lohngesetzes 
war lähmend für die Ehrlichen unter den Besitzlosen beim Kämpfen 
um ihr Recht. 

Das Unsinnige dieser „Gesetze“ ist längst dargetan, und die 
Maske der Heuchler und Demagogen herabgerissen. Die Not ist über- 
all, in Ländern mit und ohne große Heere, in Ländern mit Schutzzoll 
und Freihandel, mit Zunftschranken und Gewerbefreiheit, mit Kolo- 
nienmangel und Kolonienüberfluss, mit Gold- und mit Doppelwäh- 
rung, mit und ohne Juden, in frommen und gottlosen Ländern, in 
Despotenreichen und Republiken. 

Überall! 

Der ganze Weltmarkt seufzt unter der Last der Überproduktion, 
deren Schleuderpreise den Einzelnen ruinieren, und die Menschheit 
stöhnt unter der Kette der künstlichen Konsumverhinderung, die den 
Einzelnen zwischen Schätzen Anderer erbarmungslos verhungern 
lässt. 

Ungeheurer Fortschritt hier und täglich wachsende Not und Ver- 
zweiflung dort! Die Getreidespeicher und Staatsmagazine voll Korn 
und Brot, und ein darbendes, obwohl arbeitslustiges Volk; die Läden 
und Magazine voll Kleider, und die Massen in Lumpen. Die Städte 
voll glänzender, unbewohnter Paläste, und die Armen in schmutzigen 
Höhlen, verpesteten Massenquartieren — obdachlos! 

Ein Rätsel, ein furchtbares, grauenvolles, sinnverwirrendes Para- 
dox; das uns die Sphinx „Elend“ grinsend in den Weg legt. Wo liegt 
die Wurzel dieses Unrechts? 

Als die Kulturwelt der Alten in Trümmer sank unter dem Anprall 
des Christentums und der natürlichen Urkraft der Germanen, da warf 
das zu Tode getroffene Rom in wutgeifernder Rachsucht dem jungen 
germanischen Riesen ein Nessushemd um, das sein Verderben wurde: 
Das römische Recht! Vergebens sträubte sich die Freiheit des 
Germanen jahrhundertelang dagegen, das schleichende Gift zerfraß 
seine Widerstandskraft und besiegte die neue Welt. 

Und dieses „Recht“ eines heidnischen Sklavenstaates, das südli- 
che „Recht“ in seiner verknöcherten, veralteten Anschauung ward der 
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Verderb der nordischen Kulturwelt. Es kennt kein Arbeitsrecht, weil 
die Arbeiter Sklaven waren und kennt kein Bodenrecht, weil der Bo- 
den im Besitz Derer war, die die Gesetze machten! Mit dem Einzug 
des römischen Rechts und seinen barbarischen wirtschaftlichen 
Grundsätzen begann für uns das Zeitalter des Pauperismus und des 
Proletariats. Jeder hatte ja nunmehr ein gesetzliches so genanntes 
„Recht“, ohne Rücksicht auf das Gemeinwohl und das Wohl seiner 
Nebenmenschen, ausschließlich seinen eigenen Vorteil zu suchen; es 
kümmerte Niemanden mehr, wie viele seiner Mitmenschen er durch 
seine Sucht nach Gewinn zu Grunde richtete. 

So wurde der Zerfall der arbeitenden Klassen vorbereitet und 
dem wirtschaftlichen Ruin des Volkes Tor und Tür geöffnet. Der 
Geist des Römertums war über uns gekommen, das will sagen, wir 
hatten ihn uns aufzwingen lassen; denn dieser Geist entsprach nicht 
unserm Volksgeiste. „Der Geist des Volkes und der Geist der Zeit ist 
auch der Geist des Rechts“, schreibt Ihering. Man hat an dem deut- 
schen Geist Verrat geübt. Denn nimmermehr konnte der Geist eines 
Sklavenstaates bei einem freien Volke auf ehrliche Weise Eingang 
finden. 

Die Hauptursache unserer wirtschaftlichen und sozialen Kala- 
mität ist die Herrschaft der römischen „Rechts“grundsätze auf dem 
internationalen Arbeitsmarkt. Das römische „Recht“ kennt keinen 
Arbeitsschutz, weil es eben kein Arbeitsrecht kannte. Nach römi- 
schen „Rechts“grundsätzen ist jeder Arbeitsvertrag ein Handels- 
geschäft, bei welchem die Arbeit lediglich als Ware gilt. 

Aber nicht allein direkt, auch indirekt hat das römische „Recht“ 
großen Anteil an der jetzigen Weltkrankheit. Da es die Arbeit als Sa- 
che der Sklaven ansieht und daher tief unter das Niveau des freien 
Mannes drückt, so hat sich bei unsern auf „klassischen“ Gymnasien, 
„numanistischen“ Schulen erzogenen „Gebildeten“, bei unserer Ju- 
gend, der man die Grundsätze des römischen „Rechts“ eingeimpft, 
bei unserm durch römische Institutionen geborenen und getragenen 
Adel die Überzeugung herausgebildet, dass „Arbeiten eine Schande“ 
sei. Welcher Student, welcher „standesgemäß“ Erzogene hält die Ar- 
beit für ehrenhaft, welche Gesellschaft, welches Regiment würde ein 
Mitglied, einen Kameraden achten der „arbeiten“ wollte, oder selbst 
müsste. 

Seht hin nach New York, wo die gescheiterten Existenzen unse- 
rer „gebildeten“ Klassen zusammenfließen Dort könnt Ihr sehen, wie 
sie untergehen, wie sie hungern, wie sie mit Verleugnung ihrer einst 
so empfindlichen „Ehre“, betteln oder gar Schlimmeres tun, nur um 
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nicht arbeiten zu müssen, „woran sie nicht gewöhnt sind“! Daher die 
Überfüllung der unproduktiven Bevölkerungsklassen gerade in 
Deutschland, daher die Ursachen des Scheinlebens „vornehmer“ Fa- 
milien mit den sonderbarsten Mitteln, daher die Fülle problemati- 
scher Existenzen! 

Das römische „Recht“ stützt sich vor allem auf die Juristen, die 
uns ihre überlieferten Ansichten und Dogmen als „Rechtsbewusst- 
sein“ einzuimpfen gewusst haben. Wer aber die Geschichte vor- 
urteilsfrei durchforscht, wer gesehen hat, wie die Juristen und die 
Gesetzgeber immer im Solde der Machthaber standen, der wird ein- 
sehen, dass das, was als „Recht“ im Laufe der Zeiten kodifiziert wur- 
de, mit dem Naturrecht, mit dem Rechtsgefühl in der Brust eines 
wahrhaften und freien Volkes nicht mehr übereinstimmt. Die Ursache 
unserer sozialen Not ist unser falsches Recht, das im Wider. streit 
steht mit unserm Rechtsbewusstsein, ist das römische „Recht“! 

Was aber ist Naturrecht? 

Wie wir im Weltall ein sittliches, vernünftiges Weltgesetz nicht 
leugnen können, so geht auch durch die ganze uns erreichbare Natur 
ein Zug von Recht, der sich im Gefühl eines jeden Lebewesens, eines 
jeden Tieres äußert. Am vollkommensten entwickelt ist dieses 
Rechtsbewusstsein im Gewissen des Menschen. Es lässt sich selbst 
durch jahrtausende langen Zwang nicht ertöten. 

Und haben jahrhunderte lang drückende Fesseln die aufstreben- 
den Geister der Menschheit niedergehalten, so kommt doch einmal 
die Zeit, wo sie sich ermannen, und den unwürdigen Zwang ab- 
werfen. 

Das glänzendste Beispiel hierfür hat uns das Ende des vorigen 
Jahrhunderts geboten. Es war eine wunderbare Zeit. In allen Kultur- 
ländern Europas — nicht bloß in Frankreich — wogte und gärte es in 
den Geistern der gebildeten Welt lange vor der französischen Revolu- 
tion. Eine unaussprechliche Sehnsucht, aus dem Verzopften, Konven- 
tionellen, Reglementierten und Künstlichen herauszukommen, erfüll- 
te die Herzen. 

Diesem starken, aber unklaren Drange gab Rousseau den kla- 
ren, befreienden Ausdruck in dem Rufe: Rückkehr zur Natur; Rück- 
kehr zur Natur in Literatur und Kunst, in Staat und Gesellschaft, in 
Gesetz und Sitte. 

Und Niemand wird leugnen wollen, dass wir von dem im Rechts- 
bewusstsein eines Jeden moralisch und ethisch vollkommenen Men- 
schen liegenden Naturrecht im Laufe der Jahrhunderte weit abge- 
kommen sind. 
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Ein verknöchertes Paragraphenrecht ist an die Stelle des Natur- 
rechts getreten und jeder aufrichtige Geist seufzt jetzt mit Goethe: 


„Es erben sich Gesetz und Recht 
wie eine ew’ge Krankheit fort.“ 


Aber dieses kranke Gesetz ist nicht das Recht. Gegen das Recht 
sündigt die heutige Kulturmenschheit in frevler Weise. 

Die Reaktion gegen diese Unnatur ist in letzter Zeit lebhaft er- 
wacht anlässlich der in Deutschland vorgekommenen Differenzen 
zwischen Rechtsprechung und Rechtsgefühl. 

Was damals „Recht‘ war, ist bei den veränderten Zeiten und Er- 
werbszuständen längst obsolet geworden und deckt sich nicht mehr 
mit dem heutigen Rechtsbewusstsein. 

Unser modernes Recht ist das Erzeugnis eines fremden Geistes. 
Halb trägt es die römische Toga und halb den talmudischen Kaftan. 
Die Urteile, die aus dieser Verquickung des römisch-semitischen 
Wesens hervorgehen, mögen zweifellos mit ungemeinem Scharfsinn 
ausgeklügelt werden und häufig in ihrer Art Meisterstücke im Sinne 
der hohen Schule der Jurisprudenz sein, aber dem deutschen Rechts- 
bewusstsein entsprechen sie ganz gewiss nicht. 

Freilich, unsere gelehrten Herren von der prätorischen Zunft wol- 
len von der Existenz eines deutschen Rechtsbewusstseins überhaupt 
nichts wissen. Sie fühlen sich dabei wohl, die Spuren ihres großen 
Meisters Savigny weiter auszutreten, der unserer Zeit in überquel- 
lender romanistischer Begeisterung den Beruf zur Gesetzgebung 
kurzweg abgesprochen hat. 

Es ist, als wenn Altmeister Goethe an unseren modernen 
Rechtsstaat gedacht hätte, als er schrieb: 

„Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage. 
Weh’ dir, dass du ein Enkel bist. 


Vom Rechte, das mit uns geboren ist, 
Von dem ist leider nie die Frage.“ 


Dem mit uns geborenen natürlichen Rechtsgefühl muss in Ge- 
setzgebung und Rechtsprechung der ihm gebührende Platz einge- 
räumt werden durch Schaffung eines law of equity, eines Billigkeits- 
rechtes, das nicht im Namen der Formel und der Schablone gegen das 
allgemeine Rechtsgefühl wütet und dadurch das Volk zur Verzweif- 
lung treibt. Ein solches Recht zu schaffen, muss neben den Aufgaben, 
die uns die soziale Frage stellt, das oberste Ziel der Zukunft sein. 
Unsere Volkskraft wird daran zu erproben haben, wer zäher und wi- 
derstandsfähiger ist, sie oder das Zopftum der Schuljuristerei. Wir 
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sind nicht zweifelhaft zu wessen Gunsten die Entscheidung ausfallen 
muss. Die Schaffung eines volkstümlichen deutschen Rechts ist eine 
gewaltige Idee. Ideen aber sind unsterblich. Die heutige Jurisprudenz 
dagegen hat keine Ideen, weder nationale, noch philosophische, noch 
ethische. 

Vater Jahn sagte bereits: „Die gesamte deutsche Welt sehnt sich 
nach einem Deutschenspiegel, der sie von den Gräueln der Sachwal- 
terei und Rechtsdrechselei erlöse. Das ganze Gerichtswesen ist ein 
heimlich Ding von Freischöppen, die als Wissende über die Unwis- 
senden Gericht halten. Nichts hat die Völker in ihrem Entwicklungs- 
gange mehr gehemmt, als die Schnürbrust fremder Rechte!“ 

Die unter dem sozialen Drucke zu ungeheurer Stimmenstärke an- 
gewachsene internationale Sozialdemokratie hat mit kluger Berech- 
nung das Vertrauen in die Richter und in die Rechtsprechung zu er- 
schüttern gesucht und nicht ohne Erfolg an dieser festesten Grund- 
säule des Staates gerüttelt. Was soll aber daraus entstehen, wenn die 
Gerichte anfangen, sich in Widerspruch zu dem Rechtsgefühl des 
Volkes zu setzen? 

Und Agitatoren rufen in großen Volksversammlungen: „Zurück 
zum Naturrecht! Schüttelt die Sklavenketten ab, die Euch das Skla- 
ven,„recht“ angelegt, mit der aufatmenden Brust sprengt sie und trin- 
ket Freiheitsluft, Freiheit des germanischen Urrechts!“ 

„Wenn wir den Menschen nicht als „zufälliges Produkt“ ansehen 
wollen, schreibt Professor Witte, wenn wir von einer Sittlichkeit 
der Welt reden wollen, so müssen wir dem Menschen ein Naturrecht 
zugestehen, ohne das er eben kein Mensch mehr ist: das Recht 
aufs Dasein. Denn ohne dieses Recht gibt es kein anderes Recht 
für uns, auf diesem bauen sich alle andern auf, es ist die Vorbedin- 
gung für das Inkrafttreten jedes andern Rechtes.“ 

Die Frage wird zuerst gelöst dadurch, dass in besonderen Fällen 
die Reichen den Armen von ihrem Überflusse geben. Mehren sich 
solche Fälle derartig, dass die Reichen es müde werden, ihren armen 
Mitbürgern zu geben, so muss sich, um die Armen von Gewalttaten 
abzuhalten und die Ordnung zu wahren, der Staat einmischen. Er ver- 
teilt in Athen Geld und in Rom Korn. Später, wo diese unmittelbarste 
Lösung der Frage undurchführbar erscheint, verfährt er etwas weni- 
ger direkt: er schafft Armengesetze, durch welche er den Reichen 
gewisse Pflichten, betreffend den Unterhalt der Armen, auferlegt. 

Erst spät fand man, dass besonders der arbeitsfähige Arme durch 
das Almosen entsittlicht werde. Auch überlegte man, ob es nicht für 
die Reichen vorteilhafter wäre, die arbeitsfähigen Armen selbst für 
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ihr Dasein sorgen zu lassen, indem man ihnen statt des Almosens Ar- 
beit gewährte. 

So entspringt aus dem Rechte aufs Dasein das Recht auf 
Arbeit. Das Dasein des Armen soll nicht mehr unmittelbar durch 
Almosen, sondern mittelbar durch Gewährung von Arbeitsgelegen- 
heit gesichert werden. Durch das Recht auf Arbeit soll nicht etwa der 
dem Menschen innewohnende Arbeitstrieb befriedigt, sondern dem 
arbeitsfähigen Armen Gelegenheit geboten werden, sein Dasein zu 
erhalten. 

In diesem Sinne wurde schon vor fast hundert Jahren von Ro- 
bespierre in der Nationalversammlung die Frage nach dem Rechte 
auf Arbeit in nachdrücklichster Weise geltend gemacht. Aber all die- 
se Bemühungen gingen verloren. Die Arbeit kam nicht zu ihrem 
Recht. 

Johannes Janssen zeigt uns in seiner Geschichte des deutschen 
Volkes den Wert und die Heiligkeit der Arbeit sehr schön. „Die Ar- 
beit ist mit dem Menschen noch inniger verwachsen, als das Eigen- 
tum: die Arbeit ist der Mensch selbst.“ Darum war auch Turgot 
vollkommen im Recht, als er 1774 die Abschaffung des ausgearteten 
Zunftwesens also begründete: „Das Recht der Arbeit ist das heiligste 
Eigentum; jedes Gesetz, welches dasselbe beeinträchtigt, verletzt das 
natürliche Recht des Menschen.“ Das war deutsche Rechts- 
anschauung, betätigt von einem Franzosen; denn das deutsche 
Recht sah in der Arbeit nicht nur den eigentlichen selbständigen Er- 
werbsgrund, es gewährte ihr auch Ehre und Schutz. Das Arbeitsrecht 
aber ist im Grunde genommen nichts, als das Recht der Arbeit auf 
mindestens denselben Schutz, den die staatliche Gesetzgebung dem 
Sachenbesitz gewährt. Der Mensch hat ein Recht, vom Staate zu ver- 
langen, dass dieser ihm sein natürliches Arbeitsrecht durch Schaffung 
und Erhaltung gesunder wirtschaftlicher Verhältnisse verbürgt. Das 
ist das Recht auf Arbeit, wie es Gilles hinstellt. 

Und dies erkannte auch unser großer Sozialreformer, Fürst 
Bismarck, an, als er in der denkwürdigen Rede im Reichstag vom 
9. Mai 1884, gelegentlich der zweiten Beratung des Gesetzentwurfs, 
betreffend die Gültigkeitsdauer des Sozialistengesetzes sagte: „Geben 
Sie dem Arbeiter das Recht auf Arbeit. Geben Sie ihm Arbeit, 
so lange er gesund ist, sichern Sie ihm Pflege, wenn er krank ist, si- 
chern Sie ihm Versorgung, wenn er alt ist!“ Und als der Abgeordnete 
Richter dies eine monarchisch-sozial demokratische Anschauung 
nannte, erklärte Fürst Bismarck mit scharfer Betonung: „Ja, ich 
erkenne ein Recht auf Arbeit unbedingt an und stehe dafür ein, so 
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lange ich auf diesem Platze sein werde. Ist es nicht in unseren ganzen 
sittlichen Verhältnissen begründet, dass der Mann, der vor seine Mit- 
bürger tritt und sagt: ich bin gesund, arbeitslustig, finde aber keine 
Arbeit, — berechtigt ist, zu sagen: gebt mir Arbeit! und dass der 
Staat verpflichtet ist, ihm Arbeit zu geben!?“ 

Als darauf bei dem Reichstag ein Gesetzentwurf vorgelegt wer- 
den sollte, der das am „9. Mai proklamierte Recht auf Arbeit“ zur 
Verwirklichung brächte, antwortete der Kanzler bei dem parla- 
mentarischen Abend am 17. Mai, dass er seine Ansicht festhalten 
müsse, und erklärte am 17. Mai in der „Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung“, dass das Recht auf Arbeit schon vor 283 Jahren der Fun- 
damentalgrundsatz des großen Armengesetzes der Königin Elisa- 
beth gewesen. Dieselbe Zeitung folgert am 26. Mai sehr logisch das 
Recht auf Arbeit aus der Pflicht zur Arbeit. 

Aber, Aber! Ist die Anschauung des Kanzlers vor deutschem 
Recht richtig? Dem Arbeitslosen soll die Arbeit nur aus Gnade und 
Barmherzigkeit gegeben werden mit der Zugabe und Organisation der 
Zuchthäuser! 

Die Arbeit ist eben entehrt in Deutschland, der Arbeiter gehört 
nicht zur „feinen Gesellschaft“. 

„Das Recht auf Arbeit bedingt freie und geehrte Arbeit; es stellt 
die Forderung an die Gesellschaft, den Fluch wegzunehmen, der heu- 
te auf der Arbeit lastet, indem sie zur Zwillingsschwester des Elends 
geworden“, ruft wieder Gilles. Denn nicht die Arbeit an sich ist 
dem Menschen zuwider, nicht die natürliche Notwendigkeit zur An- 
strengung ist ein Fluch. Aber die Arbeit, die nichts erzeugt, die An- 
strengung, von der man das Ergebnis nicht sehen kann, das ist ein 
Fluch, eine Sklavenkette. Das Recht auf Arbeit ist das Recht auf eine 
menschenwürdige Existenz für jeden, der ein Menschenantlitz trägt, 
und der Staat hat Sorge zu tragen, dass niemandem dieses Recht ver- 
kürzt werde. Dies war auch der Sinn des altdeutschen Arbeitsrechts! 
Dies war die Regel, solange in Deutschland Deutsches Recht herrsch- 
te. 

Das Arbeitsrecht hinge in der Luft ohne das Bodenrecht. 
Über dieses sagt der Menschenfreund Dr. A. Theodor Stamm: Die 
Welt gehört der Welt! — Was würde aus den Geschöpfen, wenn ih- 
nen das Sonnenlicht entzogen würde, das sie wärmt, das Wasser ge- 
raubt, das sie tränkt, die Luft, in der sie atmen, und man will ihnen 
rauben den Boden, der sie nährt! Zu unserer Existenz brauchen wir 
alle. Und es hat niemand ein natürliches, vernünftiges Recht, eins 
derselben der Allgemeinheit vorzuenthalten. 
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Wann endlich wird man von dem Grundirrtum zurückkommen, 
die Erde als Ware, wie alle andern Waren anzusehen; das Welt- 
arbeitsprodukt, das Naturarbeitsprodukt gleichzustellen dem Men- 
schenarbeitsprodukt? 

Bereits bei den Römern finden wir den sehr bezeichnenden Aus- 
spruch: „terra nunguam sine usura reddit quod accepit.“ „Die Erde 
gibt nie ohne Zinsen zurück, was sie empfangen hat.‘ Schon für sich 
allein gibt uns die Erde Erträge und bei richtig darauf verwendeter 
Arbeit Wucher-Erträge, Wucher-Abgaben. Seit alter Zeit suchten da- 
her die Geldgierigen große Teile des Grund und Bodens, des Na- 
turgeschenks für Alle, für sich allein als Eigentum an sich zu 
reißen. Hätten sie nun selber im Schweiße ihres Angesichts mit den 
früher so unvollkommenen Werkzeugen den Boden bearbeiten müs- 
sen, so wäre ihnen das wenig angenehm gewesen. Daher suchten sie 
Anderen die Arbeit aufzubürden, und so entstand auf der Unterlage 
des privaten Grund- und Boden-Eigentums die Massensklaverei 
gleicher und nah verwandter Völkerrassen die Massensklaverei der 
alten Welt. Die Juristen, die im Dienste der Besitzer standen oder 
selbst Besitzer waren, kodifizierten fleißig diese Art der Sklaverei, 
und das Unrecht ward Recht. 

Mit dem Christentum, dem Fortschritt der Massen wurde diese 
schroffste Art fast allgemeiner Sklaverei endlich unmöglich. Da hal- 
fen sich die privaten Landeigentümer alle sehr schlau dadurch, dass 
sie die arbeitenden Volksmassen zu „glebae adscripti“, zu „dem Bo- 
den Zugeschriebene‘“ deren Leib und Arbeit sie als Eigentümer des 
Bodens für sich ausnutzen durften, machen ließen. Ein eigener Kodex 
musste wieder Aushilfe schaffen, und das Unrecht ward Recht. 

Das neue „Recht“ erklärte die Mutter Erde als „Privatbesitz“! 

Die Erde ist aber das ohne Menschenarbeit erzeugte mensch- 
heitliche „Ureigentum“, wie Laveleye sagt. Wobei wohl kann die 
Gesamt- und Gemeinschafts-Berechtigung noch überzeugender her- 
vortreten, als bei diesem All-Eigentum, bei dieser der Menschheit 
gegebenen Ur-Ausstattung, bei dieser Ur-Grundlage aller mensch- 
lichen Arbeit?! 

Eine sich volkswirtschaftlich nennende Schule hat dennoch sich 
bemüht, die menschliche Arbeit als die alleinige Grundquelle al- 
ler Werte zu bezeichnen. 

Adam Smiths Grundfehler beim Aufbau seiner viele Wahrhei- 
ten enthaltenden Lehre lag nicht im Anpreisen der freien Konkurrenz. 
Nicht dadurch ist seine Lehre dem Acheron verfallen, nicht dadurch 
stehen die Arbeiter rückhaltslos und hilflos den sie ausbeutenden 
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Privatgrunds.. und Privatkapitals-Inhabern gegen über. Der entsetzli- 
che Grundirrtum der Smithschen Lehre ist die Annahme, dass ein- 
zig die menschliche Arbeit die Erzeugerin und Urquelle aller 
Werte sei. Naturarbeit aber ignoriert er, welche doch unendlich viel 
größer ist, als die menschliche. Fort mit diesem verderblichen, über- 
hebenden Irrtum! 

Seitdem der Grund und Boden in Privatbesitz übergegangen, 
seitdem das Kleid der Mutter Erde beliebig verpfändet und veräußert 
werden kann, gleich den Erzeugnissen der Menschenhand, seitdem 
jammert man über die notleidende Landwirtschaft und spricht von 
modernem Sklaventum in Fabriken und Magazinen. Ehedem galt den 
Ariern der Boden ebenso als Allgemeingut wie Sonnenlicht und 
Wärme, wie Wasser und Luft. Wer den Boden beackerte, dem gehör- 
te die Ernte; wer die Arbeit verrichtete, dem ward die Frucht seines 
eigenen Tuns. Es beschränkte ihn darin nichts, als die natürliche 
Rücksichtnahme auf seine Mitmenschen, auf das Gemeinwesen. 

Diese arische Bodengemeinschaft, die wir bereits im ersten Teile 
berührten, drang über Atlantis bis nach Ägypten, wo sie Moses 
kennen lernte und den Juden in seiner Agrarverfassung gebot: „Ihr 
sollet das Land nicht verkaufen ewiglich.“ Ein Haljahr führte alle 50 
Jahre die Besitzverschiebungen auf den status quo ante zurück. — 
Mit ihrem Vaterland verloren die Juden auch ihre Landesgesetzge- 
bung. Die lex romana siegte. 

Die zwangsweise Einführung des römischen Rechtes in Deutsch- 
land hat uns als Reaktion die verheerenden Bauernkriege gebracht, 
die bis zum heutigen Tage andauern. Denn die furchtbare Tragödie 
von Fuchsmühl in Bayern ist nur auf den Widerstand der Bauern zu- 
rückzuführen, die sich ihre Gemeingerechtsame nicht gutwillig neh- 
men lassen wollten. In ganz Deutschland wurden die Bauern unfrei, 
und mit dem Verlust des Bodens ist die Allgemeinheit verarmt. Dafür 
bietet Java den besten Beweis. Solange der Grund und Boden Ge- 
meinbesitz war, herrschten im Lande paradiesische Zustände, und die 
holländische Regierung sog etwa vierzig Millionen Gulden jährlich 
aus dem Lande. Heute, wo der Grundbesitz eine käufliche Ware ge- 
worden, herrscht dort dieselbe Not wie überall, und im letzten Jahre 
sollen die Einkünfte der Regierung fünfzehn Millionen Gulden nicht 
erreicht haben. 

Einen drastischen Beweis für die „Humanität“ des römischen 
„Rechts“ liefert jede Gutsschlachtung. 

Noch viel entsetzlicher ist die städtische Grundstücks- und Bau- 
Spekulation emporgewuchert, welche in dem römischen „Recht“ ei- 
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nen leider allzu willigen Helfer findet. 

Das rapide Wachstum in allen Großstädten, besonders aber in 
Berlin hat folgendes „Rechts“-Geschäft aufblühen lassen, das C. 
Wald anschaulich schildert. 

Die Riesenstadt schiebt ihre Straßenzüge immer weiter vor Frü- 
her wertloses Gartenland und dürre Sandgruben werden zu „Baustel- 
len“, ihre zufälligen Besitzer zu „Millionen-Bauern“. Die Baustellen 
gehen dann in die Hände von Unternehmern über, meistens Banken. 
Diese schieben einen Strohmann, der nichts besitzt, als Eigentümer 
vor, indem sie ihn als Besitzer eintragen lassen und den gesamten 
Wert der, Baustelle als erste Hypothek auf das Grundstück schreiben. 
Dann wird bekannt gemacht, dass der neue Eigentümer bauen will. 

Jetzt naht sich solch einem „Bauherrn“ oder „Bauausführenden“ 
(wie eben schon gesagt, zumeist ein Strohmann) ein Heer von Agen- 
ten, darunter die meisten eigentlich Ehrenbürger der Strafanstalten 
Sonnenburg-Plötzensee, und offerieren nicht weniger als alles. Kalk- 
steine, Mauersteine, Feuerversicherung, Holz, Kalk, Zement und — 
Hypotheken. Sie kneipen mit dem Herrn „Unternehmer“ und traktie- 
ren ihn, borgen ihm Geld, stürzen ihn in Schulden, alles ä Conto ihrer 
Provision. 

„Die Auflassung erfolgt bei der Rohbauaufnahme“, heißt es in 
den Verträgen, gewöhnlich aber erfolgt die Auflassung schon bei der 
zweiten Balkenlage, d. h. der vorgeschobene „Bauausführende“ wird 
— „Eigentümer“ — des Grundstücks. Natürlich muss die Hypothe- 
kenschiebung schon so weit gediehen sein, dass die „Urspekulanten“, 
die Mobilkapitalisten samt Anlage und Gewinn gesichert sind, so 
dass alles, was nachkommt, bei der Subhastation ausfallen muss, 
während die „Urspekulanten“, als erste Hypotheken-gläubiger, die fix 
und fertige Sache für ihre ersten Hypotheken in der Subhastation er- 
werben. 

Die Subhastation ist es, worauf alles hinausläuft, um die „Bau- 
spekulation“ zu ermöglichen. 

Es kommt zum Ausbau. Die Bauhandwerker sind bei diesen be- 
rühmten Bauten angewiesen, ein Drittel ihrer Forderungen, wohl als 
Sicherheit für vorschriftsmäßige Arbeitsausführung, stehen zu lassen. 
— Unter hundert Fällen glückt es einmal, dieses eine Drittel bezahlt 
zu erhalten. Natürlich versuchen viele Handwerker resp. Lieferanten, 
diese Klippe durch Erhöhung der Preise etc. zu umschiffen, was ih- 
nen natürlich nicht gelingt, da der „Geldgeber“ durch seine „Monita“ 
so viel Ausstellungen an Arbeit und Material zu Tage fördert, dass 
immer Rückstände geschaffen werden. Der Bauausführende kriegt 
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vorläufig nichts mehr — der Handwerker muss also einsehen, dass er 
„vorläufig“ auch nichts mehr bekommen kann. 

Nun zieht sich der erste „Spekulationsgehilfe“ heraus, um seinen 
„guten Namen“ zu wahren und für weitere „Spekulationsbauausfüh- 
rungen“ nicht diskreditiert zu werden. Solch’ „Bauunternehmer“ ist 
von Haus aus Schuster, Schneider, vielleicht auch ein verkommener 
„Architekt“, der sich einen Leichtgläubigen sucht, welcher von die- 
sen Sachen nichts versteht, — und verschiebt nun sein Grundstück, 
resp. seinen Bau, indem er jenem durch geschickte Manipulationen 
sämtliche Schulden auf halst. Er verkauft dem Betreffenden das Haus 
und Grundstück, gibt ihm bei der Auflassung 1000 bis 3000 Mark — 
und hat nun durch diesen „Verkauf“ seinen „guten Ruf“ gerettet, ja 
womöglich noch erhöht. 

Glückt es dem „Bauunternehmer“ nicht, jemand zu finden, der 
präsentabel ist, so wird das erste beste mauvais sujet durch ein gutes 
Frühstück, ein paar besohlte Stiefel und ev. noch zehn Mark in haar 
als „Eigentümer“ gewonnen und auf dem Grundbuchamt eingetragen. 

Wenn nun die Subhastation den Urspekulanten 50000 bis 60000 
Mark Gewinn außer dem gehabten Grundstück-Verkaufs-, Zins- etc. - 
Gewinn einbringt, so gibt es ferner noch ganz hübsche Nebenver- 
dienste. 

Der vorgeschobene „Geldgeber“, gewöhnlich auch vom Stamme 
„Nimm“, sagt: Er gäbe das Baugeld selbst, um bei jeder gewünschten 
Taxe Mk. 20 liquidieren zu können. Drei Lieferanten, welche solche 
Taxe wünschen, finden sich mindestens pro Woche. Das macht also 
Mk. 60. — Ein Bau dauert ca. 45 Wochen, das macht also 45 x 60 = 
Mk. 2700. Ein kleiner Nebenverdienst für Nichts. — Die Welt soll 
nach alttestamentarischer Tradition aus „Nichts“ geschaffen sein. 
Nun, man denke an jene „Spekulanten“! Ihre Welt ist das „Kapital“, 
und sie verstehen es, wie man sieht, sich dasselbe aus „Nichts“ zu 
schaffen. 

Und wie es die Kleinen machen, so die Großen, die ganze Staa- 
ten sub hasta bringen. Die einzige sichere Kapitalanlage ist eben 
Grund und Boden und Pfandrecht darauf. Die Erde ist das Haupt- 
wucherobjekt des Kapitalismus und muss heute herhalten, 
um dem Börsenbaron eine sichere und einträgliche Anlage-Gelegen- 
heit zu bieten. Die Grundstücksspekulation in unseren gro- 
ßen Städten mit ihren Folgen der Wohnungsnot und der gesund- 
heitswidrigen luft- und lichtlosen Mietskasernen ist nur eine Folge 
des Privatbodenbesitzrechtes. Wer verhundertfacht den Wert der 
öden, unschönen Baustelle mitten in der wachsenden Stadt? Rührt der 
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Besitzer einen Finger? Nein, die Gemeinde schafft ihr den Wert. Sie 
baut eine Straße neben der Baustelle, sie legt Wasser-, Gas- und Ka- 
nalisations-Röhren, sie baut Pferde- und Stadtbahnen. Ihr allein ge- 
bührt die Wertsteigerung, sie allein schallt den Wert des Bodens! 

Der frühere Ackersmann aber ist längst zum wirklichen Schol- 
lensklaven geworden, zu einem Sklaven, der für Hungerlöhne die 
schwersten Arbeiten verrichtet. Die Knechte des mittleren und gro- 
ßen Grundbesitzes sind Freiherren im Vergleich zu den darbenden 
kleinen Landleuten, die, bei uns nach Millionen zählend, niederge- 
drückt sind von der dreifachen Pacht-, Zinsen- und Steuerlast. Prüft 
doch einmal die Rechtstitel der Grundbesitzer. Sie befinden sich alle 
auf unsicherem Grunde! Die Ahnen erhielten ihr Land nur als Lehen, 
die Lehensbriefe gingen verloren, und die Lehensmänner wurden Be- 
sitzer! Aber nicht genug damit. Das Land ist sehr oft einfach okku- 
piert worden. Aus einer solchen Besitzergreifung aber kann niemals 
ein strenges Eigentumsrecht entstehen. Grund und Boden kann über- 
haupt nicht Eigentum eines Einzelnen sein in demselben Sinne, wie 
andere Gegenstände Eigentum sind. Denn das Eigentumsrecht beruht 
am letzten Ende auf der Arbeit. Eigentum ist eigen Tun! Der 
Grund und Boden aber ist nicht ein Erzeugnis der menschlichen Ar- 
beit, sondern der Naturarbeit, der unentbehrliche Gegenstand der Ar- 
beit. Darum steht das Eigentumsrecht an den Boden nicht dem Ein- 
zelnen, sondern nur der Gesamtheit zu. 

Wenn nun nach dem Naturrecht es nur einen billigen Rechts- 
grund auf Eigentum gibt, nämlich den Erwerb durch Arbeit, wie kann 
dann ein persönliches Eigentumsrecht an Grund und Boden von ir- 
gendeinem Menschen jemals geltend gemacht werden? Der Arbeiter 
kann den Boden bewirtschaften und verbessern, er erwirbt sich damit 
aber immer nur ein Besitzrecht auf das Produkt seiner Arbeit und auf 
die Produktionskraft, die von seinen Meliorationen repräsentiert 
wird, nimmermehr jedoch auf den Boden selbst, der Eigentum der 
Gesamtheit bleiben muss. Diese hat somit das Recht — unter Belas- 
sung der vorhandenen Bodenerzeugnisse und unter Entschädigung für 
die vorgenommenen Verbesserungen — zum allgemeinen Wohl dem 
Einzelnen sein Besitztum an Grund und Boden zu expropriieren und 
anderweitig darüber zu verfügen. Dass dies auch moderne Rechtsan- 
schauung ist, beweisen die sich regelmäßig wiederholenden Ex- 
propriationen bei Eisenbahnbauten und ähnlichen Gelegenheiten. 
Preußen (Gesetz vom 11. Juni 1814) gestattet die Entziehung oder 
Beschränkung des Grundeigentums gegen vollständige Entschädi- 
gung, in allen Fällen, wenn dieselbe „aus Gründen des öffentlichen 


176 


Wohles“ für ein Unternehmen nötig ist. Ebenso Bayern (17. Nov. 
1837), Sachsen und Württemberg. Der letzte Rest germanischer Ge- 
meinsamkeits-Gerechtsame. — 

Soweit hatte Sebaldt in seiner Schrift „Der Not Ende“ die 
Rechtslage der Gegenwart kritisiert. Er kam dann im Anschluss an 
Dr. A. Theodor Stamm, Michael Flürscheim und den Ameri- 
kaner Henry George zur Forderung der Verstaatlichung des 
Bodenbesitzes, die allein berufen sei, die soziale Frage von 
Grund aus zu lösen. 

Mit Martin Hildebrandt gründete er im Juli i886 die „Deut- 
sche Landliga“ in Berlin, die Mutter der modernen „Bodenbesitzre- 
form.“ 

Auch die überaus rührige Schweizer Gesellschaft für Boden- 
reform ist auf Grund dieser Schrift „Der Not Ende“ ins Leben geru- 
fen worden. Wir entnehmen dem „Rheinischen Kurier“ vom 9. Juli 
1889 folgenden Bericht: 

„Von der Gesellschaft „Frei-Land“ in Basel war auf Sonntag, den 
23. Juni, die erste schweizerische Versammlung für Bodenbesitz- 
Reform nach Baden bei Zürich einberufen. Zahlreiche Bodenreformer 
hatten sich aus mehreren Kantonen der Schweiz im dortigen Kurhaus 
eingefunden, und aus Deutschland waren die Herren Dr. Theod. 
Stamm -Wiesbaden, E. von Werth aus Mainz und der Privatdozent 
Dr. Leo Arons aus Strassburg anwesend. — Nachdem Herr Real- 
lehrer Schär aus Basel die Versammlung begrüßt und einen kurzen, 
äußerst klaren Vortrag über Notwendigkeit und Zweck der Bodenbe- 
sitzreform gehalten, wurde derselbe durch Akklamation mit der Lei- 
tung der Verhandlungen betraut. Auf Vorschlag des Nationalrats 
Herrn Ed. Eckenstein aus Basel wurde Herr Dr. Stamm zu in 
Ehrenpräsidenten ernannt und an den Vorstandstisch geführt. Nach 
Reihenfolge der Tagesordnung wurde über die Gründung eines Zent- 
ralvereins für die Schweiz eine Diskussion eröffnet, an der sich in 
hervorragender Weise die Mitglieder der Sektion Bern: die Herren 
Prof. Ad. Vogt, Landrat Gschwind, Armenkassierer Scherz 
und Herr Trüb beteiligten. Die Sektion Basel übernahm es, aus von 
verschiedenen Seiten offeriertem Material (u. a. „Der Not Ende“ von 
Max Sebaldt, Berlin 1886, welche Schrift in knapper Form die 
wichtigsten Punkte der Bodenbesitzreform enthält) eine Propa- 
gandaschrift abzufassen. Für die einzelnen Kantons sei nach den lo- 
kalen Bedürfnissen zu ändern oder zuzugeben. Nach Erledigung die- 
ses Punktes berichtete Herr Fabrikdirektor Blocher-Basel ein- 
gehend über die praktische Tätigkeit des Baseler Vereins und teilte 
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vier Resolutionen mit, die, zur allgemeinen Kenntnis gebracht, als 
Gesetze vorgeschlagen werden sollen: 1) Das Hypothekenkreditwe- 
sen für Grund und Boden muss von demjenigen für Gebäude getrennt 
werden; 2) Hypotheken sollen auch errichtet werden können auf Ge- 
bäuden, die auf Pachtboden stehen; 3) der Hypothekarkredit für 
Grund und Boden ist Monopol des Staates, beziehungsweise der Kan- 
tone; 4) Übergangsbestimmung. Dem Staate wird das Recht einge- 
räumt, Hypotheken zu übernehmen. Es wurde noch von verschiede- 
nen Rednern zu einzelnen Punkten der Tagesordnung gesprochen; 
u. a. sprach Herr Seminarlehrer Rotherbach-Zürich gegen den 
Landwucher in den bäuerlichen Bezirken, wo die Bauern durch Vor- 
schüsse und Eintragungen um Haus und Hof gebracht würden.“ 

Daraufhin ist die Bodenreform in der Schweiz schon parla- 
mentsreif geworden. 

Aber auch Deutschland steht nicht zurück, wie folgende zwei In- 
terviews des Finanzministers Dr. Miquel dartun (siehe „Deutsche 
Warte“, 12. Juli 1895 No. 188A). 

Das beunruhigende Gerücht, der Fiskus beabsichtige den Berliner 
Botanischen Garten als Bauplatz zu verkaufen, erregt seit einiger Zeit 
Entrüstung im Westen Berlins. Man spricht von den vielen Millionen, 
welche Baustellenspekulanten auf Kosten der Gesundheit der An- 
wohner verdienen, und von rücksichtsloser Plusmacherei der Behör- 
den. Redakteur M. F. Sebaldt begab sich daher zum Finanzminister 
Dr. Miquel, um Auskunft über die Sachlage zu erhalten, und der 
Minister erklärte sich in zuvorkommender Weise bereit, eine Antwort 
zu erteilen. Danach ist allerdings ein Verkauf des Botanischen Gar- 
tens ins Auge gefasst. 

Da die Bodenreformer in dem Verkauf von Staatsländereien von 
solchem Wert eine Versündigung am Volksvermögen erblicken, bat 
Sebaldt den Minister um Auskunft, wie er sich zur Bodenreform 
stelle, und wies auf eine Unterredung hin, die er im Jahre 1887 in ei- 
nem ähnlichen Falle mit ihm als Oberbürgermeister von Frankfurt a. 
M. gehabt hatte. Dr. Miquel erklärte, dass er im Prinzip auch heute 
noch immer auf dem damals bezeichneten Standpunkte stehe. Um 
diese Meinungsäußerung zu verstehen, wollen wir kurz die damaligen 
Äußerungen des Finanzministers wiedergeben, weil dieselben für die 
allgemeinen politischen Gesichtspunkte des Hauptberaters im neuen 
Kurs maßgebend sind. Die „Zeitungskorrespondenz für Grundbesitz“ 
berichtete über das erste Interview folgendermaßen: 

„Dr. Miquel hielt 1887 im „Freien deutschen Hochstift“ einen 
längeren Vortrag über die geschichtliche Entwicklung des Grund- 
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eigentums, in welcher er die Geschichte des Eigentums an Grund und 
Boden in Deutschland ausführlich beleuchtete und hervorhob, dass es 
nach den Forschungen der Germanisten unzweifelhaft feststehe, dass 
der Boden früher Gemeindeeigentum gewesen. 

„Dieser Vortrag gab dem Schriftführer der „Landliga“, M. F. 
Sebaldt, Veranlassung, Dr. Miquel zu besuchen und um seine 
Ansicht über die Landliga (erster Bodenbesitzreformverein) und die 
Agitation ihrer Anhänger zu befragen. 

„Dr. Miquel gab zu, dass in Deutschland früher Grund und Bo- 
den Gemeindeeigentum gewesen, dass die Geschichte des Grund- 
eigentums auch noch nicht abgeschlossen sei. 

„Zweifellos sei es, dass die Wertsteigerung der städtischen 
Grundstücke von Rechtswegen der Gemeinde zustände, die dieselben 
durch ihre Meliorationen und den Bevölkerungsanwachs schafft. Man 
werde durch eine Wertsteigerungssteuer entgegentreten kön- 
nen. 

„Als Miquel preußischer Finanzminister wurde, erinnerte die 
„Posener Zeitung“ an obige Äußerungen und fügte hinzu: 

„Alle diese Bekenntnisse sind sehr bemerkenswert, und es hat 
wohl noch keinen Finanzminister einer Großmacht gegeben, der so 
gedacht hätte. So vorsichtig Herr Dr. Miquel sich auch ausdrückte, 
so fühlt man doch heraus, dass ihm die Ziele der Landliga durchaus 
nicht unsympathisch sind.“ 

„Der Nachfolger Miquels in Frankfurt a. M., Oberbürgermeis- 
ter Adickes, machte nun auf Anraten des Finanzministers einen 
praktischen Versuch der Bodenreform, er suchte städtischen Boden 
für billige Wohnhäuser zu verpachten. Eine Aktiengesellschaft über- 
nahm die Bauausführung. Die demokratische „Frankfurter Zeitung“ 
lobte diesen Versuch.“ Soweit das erste Interview. 

Ein Hinweis auf jenen Frankfurter Fall gab dem Finanzminister 
Gelegenheit zur Äußerung, dass er sogar dem Vorstande des obigen 
Projektes angehöre und im Prinzip mit den erfüllbaren Wünschen der 
Bodenreformer einverstanden sei. 

Diese Unterredung muss bei dem Finanzminister eine Anregung 
hinterlassen haben, denn wenige Tage darauf bekannte er sich in der 
Landtagssitzung anlässlich der Stempelsteuerdebatte ganz offen ex 
cathedra als Anhänger der Bodenreform! 

Der stenographische Bericht verzeichnet folgende Erklärung 
Miquels: 

„Diejenigen, welche die soziale Entwicklung unserer heutigen 
Zeit wirklich kennen und zum Gegenstand ihres Studiums gemacht 
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haben, müssen doch aus der Gesamtentwicklung unserer heutigen 
Zeit die Überzeugung schöpfen, dass die Durchführung einer Agrar- 
reform eine starke soziale Notwendigkeit ist. Wenn wir angefangen 
haben, auf dem gewerblichen Gebiet der Willkür des Einzelnen 
Schranken zu setzen, die Aufgabe des Staates dahin zu stellen, die 
Schwachen zu schützen und dem Belieben des Einzelnen gegenüber 
die Gesamtinteressen zu stellen, wenn wir Wuchergesetze gemacht, 
Zwangsversicherungen gemacht, den Arbeitstag, die Arbeitszeit aus 
der einen Willkür des Einzelnen herausgezogen und gesetzliche 
Schranken an die Stelle gesetzt haben, — dann muss der Schluss 
notwendig dahin gehen: wenn das sogar auf dem Gebiet des mobilen 
Kapitals und des veränderlichen gewerblichen Wesens richtig ist, um 
wie viel mehr beim Grundbesitz. Das mobile Kapital, der mobile Be- 
sitz ist nach anderen Grundsätzen zu behandeln als der Grundbesitz. 
Der Grundbesitz, ein Teil des Staatsganzen, hat eine ganz andere Be- 
deutung für die soziale und politische Entwicklung der Gesellschaft 
und des Staates, wie das mobile Kapital; und der Grundfehler ist 
wohl der gewesen, dies nicht genügend beachtet zu haben in unserer 
Gesetzgebung — ein Fehler, den wir jetzt zwar leicht begreifen kön- 
nen, den aber nicht begriffen zu haben, in der Zeit von Stein und 
Hardenberg kein Vorwurf ist —, das sind große historische Ent- 
wicklungen, wo allmählich aus der Erfahrung die Heilmittel von 
selbst den Menschen klar werden. Meine Herren, wenn das römisch- 
rechtliche Jus utendi vel abutendi dommii in einem städtisch- 
römischen Recht bis auf eine gewisse Grenze berechtigt war, so ist es 
nie berechtigt gewesen für den deutschen Grund und Boden, und die 
Gewalt der Verhältnisse hat auch dahin geführt, dass, trotzdem dies 
Gesetz war und Recht, Sitte und Gewohnheit und soziales Bedürfnis 
doch dieses Recht nie haben vollständig zur Geltung kommen lassen. 
Der gegenwärtige Augenblick steht nun so, dass 
man endlich nach langem Kampfe das deutsche 
Rechtswesen, die deutschen sozialen und wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse wieder anerkennen will 
in gesetzlich formulierten Bestimmungen!“ 

So hatte die deutsche Bodenreformbewegung, an deren Spitze 
jetzt das Mitglied des Staatsrates, Heinrich Freese, steht, einen ver- 
dienten Erfolg errungen. 

Die internationale Sozialdemokratie, welche dieses Rückbesin- 
nen auf vaterländisches Recht missgünstig ansah, schimpfte die Bo- 
denreformer „Bourgeois-Sozialisten“ und lobte den Zukunftszwangs- 
staat als einzigen Rettungsweg. 
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Leider ist das Vorgehen Miquels im Justizministerium unge- 
hört verhallt, und trotz der eifrigen Bemühungen des Deutschrecht- 
lers Professor Gierke ist das neue Bürgerliche Gesetzbuch für 
Deutschland hauptsächlich auf römischer Rechtsbasis aufgebaut. 

Auch die Freilandbewegung Dr. Hertzkas ist gescheitert, weil 
sie ihre Ziele nicht auf nationaler Basis erstrebte. In Russland ist in- 
dessen die Bodenreform, die dort an das vorhandene „Mir“ an- 
knüpfen konnte, erfolgreicher gewesen und führte zu dem Projekt ei- 
ner Verstaatlichung des russischen gegenseitigen Bodenkreditvereins 

Auf deutschrechtlicher Grundlage sind auch die genossenschaft- 
lichen Bestrebungen Dr. Stolps aufgebaut. Ebenso die neuen Be- 
strebungen des Freiherrn von Broich. Doch sind dies alles nur 
kleine Mittel gegen die allgemeine Volksnot, wenn nicht der Rechts- 
geist ein anderer wird, ein nationaler! 

Warum setzt das Volk sein Blut ein im Kriege, warum verteidigt 
es mit seinem Leben sein Vaterland? Weil es ein Anrecht darauf hat 
von Urzeiten her. Wer würde sein Leben in die Schanze schlagen, 
wenn er nicht Heim und Herd verteidigte, wenn er nur das Eigentum 
fremder Gutsherren, das Vermögen des Auslandes, das in heimischen 
Werten, in heimischem Grund und Boden angelegt ist, beschützen 
sollte, wenn er sein Blut verspritzen sollte, um den Kurs der Papiere 
zu halten, deren Coupons vielleicht der Todfeind abschneidet, den er 
bekämpft! 

Aber selbst dieser Hinweis wird die Vorurteilsvollen kaum über- 
zeugen. Schon Rodbertus sagte im Hinblick auf diese Ver- 
blendung: „Von jeher sind die einfachsten und nächstliegenden 
Wahrheiten dem blöden Menschengeschlecht am unbegreiflichsten 
gewesen, zumal wenn sie sittliche, gesellschaftliche waren, wenn es 
sich um einen moralischen Irrtum handelte, wenn die Gesellschaft 
sich überzeugen sollte, dass Unrecht sei, was tausend Jahre als Recht 
bestanden hatte; wie wäre es sonst gekommen, dass Wahrheiten die- 
ser Art immer nur durch Revolutionen zu demonstrieren gewesen 
sind.“ Die Natur braucht eben die Revolution! Die natürliche Vor- 
wärtsreform drängt immer zur Revolution. 

Und umsonst wird der geistvolle Politiker, Regierungsrat von 
Massow in seiner vielgelesenen Schrift „Reform oder Revolution?“ 
gewarnt haben! 

Das zeigt wieder die Verachtung des nationalen Volkstums im 
neuen Bürgerlichen Gesetzbuch unserer Juristen. Da wird nur theore- 
tisch von „Arbeit“ und „Arbeitern“ gesprochen, aber von der prak- 
tischen Notwendigkeit, ein nationales Arbeitsrecht zu schaffen, nati- 
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onale Arbeit und Arbeiter zu schützen, ist nicht die Rede. Kann man 
sich da wundern, wenn die Profitwut landesverräterische Wege ein- 
schlägt? Im Juni 1896 ging folgende Notiz durch die Berliner Blätter: 
„Ein Grundbesitzer des Kreises Münsterberg lässt sich durch einen 
Berliner Agenten chinesische Kulis zu den Landarbeiten kom- 
men. Es wäre dies der erste derartige Versuch in Deutschland, Chine- 
sen als Arbeiter einzuführen. Alles in allem kostet ein solcher Arbei- 
ter pro Tag 1 Mark; Frauen bringen die Chinesen nicht mit. Die Be- 
köstigung eines chinesischen Arbeiters stellt sich auf 20 Pf. pro Tag 
und besteht hauptsächlich aus Reis.“ Natürlich kann so billig ein 
deutscher Arbeiter nicht existieren. Er wird also mehr und mehr in 
den Hintergrund gedrängt, und in Deutschland machen sich Chinesen 
breit, und mit ihnen Aussatz und Syphilis. Das ist der Anfang des 
kommenden Mongolensturms! „Quem Deus vult perdere, dementat 
prius!“ Und so empfängt man Li-Hung-Chang mit königlichen 
Ehren. Werden sich die deutschen Arbeiter die Kulis gefallen lassen? 
Die kommende Not wird sie antreiben, sich ihr deutsches Arbeits- 
recht wieder zu erobern, und sei es mit Blut und Eisen! 


Hemmt’s nur und schneidet ihm die Schwingen! 
Einmal muss es ihm doch gelingen, 
Oh ihr es tausendmal erdrückt, 
Ob ihr es tausendmal erstickt! 
Und gält’s auch erst fürs kommende Geschlecht — 
Recht kriegt es endlich doch — das Recht! 

Llex: 
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Fünfter Abschnitt. 


ALBRUN. 


Alleswisser und Nichtskönner. 


Der „Fluch des Goldes“, der die „soziale Frage“ geschaffen, hat 
auch auf dem Gebiete der Wissenschaft einen Diesseits-Geist er- 
zeugt. Nicht mehr wie früher in Deutschland ist die wissenschaftliche 
Forschung sich selbst Endzweck in idealer Begeisterung für das 
Wahre. Nüchterne Utilitätsgründe haben die geistige Herrschaft des 
Wissens mediatisiert und in die Klostermauern esoterischer Wahr- 
heitssucher ist die exoterische Neugierde der nüchternen Empirie ge- 
drungen. 

Die Wissenschaft ist ein Gewerbe geworden, und hohe Professo- 
rengehälter reiche Praxis, gewinnbringende Patent-Lizenzen umstrah- 
len den modernen „Forscher“ mit goldenem Glanze, der das Helldun- 
kel selbstloser Dichter und Denker im Geistesreiche längst ver- 
scheucht hat. Ebenso wie auf dem Markte der Gewerbe ist das Prin- 
zip der Arbeitsteilung auch auf den „Universitäten“ eingezogen, wel- 
che die Berechtigung, diesen Namen zu führen, durch das üppig auf- 
schießende Spezialistentum längst verloren haben. Immer mehr löst 
sich das ideale Band des Zusammenhangs der Gesamtwissenschaften 
und der „Oberdeutsche“ mag recht haben, wenn er darin einen 
Niedergang arischer Art findet. 

Die Ideen sind es, die unser Wissen zusammenhalten und sich 
unterordnen, nach seinem Werte für ihre eigenen Ziele gruppieren 
und ihm so die Form geben. Diese Ideen sind aber arische Ideen, 
wie sie nur uns eigen, nicht aber einer andern Rasse unter den Men- 
schen, und eben deshalb gibt es nur eine wahre Wissenschaft auf der 
Erde, nämlich eben die arische. Die orientalische Rasse, ob nun jü- 
disch oder muslimisch, hat keine Wissenschaft erarbeitet und kann 
die europäische nicht übernehmen. Die chinesische Wissenschaft be- 
sitzt keine durch Ideen geschaffene Form. Formloses Wissen ergibt 
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keine Wissenschaft in unserem Sinne. Was das chinesische Geistes- 
leben zu einer Gesamtheit formt, ist der Familiensinn und die Vater- 
landsliebe. Im Wettstreite der chinesischen Wissenschaft mit der ari- 
schen hat die erstere bereits den Kürzeren gezogen. Der Kampf zwi- 
schen chinesischer und europäischer Vaterlandsliebe steht noch be- 
vor. 

Da aber die arischen Völker sogar auf dem kleineren europäi- 
schen Schauplatze unter sich in politischem Kampfe liegen, so erüb- 
rigt nichts, als dass wir uns, den Begriff des christlichen Ariertums 
verengernd, auf das eigene Volkstum zurückziehen und die Heimat- 
kunde zum Prinzip unserer Schulung machen. Das Prinzip schafft je- 
ne Form der Schulung, die uns heute notwendig ist, d. h. die Not ab- 
wendet. Verknöchern wird deshalb unsere Wissenschaft nicht, denn 
innerhalb des Ariertums ist für lebenverbürgende Mannigfaltigkeit 
genügend gesorgt. Hier gilt der Ausspruch Lagardes (Verl. Theol. 
S. 92): „Ich kenne keine Wissenschaft, die nicht Wissenschaft einem 
bestimmten Volke gerne angehörender Personen wäre; denn so lange 
es eine Geschichte gibt, sind bedeutende Menschen nie Kosmopoliten 
gewesen. Die französische, englische, italienische Wissenschaft wird 
naturgemäß mit der deutschen Wissenschaft einen Akkord bilden, 
aber wir halten unseren Ton, sie den ihrigen, meinethalben sie ein 
dfh, wo wir g singen.“ 

Also besondere Bildung für die Nation, keine allgemeine ist ins 
Auge zu fassen, — Harmonisierung des Wissens mit dem besonderen 
Lebensgesetze des Volkstums und der Heimat, nicht Beschaffung ei- 
ner so genannten „harmonischen Bildung“ für Kosmopoliten, für 
welche die volkstümliche Bildung nur eine Dissonanz ist, die den 
Takt und die Harmonie des von einer Minderzahl dirigierten interna- 
tionalen Geisterkonzertes zerreißt. 

Die Missachtung des nationalen Prinzips in der Wissenschaft hat 
zu einem blindgläubigen Anbeten fremder Autoritäten verführt. 
Blindlings sind die unreifen Hypothesen des Darwinismus als absolu- 
te Wahrheiten hingestellt worden; und dieselbe Wissenschaft, welche 
der Kirche ihren „unvernünftigen Glaubenszwang‘“ vorwarf, hat min- 
destens ebenso unvernünftige Dogmen zu Götzen der Anbetung auf- 
gerichtet. 

So lange der durch die Evolutionslehre zur Alleinherrschaft ge- 
langte Materialismus sich der Betrachtung der äußeren Welt wid- 
mete, blieb er siegreich. Und in stolzem Erobererübermut sah er die 
Welt zu seinen Füßen. So im letzten Viertel des gepriesenen neun- 
zehnten Jahrhunderts. Der „Fortschritt der Aufklärung“ flog mit 
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Dampf und Elektrizität um die Wette. Vom grünen Tisch des Labora- 
toriums aus wurde alles erklärt, vom Homunkulus bis zur „Republik 
der Milchstraßensysteme.“ 

Da die Form für die Hauptsache erklärt wurde, und der Inhalt nur 
für ein Accidens, da die Seele als „Gehirnsekret“ des Leibes von dem 
„berühmten Vogt“ in aller erdenklichen Spitzfindigkeit „erwiesen 
war, so musste naturgemäß die Philosophie den lange behaupteten 
Rang einer Königin der Wissenschaften abtreten, und der „Heiland 
des Leibes“, der „Doktor“ kat’ exochen, bestieg den Thron: Der Lo- 
gos wich der Medizin, und die Physik unterwarf die Metaphysik! 

Der Staatsmann der nüchternen Alltagspolitik, der erfolgreiche 
Gladstone durfte unter dem beifälligen Anerkenntnis aller Dies- 
seits-Fanatiker und Leib-Anbeter den Arzt zum Priester der 
Zukunft ausrufen! 

Und im Jahre 1896 verlangten die Medizinmänner, unter denen 
die „Südrasse“ zur herrschenden geworden, Ehrengerichte wie die 
Offiziere, und damit Sonderrechte und Monopole. 

Mit autokratischer Willkür schaltete nunmehr der Medizinmann 
über das Geschick der Völker, Kaiser und Könige unterwarfen sich 
seiner Lanzette: Wie reimt sich dazu das Geständnis, das auf der 64. 
Jahresversammlung der Naturforscher und Ärzte in Halle am 21. Sep- 
tember 1891 Professor Nothnagel-Wien der Ärztewelt ins Gesicht 
warf, dass ihre Medizinen und Gifte, ihr Eingeben und Einspritzen 
nichts nützen, da es die Krankheit nur vertusche und latent mache, 
die Selbst-Heilkraft des Körpers aber lähme. Nicht von außen nach 
innen, sondern von innen nach außen heilen, das sollte die Maxime 
für den Volks- und Einzel-Körper sein. Professor Nothnagel sagte 
ungefähr: 

„Angesichts der großen Entdeckungen, von denen unser Ge- 
schlecht Zeuge war, ist die Frage nach den Grenzen der Heil- 
kunst nur umso berechtigter. Wenn „Kranksein“ nichts anderes ist, 
als Leben unter veränderten Bedingungen, wie es Virchow scharf 
ausdrückt, dann ist „Heilen“ nichts anderes, als die Zurückführung 
des Lebensvorganges in die normalen Verhältnisse. Die so genannte 
„antiseptische‘“ Methode hat dieser Anforderung für die Chirurgie nur 
in dem Sinne entsprochen, dass sie das Auftreten schädlicher neuer 
Prozesse verhinderte. Der Heilungsvorgang an sich ist auch durch 
diese Methode nicht gefördert worden. Die Heilung an sich 
entzieht sich nach wie vor noch unserer Einwir- 
kung! — Ebenso machtlos steht die Kunst den fortdauernd einwir- 
kenden Krankheitsursachen, den individuellen Dispositionen, den 
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eingewurzelten Gewohnheiten gegenüber. Die Heilung, also die 
Rückkehr des Lebens unter veränderten Bedingungen zu dem unter 
normalen Bedingungen, hängt ab von den in unserem Organismus 
waltenden Naturkräften, deren Wesen uns immer noch unbekannt ist. 
Diese Kräfte sind an unseren Organismus und seine Gesetze gebun- 
den, die wir noch nicht zu ergründen vermocht haben. 

„Wenn aber auch die Unmöglichkeit, die Lebensvorgänge will- 
kürlich zu gestalten, der Krankheitsheilung enge Grenzen zieht, wenn 
auch die Krankheits-Verhütung durch hygienische Maßregeln nicht 
über gewisse Schranken hinaus kann, so steht der Heilkunst doch 
noch ein weites Feld offen in der Bekämpfung der Krankheits- 
erscheinungen, welche dem Kranken seine Leiden erleichtert, ihn 
leistungsfähig erhält und nicht selten sogar dem Organismus Zeit und 
Ruhe zur Selbstheilung verschafft.“ 

Ähnlich äußerte sich Dr. Moritz-München auf der XIII. Jah- 
resversammlung des Vereins für öffentliche Gesundheitspfiege zu 
Leipzig in denselben Tagen. 

Also auf der einen Seite ein Vertrösten der „Exakten‘“ auf äußer- 
liche, symptomatische Maßregeln; auf der andern Seite eine ehrliche 
Aufforderung zum Sturz der scholastischen Dogmen und Ermahnung, 
die Symptome immer nur als Folgeerscheinungen der Kausalitäten zu 
werten. Eine Brücke der Meinungen bildete aber die Folter der „Vivi- 
sektion“. Und allen Protesten der Humanität gegenüber beschränkte 
sich die allmächtige Medizinwissenschaft darauf, den einzigen ihrer 
Ansicht nach berechtigten Vorwurf zu entkräften. „Wenn das Tierex- 
periment für die menschliche Pathologie und Physiologie nicht be- 
weiskräftig sein sollte, so machen wir die Experimente eben an Men- 
schen!“ 

Diese Vorstellung, so furchtbar sie den Vivisektionsgegnern 
klingen mag, ist nichts Neues. Schon im Mittelalter konnte sich ein 
Galgenkandidat vom Tode loskaufen, wenn er seinen Leib zu alche- 
mistischen Versuchen bergab. 

Aber immerhin setzte dies eine Einwilligung voraus oder wenigs- 
tens eine Milderung der Strafe. 

Wie aber, wenn willenlose und schuldlose Kranke zur Vivisekti- 
on missbraucht werden? 

Die Veröffentlichungen des Baron Dr. du Prel in den „Mün- 
chener Neuesten Nachrichten“, welche den Chefarzt des Kranken- 
hauswesens, Professor Dr. L. Ziemssen, der Vivisektion an Kran- 
ken öffentlich beschuldigte, ist ohne Erwiderung geblieben. Ebenso 
die haarsträubenden Enthüllungen der Berliner Zeitschrift „Kritik“ 
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über Experimente an Menschen, welche so ekelerregend sind, dass 
wir dieselben nicht wiedergeben. (Vgl. das Buch von Pfarrer Phil. 
Horbach in Marburg, „Menschen als Versuchstiere“, Berlin 1895, 
Storm.) Gegenüber allen Anklagen, gegenüber dem Volksbeschluss 
des Kantons Zürich, die Vivisektion zu verbieten, bleiben die Medi- 
zinmänner standhaft auf dem (den Jesuiten freilich inkonsequenter- 
weise zum Vorwurf gemachten) Grundsatz: „Der Zweck heiligt das 
Mittel!“ 

Diese Verirrung kommt daher, dass die Medizinmänner des ma- 
terialistischen XIX. Jahrhunderts das wahre Wort ihres griechischen 
Kollegen Hippokrates vergessen hatten: „Gott ähnlich ist der 
Arzt, der Philosoph ist.“ 

Zur Rückbesinnung diene ein Wort des Mathematikers Rie- 
mann: „Naturwissenschaft ist der Versuch, die Natur durch genaue 
Begriffe aufzufassen. — Geschieht aber etwas, was nach diesen nicht 
erwartet wird, also danach unmöglich oder unwahrscheinlich sein 
sollte, so entsteht die Aufgabe, diese (so genannten Naturgesetze) so 
zu ergänzen, oder wenn nötig umzuarbeiten, dass nach dem ver- 
vollständigten oder verbesserten Begriffsysteme das Wahrgenomme- 
ne aufhört, unmöglich oder unwahrscheinlich zu sein.“ 

Wie aber sieht es mit dem „Umarbeiten“ aus? 


Während der geniale Fechner bereits im Jahre 1848 auf Grund 
seiner grundlegenden „Psychophysik“ an ein „Seelenleben der Pflan- 
zen“ glauben konnte, gipfelte die Philosophie des berühmten Profes- 
sor Theodor Meynert noch im niedrigstehenden Dogma: 


„Die Probleme der Ethik und Metaphysik sind das Endglied in 
der Kette des Gehirnmechanismus.“ 

In scharfer Dialektik, gestützt auf das ganze Rüstzeug moderner 
Experimental-Psychologie, wies aber Ilariu Socoliu in einer tief- 
gründigen Abhandlung über den „Psychologischen Monismus“ (Zeit- 
schrift für Immanente Philosophie, Berlin 1896, II) nach, dass der 
psychische Prozess keineswegs eine Wirkung des 
physiologischen sein kann. 

Die Materialisten wollten aber trotzdem noch nicht „umlernen“, 
als plötzlich in ihrem eigenen Lager eine Schlange aufwuchs, die wie 
ein Wurm in einer vollreifen Frucht, ihren stolzen Kernbau durch- 
wühlte und in Staub verwandelte: Der Hypnotismus eroberte 
die Welt! Wir werden dieser Zukunftsmacht im dritten Teile aus- 
führlicher gerecht werden, und erwähnen an dieser Stelle nur, dass 
der Sieg der Suggestionslehre die alte Physiologie völlig erschütterte. 
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Während zwar Meynerts Darlegung des Gehirnmechanismus in 
unübertrefflicher Weise die Mechanik der Geistesmusik offen legte, 
hat uns der Hypnotismus zuerst den Spieler gezeigt, der auf dieser 
Klaviermechanik spielt, sei er nun Stümper, Virtuos oder Genie! 

Damit wankte das Dogma vom Primat des Stoffes, und die Kraft 
stieg aus ihrem Aschenbrödelgewande der Sklavin zur Prinzessin im 
Reiche Natur empor. Denn nur an ihren Fuß schien der seltene Feen- 
Schuh der Erklärung zu passen. 

„Hochmut kommt vor dem Fall.“ 

Dieses Sprichwort bewahrheitete sich an der Medizinal-Despotie. 

Welch’ eine göttergleiche Überhebung, welch’ ein Herrscherju- 
bel unter den Medizinern, als nach der „Entdeckung“ Kochs aus 
dem Munde des damaligen Kultusministers Gossler der Tag als der 
schönste seines Lebens gepriesen wurde, an dem er der leidenden 
Menschheit das „Rettungsmittel von der Schwindsucht“ habe geben 
können! Und wie war das Ende? 

Am 19. Dezember 1895 erklärte Professor Virchow in der Ber- 
liner Stadtverwaltung bei dem Anerbieten einer Bleichröderschen 
Million zur Errichtung eines Tuberkulin-Sanatoriums: 

Er halte sich für verpflichtet, vor zu großen Hoffnungen, die auf 
die Errichtung derartiger Heilanstalten gesetzt werden könnten, zu 
warnen. Auf Grund einzelner Anstaltsberichte zu glauben, dass man 
damit große Heilerfolge bei der Schwindsucht erzielen werde, sei 
nicht zulässig. Er erinnere daran, welche schauderhafte Erregung das 
Tuberkulin in der ganzen Welt hervorgerufen hat und wie viele Hoff- 
nungen dadurch geknickt wurden. Man müsse sich hüten, diesen Weg 
wieder zu betreten. 

Und ein Mediziner, der aus einem Saulus zum Paulus der Physi- 
atrie geworden, erklärte in öffentlicher Versammlung: 

„Die Naturheilanhänger wurden dazumal als Sonderlinge usw. 
verlacht, heute sind ihre Anschauungen durch die Errichtung von 
Volksheilstätten als die richtigen allgemein anerkannt. Wie trefflich 
könnten die von unserm Volke täglich in die Apotheke getragenen 
290 000 Mark zu Wohlfahrtseinrichtungen als Bäder, Parkanlagen, 
Spielplätze usw. beigetragen werden!“ 

Der mittelalterliche Aberglauben an Pillen und Mixturen, der im 
menschlichen Körper nur eine Retorte sah, begann der wahren Ein- 
sicht zu weichen. Erschreckt sahen die Vertreter des Materialismus 
und Roh-Darwinismus, dass ihre eigenen Gesetze auf sie selbst an- 
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gewandt wurden. „Aufklärung“ hatten sie gepredigt, nun wollten die 
Bekehrten auch Aufklärung über den materialistischen Aberglauben 
von Atom, Äther, Welle etc. „Entwicklung“ hatten sie an die Stelle 
von Weltschöpfung gesetzt, nun fragten die Jünger, ob mit dem Men- 
schen denn die Entwicklung aufhöre? „Wer anderen eine Grube 
gräbt, fällt selbst hinein!“ 

Die Hereingefallenen unter den Materialisten mehrten sich, und 
als eine Autorität nach der andern untergraben war, wagte sich end- 
lich die junge Schar der Zweifler in die Offensive. 


Der bekannte Suggestionstherapeut Professor Forel eröffnete 
auf der Naturforscherversammlung in Zürich den Vorpostenkampf 
gegen den Materialismus durch seinen Vortrag „Gehirn und Seele“. 
Der erfahrene Hypnotiker zeigte die Blößen der Meynertschen 
Schule offen und wies nach, dass dieselbe die Technik der Empfin- 
dungen sehr gut erkläre, aber nicht das Letzte: das Bewusst- 
werden der Vorstellungen. Forels Freunde erinnerten daran, dass 
der naturwissenschaftliche Materialismus gar nicht entfernt das Be- 
kenntnis aller Naturforscher und Ärzte sei. Gerade die tiefer denken- 
den und bedeutendsten unter ihnen stehen nicht auf materialistischem 
Standpunkt. Du Bois-Reymond hat in seinem im Jahre 1872 auf 
der Versammlung deutscher Naturforscher gehaltenen und berühmt 
gewordenen Vortrag über „die Grenzen des Naturerkennens“ nach- 
gewiesen, dass die mechanische Naturerklärung nicht die geringste 
Erscheinung des Bewusstseins zu erklären vermag. Der berühmte 
Liebig bezeichnete in seinen chemischen Briefen die Materialisten 
als „Dilettanten“, und man könnte eine ganze Reihe von Aussprüchen 
von Linne, Humboldt, Newton, Helmholtz, Lotze, 
Oersted (dem Entdecker des Elektromagnetismus) und Dutzend 
andere der hervorragendsten Vertreter der Naturwissenschaft anfüh- 
ren, welche dem beipflichten. 

So starb denn der krasse antideistische Materialismus der fünf- 
ziger Jahre, den Feuerbach, Moleschott, Ludwig Büch- 
ner, der Kraftstoffel, und Karl Vogt, der Entdecker des „Gedan- 
kensekrets“, in ihrer selbstüberhebenden Weise führten. Und ihn wei- 
ter bekämpfen, hieße mit Windmühlen streiten. 

Aber auch der neuere atheistische Materialismus eines du Bois- 
Reymond, Virchow, Helmholtz hat einen schweren Schlag 
erlitten, an dem er langsam verbluten wird. 

In der „Sphinx“ (November 1895) hieß es über die Katastrophe: 


„Die diesjährige Naturforscherversammlung in Lübeck war die 
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Arena, auf welcher der morsche Aberglaube der Atomisten in den 
Sand gestreckt wurde.“ 


„Der Naturforschertag war dadurch ausgezeichnet, dass seine 
Vortragenden sich in ihrer Mehrheit mit dem letzten Problem der Na- 
turforschung, der Erkennung des ursächlichen Zusammenhangs der 
Dinge dieser Welt, befasst haben. Immer wieder finden Forscher den 
Mut, sich mit dieser undankbaren Aufgabe zu beschäftigen. Das eine 
haben die diesjährigen Verhandlungen wieder einmal gelehrt, dass es 
auf der Welt keine objektive Wahrheit, keine Tatsachen gibt. Denn 
heute wurde wohl anscheinend definitiv jene bestrickende Weltan- 
schauung erschüttert, welche man bislang als die stolze Errungen- 
schaft der modernen Naturforschung gepriesen hat: die so genannte 
mechanistische. Professor Ostwald aus Leipzig gab ihr das Be- 
gräbnis in seinem Vortrage: „Die Überwindung des wissenschaftli- 
chen Materialismus.“ 


Die Ausführungen des bekannten Gelehrten gipfelten in den re- 
signierten Worten: „Die Hoffnung, uns die physische Welt durch Zu- 
rückführung der Erscheinungen auf eine Mechanik der Atome an- 
schaulich zu machen, müssen wir endgültig aufgeben. Die Unzu- 
länglichkeit der mechanistischen Weltanschauung hat schon du 
Bois-Reymond zu seinem kleinmutigen „Ignorabimus“ geführt. 
Dieses Ignorabimus kann nur so lange zu Recht bestehen, als jene 
Weltanschauung als richtig anerkannt ist. Nun sie fällt, hat die Wis- 
senschaft wieder freie Bahn.“ 


Ostwald lebt der Hoffnung, dass die Naturwissenschaft auf ei- 
nem anderen Wege eher zur Erkenntnis des Wesens der Natur- 
erscheinungen kommen wird. Diesen Weg ebnet seiner Meinung nach 
die „energetische Weltanschauung“. 

Die ersten Anfänge derselben finden sich vor mehr als fünfzig 
Jahren bei Julius Robert Mayer, der sie schon aus dem Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft ableitete. Ihre Quintessenz ist folgende: 
Stoff und Kraft sind nicht getrennt voneinander, sondern sie bilden 
zusammen Eines. Der Stock ist ein harmloses Ding, so lange er nicht 
geschwungen wird; wenn wir damit einen Schlag bekommen, spüren 
wir nicht den Stock, sondern seine Energie, und wenn, wir uns an ei- 
nem stillstehenden Stock stoßen, so ist es die Veränderung des Ener- 
giezustandes unsererseits, welche die Empfindung auslöst. Im Ge- 
gensatz zu früher müssen wir jetzt annehmen, dass die Materie das 
Gedachte und die Energie das Wirkliche ist. Wir können in Wahrheit 
nur das begreifen, was auf uns wirkt.“ 
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So löste die Kraft den Stoff in der Alleinherrschaft ab, im pola- 
ren Widerstreit der Meinungen. Der neue Gott heißt jetzt „Allkraft“. 


„Was die weite Himmelsdecke donnernd entflammt, was Eisen am Eisen bindet 
und den stillen, wiederkehrenden Gang der leitenden Nadel lenkt: 
Alles, wie die Farbe des geteilten Lichtstrahls, fließt aus einer Quelle, Alles 
je 


schmilzt in Eine ewige allverbreitende Kraft zusammen! 
(Alex. von Humboldt.) 


AT 
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Sechster Abschnitt. 


SUNNA. 


Kunstsünden und Sündenkunst. 


Zwischen „Kraft“ und „Stoff“ pendelt die Welt. Sollte es auch 
einen höheren Ausgleich dieser Pole geben? Ein Abstrahieren von 
Kraft und Stoff? 

Das Nirwana der Inder ist mit Unrecht immer als ein „Nichts“ 
verpönt worden. Die wortgemäße Übersetzung ergibt: „Nichtwahn“. 
Wagner überträgt es bekanntlich in „Wahnfried“. Sinngemäß be- 
deutet Nirwana das Aufgeben des Daseinswahns und das Eingehen in 
das reine Sein an sich. 

Dieses Zusammenfließen der Polaritäten in die höhere Einheit 
bedeutet aber keineswegs ein pantheistisches Aufgehen im All, ein 
Aufgeben der Ichtracht, sondern eine Durchdringung der Indivi- 
dualitäten. Die Philosophie mag sich bemühen, diesen apolaren Zu- 
stand der Erlösten, die gelöste Leid-Spannung in der Glückseligkeits- 
Harmonie abstrakt vorzuführen. Dem breiten Volke wird dies Bemü- 
hen aber immer unverständlich bleiben. Soll darum das Volk auf die 
Anschaulichkeit des Ewigen verzichten? Nein! Hier hat die Kunst 
einzutreten, welche Sinnbilder schafft. Man hat die Kunst die 
beste Volksreligion genannt und nicht mit Unrecht. 

Denn das, was das Abstraktum „Religion“ dem Menschenherzen 
verweigert, das gibt ihm die religiöse Kunst. Alle Kultur und alle 
Priester-Mythologie ist zwar nur Form, aber diese Form ist immer 
das denkbar Beste, was ein Volk hervorbringt, es sucht für das 
Wahrste das Schönste. 

Das Schöne, Gute, Wahre aber soll sich in der Kunst verkörpern. 
Und so können wir den obigen Satz umkehrend sagen: „Die Religion 
ist die beste Volks-Kunst!“ 

Und die Geschichte gibt uns recht. Alle neun Musen haben dazu 
beigetragen, den griechischen Olymp zu verherrlichen, und bei der 
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Betrachtung von allen Religionskulten der Vorzeit sind es meist 
Kunstwerke, die unsere Sympathie oder Antipathie beeinflussen. 

„Gelänge es, Wissenschaft, Sittlichkeit und Kunst in einen Ge- 
gensatz zu unserem Glauben zu bringen, so wäre es mit letzterem 
vorbei. Aber es ist nicht wahr, dass jene drei Mächte mit unserem 
christlichen Gefühl im Kriege liegen. Schon im Anfange aller Kunst- 
entwicklung können wir eine enge Verbindung von Kunst und Reli- 
gion feststellen. Warum haben die (arischen) Ägypter mit den Pyra- 
midenbauten sich soviel Mühe gegeben? Die ägyptische Religion gibt 
darauf die Antwort. — Ein anderes Bild! Bei dem Dorfe Carnac in 
der Bretagne ist die Gegend mit großen, rohen, unbehauenen Pfeilern 
stundenweit besät — ein steinerner Riesenwald! Die Religion erzählt, 
dass die Naturvölker vor allem, was kolossal ist, geheimnisvolle Ge- 
fühle empfanden — die erste Ahnung von Gott. Das ist so gewesen in 
der Zeit des Homer, Pindar usw., bis auf die Zeit der Rafaäl- 
schen Madonna, des Kölner Doms usw. Die Wissenschaft beschäftigt 
sich mit der Welt, die uns umgibt; die Sittlichkeit versucht, uns zu 
brauchbaren, guten Menschen zu machen; die Kunst dagegen strebt 
einer höheren, einer idealen Welt zu. Der Religion ist die Kunst nötig 
zur praktischen Betätigung. In unserer materialistisch gesinnten Zeit, 
wo der Mensch mit Gewalt zum Tiere degradiert werden soll, da will 
er das Übersinnliche handgreiflich vor sich haben. Wie man goldene 
Äpfel doch in silberne Schalen legt, so sollte man die Lebensäpfel, 
die uns gibt, auch wieder darreichen in einer schönen, erhebenden, 
idealen Form.“ So sagt der „Oberdeutsche“. 

Der Kausalnexus zwischen Kunst und Religion zeigt sich deut- 
lich in der Gegenwart. Mit dem Atheismus der Materialisten verfiel 
die Kunst im Schmutz des Naturalismus, mit der Wiederkehr meta- 
physischer Gemütssehnsucht lebte auch sofort die Kunst und das 
Kunstgewerbe wieder auf und versprechen eine kommende Blütezeit. 

Das Interesse an der Wissenschaft, insbesondere an der Natur- 
wissenschaft, vermindert sich. Man ist übersättigt von Induktion und 
Objektivität und dürstet nach Synthese und Subjektivität. Die trei- 
bende Grund- und Urkraft alles Deutschtums heißt Individualismus. 
Dieser ist aber die Wurzel aller Kunst; demnach sind die Deutschen 
ein Künstlervolk und sollen sich als ein solches bewähren, innerlich 
und äußerlich. In dieser Richtung will der „Oberdeutsche“ gerade 
jetzt erziehend einwirken, da der Bankrott der spezialisierenden Wis- 
senschaft das Nahen einer Kunstperiode anzeigt. Erzieher eines Vol- 
kes sind die Heroen des Geistes; sie sind sittliche Eideshelfer, die das 
Volk zur Entfaltung seiner tüchtigsten Eigenschaften in Anspruch 
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nimmt. Heute sind die rechten Erzieher unter den Heroen der Kunst 
zu suchen, nicht unter denen der Wissenschaft. Entscheidet euch: 
„Buch oder Bild?“ (Man beachte die heutigen Leser illustrierter Zeit- 
schriften, wie sie die Bilder suchen und den Text meiden.) Hier liegt 
die Achsenverschiebung, die heute Not tut, und zwar für das gesamte 
Geistesleben des deutschen Volkes. Dem individuellsten Volk kann 
aber nur der individuellste Künstler geistiger Wegführer 
sein. Dieser ist Rembrandt. Er ist das Prototyp des deutschen 
Künstlers, daher „das betreffende historische Ideal für die nächste 
Zukunft, der feste Punkt, an den neue zukunftsreiche Bildungsformen 
sich anschließen können und müssen“. Sein Programm ist Programm- 
losigkeit, und dies ist das künstlerischste aller Programme, vor allem 
deutsches Programm. Deshalb eignet sich Rembrandts Name zum 
Feldgeschrei, wie es die erfolgreiche Schrift „Rembrandt als Erzie- 
her“ vorschlägt. 

Künstler ist nur, wer geistig auf eigenen Füßen steht; das kann 
aber nur, wer auch sittlich auf eigenen Füßen steht; hier berührt sich 
die künstlerische Eigenart mit dem persönlichen Selbständigkeitsge- 
fühl und mit dem religiösen Gefühl des Deutschen. 

M. F.Sebaldts Egidy-Zeitschrift „Das Angewandte Christen- 
tum“ sagte über die Frage der Verschmelzung von Religion und 
Kunst in treffender Weise: sofern in Zukunft die Massen (oder Teile 
derselben) mit religiösen Gedanken erfüllt sein werden, ist auch eine 
Verschmelzung von Religion und Kunst sehr leicht möglich. 

Lassalle hat einst die soziale Frage für eine Magenfrage er- 
klärt. Diese These enthält nicht die ganze Wahrheit. Denn sicherlich: 
so lange und wo immer die breite Masse des Volkes in hartem Kampf 
ums Dasein alle Kräfte daran setzen muss, um nur das nackte Leben 
zu fristen, da ist vor allem dem eisernen Gebote des Magens Genüge 
zu leisten. Aber neben diesem unbeugsamen Herrscher über alles, 
was da lebt, steht beim Menschen eine Gebieterin, deren Machtfülle 
allein seine Erhebung über die Mitgeschöpfe, seine ganze Men- 
schenwürde bedingt: Die Seele mit ihren Vasallen Herz und Gemüt. 
Und darum gilt es ebenso, der geistigen Not des Proletariats zu steu- 
ern, wie seinem materiellen Elend, wenn auch freilich die innige Ab- 
hängigkeit jener von diesem unbestreitbar feststeht. Mithin ist die so- 
ziale Frage nicht nur eine Magenfrage, sondern sie betrifft nicht min- 
der Geist und Seele. Zu ihrer Lösung genügt es also nicht, wenn bloß 
auf wirtschaftlichem Gebiet alle Hebel in Bewegung gesetzt werden: 
es müssen vielmehr auch Einrichtungen geschaffen Werden, welche 
den menschlichen Geist erziehen und zu veredeln vermögen. 
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Mit tiefer Betrübnis muss man daher konstatieren, wie fast der 
gesamte deutsche Arbeiterstand den erhebenden und für die Bildung 
des Verstandes und Gemütes so ungemein einflussreichen Genuss, 
welchen z. B. das Theater bietet, entbehrt. Wahrlich, die Zeit ist noch 
fern, wo die hohen Aufgaben, welche ein Schiller der „Schaubüh- 
ne“ für das Volksleben zuwies, auch nur annähernd von ihr erfüllt 
werden! Wo in der Welt ist wirklich das Theater — so wie Schil- 
ler es wollte — „der gemeinschaftliche Kanal, von dem aus das 
Licht der Weisheit in milderen Strahlen durch den ganzen Staat sich 
verbreitet und richtigere Begriffe, geläuterte Grundsätze, reinere Ge- 
fühle durch alle Adern des Volkes fließen.“ 

Und doch hat der Dichter bereits vor mehr als hundert Jahren ü- 
berzeugend die gewaltige Bedeutung des Theaters für alle Stände 
dargetan. „Die menschliche Natur — heißt es in dem Passus, welcher 
als Kulminationspunkt der Abhandlung über die Schaubühne anzuse- 
hen ist — erträgt es nicht, ununterbrochen und ewig auf der Folter 
der Geschäfte zu liegen. Der Mensch, überladen von tierischem Ge- 
nuss, der langen Anstrengung müde, vom ewigen Triebe nach Tätig- 
keit gequält, dürstet nach besseren, auserlesenen Vergnügungen oder 
stürzt zügellos in wilde Zerstreuungen, die seinen Hinfall beschleu- 
nigen und die Ruhe der Gesellschaft zerstören. Bacchantische Freu- 
den, verderbliches Spiel, tausend Rasereien, die der Müßiggang aus- 
heckt, sind unvermeidlich, wenn der Gesetzgeber diesen Hang des 
Volkes nicht zu lenken weiß; der Mann von Geschäften ist in Gefahr, 
ein Leben, das er dem Staate so großmütig hinopfert, mit dem unseli- 
gen Spleen abzubüßen. — Der Gelehrte, zum dumpfen Pedanten he- 
rabzusinken — der Pöbel zum Tier!“ SoSchiller. 

Der einfachste und ärmste Mann ist heute berufen, durch seinen 
Stimmzettel an der Gesetzgebung mitzuwirken. Seien wir doppelt 
achtsam, dass edlere Bestrebungen die Brust jedes deutschen Mannes 
schwellen, damit nicht der große Haufe, egoistisch und begehrlich, zu 
einem feilen, entarteten Pöbel herabsinke! Caveant consules, das wä- 
re auch hier die passende Parole! Von Napoleon I. wurde gerühmt, 
er habe im Theater in Erfurt auf ein „Parterre von Souveränen“ he- 
rabgesehen. Sollte nicht ein edleres Ruhmesideal erfüllt sein, wenn 
einst von einem deutschen Kaiser gesagt werden könnte, er habe auf 
ein Parterre von Arbeitern geblickt? 

Aber eine solche Kunst für das Volk setzt auch ein Volk für die 
Kunst voraus. Und wenn beide wesenseins und einander verständlich 
sein sollen, so muss die volkstümliche Kunst national sein, auf eige- 
nem Boden gewachsen, im eigenen Herzen gefühlt. Importierte Aus- 
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landware wirkt nur gekünstelt. 

Welche Richtung soll eine solche Volkskunst nehmen? Idealis- 
mus und Realismus, das ist heute die Frage. „Der idealistische Künst- 
ler stellt vorbildliche, der realistische abbildliche Typen 
dar“, sagt Eduard Statzhoff, wobei natürlich ein fortwährendes 
Hinüber- und Herüberspielen von der einen Art zur anderen nicht 
vermieden werden kann. Ja, ein inniges Verquicken von vorbild- 
lichem (bzw. abschreckendem) und abbildlichem Gestalten ist viel- 
leicht das Wesen der echten Dichtung; und jedes Übergewicht nach 
der einen oder anderen Seite bringt kein volles Kunstwerk zustande. 
Heute überwiegt das Abbilden, und noch dazu das Abbilden matter, 
kranker, hässlicher Gestalten und Vorkommnisse. Das ist kein Fort- 
schritt: das ist künstlerische und sittliche Mattigkeit. Der Künstler 
hat die Persönlichkeitskraft nicht mehr in seiner vom Zeitgeiste ge- 
drückten Seele, um vorbildlich, stählend, erbauend zu schaffen. Wah- 
rer, lebendiger Idealismus ist Kraft, und hat mit sentimentaler Welt- 
flucht und weichlicher Schwärmerei nichts zu tun. 

Aus der Fülle von Anzeichen für den kommenden Sieg des ger- 
manischen Nordens greifen wir nur ein charakteristisches Beispiel 
heraus: „Das Buch „La mise en scene du drame wagnerien“ par 
Adolphe Appia. (Paris, Leon Chailley, 1895.) Die französische 
Wagnerliteratur kommt der unsrigen fast an Umfang und Bedeutung 
gleich. Das Interesse, das der Franzose seit einem Jahrzehnt mehr 
und mehr für deutsches Geistesleben bekundet, ist ihm nicht zum 
wenigsten durch die Werke des Bayreuther Meisters aufgezwungen 
worden. Die Schrift von Appia ist ein neuer Beweis, wie ehrlich 
der gallische Geist bestrebt ist, das Werk des Germanen Wagner 
und damit im weiteren Sinne die deutsche Kultur zu begreifen. Die 
italienische Oper aber geht vollends die Wege Wagners. Graf Go- 
bineau hat also nicht umsonst geschrieben! 

Und wie es mit der bildenden Kunst geht, so auch mit ihrer 
höchsten Blüte, der Philosophie, der denkenden Kunst. Immer mehr 
liest man die Deutschen im Süden und lernt sie verstehen. Und es ist 
nicht leicht für den Süden, die germanische Philosophie anzuerken- 
nen; denn ihre neueste Blüte feiert den blonden Übermen- 
schen! 

Trotz der kleinlichen Angriffe eines Türk und Eisner kann nie- 
mand die Tat Nietzsches aus der Welt schaffen: dem furor teuto- 
nicus die philosophische Kunstweihe gegeben zu haben, trotz aller 
Liebäugelei mit polnischem Slawenadel. 

Und wenn Robert Schellwien in Nietzsche nur einen Plagia- 
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tor Stirners sieht, so gleicht er darin Eduard von Hartmann, 
welcher Schopenhauer einen Abschreiber Kants nennt. Beide 
Kritiker haben übersehen, dass Kant und Stirner Theoretiker sind, 
Schopenhauer und Nietzsche aber Künstler. Und der Künstler 
kann seinen Stoff nehmen, wo er will, wenn er ihn nur zu einem ge- 
nialen Kunstwerk formt. Leider ist Nietzsche durch ein widriges 
Geschick verhindert worden, seinen geplanten Geistestempel hoch- 
zuführen. Nur die gigantischen Bausteine hat er, kaum bebauen, zu- 
rückgelassen. Aber die Gestalt der Teile lassen schließen auf den 
übermenschlichen Plan des Ganzen. Und da der Plan verloren gegan- 
gen, so haben die Kärrner nun eine ungeheure Arbeit, die Riesenblö- 
cke fortzuschaffen und zu vielen kleinen Häusern zu verbauen. 

Gegen den hie und da auftauchenden Versuch, das eigene Leben 
und Schicksal Nietzsches gegen seine Lehre geltend zu machen, müs- 
sen wir Widerspruch erheben. Denn auch von ihm selbst gilt, was er 
in der „Genealogie der Moral“ schreibt: „Ein Homer hätte keinen 
Achill, ein Goethe keinen Faust gedichtet, wenn Homer ein Achill 
und wenn Goethe ein Faust gewesen wäre.“ Wäre Nietzsche selbst 
der von ihm ersehnte Übermensch gewesen, er hätte ihn wahrlich 
nicht gedichtet. 

So konnte ein Professor in Amt und Würden ex cathedra der Ber- 
liner Universität verkünden, er sehe in Nietzsche keinen Hero- 
straten, sondern einen großen Geist, der in vulkanischem Emporspru- 
deln nach dem lebendigen Gotte sucht, dem persönlichen Gott, dem 
Gott-Ich! 

Und dieses Streben allein verbürgt auch eine wahre Kunst, die ja 
eine bildende Metaphysik sein soll, die nach Leibnitz im Du das 
Ich zeigt und im Ich das Du. Darum aber darf das „Ek twam asi“ des 
Jenseits nicht zum Gesetz werden im Diesseits, wo die Polarität 
herrscht, das Du und das Ich. 

Der Altruismus, wie ihn die meisten „Ethiker“ auffassen, ist un- 
natürlich und nicht menschlich. „Liebe deinen Nächsten“, al- 
so deinen Stammesgenossen, das heißt: liebe dein nationales Ich. 
Nicht aber die Fernen, das fremde Du! 

Und wie der Kosmopolitismus im Völkerleben vom Übel ist, 
wenn er nicht auf kraftvoll betontem Nationalismus aufgebaut ist, so 
auch die „Versöhnung“ von Individualitäten, die nur in ihrer 
Ichtracht etwas leisten können. Durch seine strenge Betonung des 
echtdeutschen Partikularismus hat sich der „Rembrandtist“ das un- 
bestreitbare Verdienst erworben, schon jetzt den Wetteifer der deut- 
schen Stämme in nicht geringem Grade angeregt zu haben. 


197 


chneekristallen. 
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Die viel 


Seine Bewunderer weisen die maßlose Bevorzugung des Nieder- 
deutschtums zurück. Ein Sachse will im thüringischen Stamme das 
Herz des neuen Deutschland erblicken, aus welchem dem Ganzen fri- 
sches Lebensblut zuströmen soll. Wenn jeder Deutsche vom 
eigenen Stamme so dächte und danach handelte, so 
wäre das ja gerade das Rechte, und auch der Rembrand- 
tist, sofern er ein Herz für das Gesamtdeutschtum hat, wird das als 
das Erwünschte betrachten. 

Wir schließen unsern Überblick über die „Ichtracht in der Kunst“ 
mit einem Hinweis auf eine künstlerische Tat der Bildnerin Natur. 

Auf vorstehendem Bilde sind die Formen der Schneekristalle aus 
allen deutschen Ländern zusammengestellt. 

Wenn die Natur auch „Einheit“, „Versöhnung“ und „dogmatische 
Übereinstimmung“ für das Höchste hielte, warum hätte sie den 
Schneekristallen Hunderte verschiedener Formen gegeben, statt einen 
„Standard-Typus“ der zarten sechsstrahligen Gebilde aufzustellen? 
Die Natur ist vielgestaltig, aber der Geist ist einer. 

Im Diesseits muss ichträchtige Vielseitigkeit und Mannigfaltig- 
keit herrschen, damit der Zwist unter den Ichen eine kräftige Span- 
nung und ein gesundes Leben ergebe; denn in der Beschränkung der 
Heimat ruht die Volkskraft! 

Erst im idealen Jenseits werden wir die übermenschliche 
Einheit schauen! Darum muss die darstellende Diesseits-Kunst na- 
tional und rassenrein sein! Das Ideale darf nie das Reale vergessen! 


Während in unserer Dichtung die herrlichen Blüten einer schönen 
Menschlichkeit sich entfalteten, wurden über der kosmopolitischen Be- 
geisterung für das Ganze, über der künstlerischen Anschauung der Idea- 
le die nächsten Bedürfnisse der Gegenwart und der eigenen Heimat fast 
vergessen! 

Ed.Zeller. 
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Siebenter Abschnitt. 


IHERMAN.') 


„Alle Bildung wurzelt in der Religion“, sagt der „Oberdeut- 
sche“. 

Es kann kein Zweifel darüber obwalten, dass die geistige Schu- 
lung, von welcher die Völker des abendländischen Europa heute noch 
zehren, von der römisch-katholischen Kirche ausgegangen ist. Die 
Schulen waren Klosterschulen; die ersten Universitäten katholisch- 
theologische Fakultäten. Erst die Gründung weltlicher Fakultäten an 
den neuen Universitäten hat dies Verhältnis geändert. Die später vom 
Staate und politischen Gemeinden gestifteten Volks- und Mittelschu- 
len standen, auch bei den Protestanten, in der Hauptsache tatsächlich 
unter kirchlicher Oberleitung. An die Ausschließung oder nur Igno- 
rierung des christlichen Prinzips dachte Niemand. Erst die neueste 
Zeit hat das zuerst von den weltlichen Fakultäten der Hochschulen 
aufgestellte rein wissenschaftliche Prinzip, von oben nach unten wir- 
kend, auch für die Mittel- und Volksschulen als maßgebend erklärt. 
Niemand wird in Abrede stellen, dass heute die Lehrerwelt als Ge- 
samtheit bis zum untersten Dorfschulmeister hinab für Standespflicht 
ansieht, sich vom „Prinzipe wissenschaftlicher Wahrheit“ leiten zu 
lassen, und infolgedessen natürlich hochmütig auf die „abergläubigen 
Kirchenlehren“ herabzusehen. Dies Verhältnis ist heute nicht frei von 
Komik. 

Der Forschung ihre Freiheit zurückgegeben zu haben, ist ein un- 
leugbares Verdienst der Reformation. Sie hat damit ein wissen- 
schaftliches Prinzip aufgestellt und es zunächst auf die Bibel an- 
gewandt. Aber heute ist auch diese für die Wissenschaft und den Pro- 
testantismus nicht mehr das irrtumslose Wort Gottes. — „Die Bibel 
ist für die Wissenschaft eine Sammlung von sehr verschiedenartigen 


1) Iherman, die ureuropäische Form für Jörmun = Irmin, bedeutet das „Allum- 
fassende, Allgemeine“. (Aussprache: Jerman; vgl. Ihering.) 
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Urkunden zur Geschichte des Reiches Gottes, und nur diese Ge- 
schichte des Reiches und das Reich selbst“ — d. h. das Werden die- 
ses Reichs und das Leben der Werdenden in ihm — „ist ihr von Er- 
heblichkeit“, der wissenschaftlichen Theologie nämlich, wie La- 
garde sie ersehnt. — Die alte, uns durch Vermittelung der das Heil 
monopolisierenden Israeliten aus dem arischen Altertume Vorder- 
asiens überkommene, insbesondere durch die katholische Kirche wei- 
ter überlieferte Heilssprache, welche durch den Protestantismus teil- 
weise eine Rückbildung in jüdischem Sinne erfahren hat, wird heute 
nicht mehr verstanden, was daraus ersichtlich ist, dass sich die „wer- 
denden“ Geister und die Wissenschaft von der Kirche und den Kir- 
chen abgewendet haben, so dass es den Schein gewinnt, als habe das 
sittliche Heilsgesetz für die jetzige Menschheit seine Geltung verlo- 
ren. Das widerspricht aber dem Wesen des Gesetzes als eines Ewigen 
(ewig bedeutet im altdeutschen gesetzlich). Diesen Widerspruch 
als einen nur zeitlich scheinbaren zu erweisen, nämlich dadurch, dass 
das ewige Heilsgesetz in die dem Deutschtum verständliche Sprache 
gekleidet wird, ist heute die Aufgabe der Kirchen, und zwar unter 
Mitarbeit der Schulen. 

Zur Beurteilung der heutigen Sachlage diene der Ideengang der 
Broschüre „Die römische Frage“, welche der bekannte Ex-Jesuit Graf 
Paul von Hoensbroech kürzlich veröffentlichte. 

Zwei Grundfehler sind es, die der moderne Staat abwechselnd 
der Kirche gegenüber begeht. Entweder verfolgt er sie mit blinden 
Gewaltmaßregeln, oder er schmeichelt ihr und buhlt um ihre Gunst. 
Beides ist gleich verhängnisvoll, und beide Fehler entspringen der 
Unkenntnis über das Wesen und den Charakter der römischen Kirche. 
Unsern Staatsmännern fehlt leider das tiefere Verständnis für diese 
Kirche. Selbst das Genie eines Bismarck ist hier zum großen 
Schaden der inneren Entwicklung des deutschen Reichs in die Irre 
gegangen. Seine Nachfolger tappen völlig im Dunkeln; sie suchen 
durch Verbeugungen und Nachgiebigkeit das zu erreichen, was der 
Gigant durch Gewalt anstrebte. Beide Wege führen nach Canossa. 
Der einzig richtige Weg ist auch hier: just die Mitte! Das Ignorieren. 

Einen ähnlichen Vorschlag für das Fernhalten der Kirche vom 
Staate machte der sächsische Geheime Hofrat Professor Dr. jur. et 
theol. Sohm--Leipzig, freilich vom protestantischen Unabhängig- 
keitsstandpunkte aus (25. September 1895): 

Die Fragen des öffentlichen Lebens sind nicht Fragen der Liebe. 
Die gesellschaftlichen Klassen als solche begehren Recht, das Recht, 
das mit ihnen geboren ist. Recht fordern sie mit Recht. Und es soll 
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ihnen werden. Das eine bewirkt das Christentum, dass es der Gerech- 
tigkeit das Thor öffnet, aber das Christentum hat es nur 
mit den Fragen des Jenseits zu tun. So wenig es eine 
christliche Naturwissenschaft geben kann, so wenig kann es geben 
ein christliches Recht. Trauungszwang, Taufzwang ist nicht christ- 
lich, ist ein Widerspruch in sich selbst. Luther hat das christliche 
Recht verbrannt, damit das Christentum frei werde. „Weg mit dem 
christlichen Rechte!“ Das ist das Urteil der Reformation. „Weg mit 
dem christlichen Staat!“ das ist das Urteil der Weltgeschichte. Der 
Hass der Massen gegen das Christentum, gegen Christus, gegen die 
Kirche, gegen die Geistlichen, der deren Arbeit so sehr erschwert, ist 
eine Folge der Idee des christlichen Staates. Daher weg mit dem 
christlichen Staat. Der Staat ist etwas Natürliches. Christus gehört zu 
keiner politischen, ja zu keiner kirchlichen Partei. Die christliche 
Liebe gibt auf Rechtsfragen und damit auch auf die soziale Frage 
keine Antwort.“ 

Damit stellt sich der streng orthodoxe Professor Sohm eigent- 
lich auf den Standpunkt der Sozialdemokraten: „Religion ist Privat- 
sache!“ Seltsamerweise kommt der gemaßregelte, weil freidenkende 
Pastor Max Gubalke auf denselben Standpunkt (Berliner Tageblatt, 
Dezember 1895): „Religion und Wissenschaft brauchten keine „Ver- 
söhnung“, weil sie gar keine Gegensätze seien, sondern parallel 
liefen, ohne sich jemals zu berühren, es sei denn in der Ewigkeit!“ 
Diesen glücklichen dualistischen Gedanken hat Hans v. Gump- 
penberg in der „Neuen Deutschen Rundschau“ auf die Philosophie 
angewendet: „Der Materialismus, der sich nur mit dem Wissen be- 
schäftigen soll, ist gar nicht zuständig auf dem Gebiete des Spiritua- 
lismus, wo der Glauben herrscht. Wissen und Glauben schließen ein- 
ander aus!“ 

Zu demselben Resultate der Notwendigkeit einer „Doppelten 
Buchführung“ kommt der Naturforscher Dr. Wilhelm Haacke in: 
seinen lesenswerten 3 Werken „Schöpfung der Tierwelt“, „Gestal- 
tung und Vererbung“, „Die Schöpfung der Menschen und seiner Idea- 
le“ (Jena, H. Costenoble), welche den absterbenden Materialismus 
erkennen lassen und das Wiederauftauchen des dualistischen Prin- 
zips, das dem „Stoff“ und dem „Geist“, eine polare, gleichberechtigte 
Stellung einräumt. Haacke bekennt sich zu einer „Philosophie des 
Gleichgewichts“, welche in geschickter Weise dem Polarismus Rech- 
nung trägt. 

Trotz all dieser von vier verschiedenen Seiten ins Zentrum der 
Erkenntnis treffenden Überzeugungslehren ließ sich der frühere Hu- 
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sarenoberstlieutenant und Johanniterritter Moritz von Egidy von 
seiner aller Heuchelei abholden, geraden Soldatennatur verleiten, das 
Schwert mit der Feder zu vertauschen und für den absterbenden Mo- 
nismus von Glauben und Wissen ins Feld zu ziehen. Bei aller Hoch- 
achtung vor seinen „Ernsten Gedanken“, welche sich gegen die kon- 
fessionelle Heuchelei richteten, muss man doch feststellen, dass 
Egidy nur berufen war, den Schutt vergangener Jahrhunderte weg- 
zuräumen, um den Neubau vorzubereiten. 

Mit dem Wahlspruch: „Religion nicht mehr neben unserm Leben, 
unser Leben selbst Religion“, trat der unerschrockene Mann, der 
Stellung und Vermögen seiner Überzeugung opferte, für die „Ver- 
söhnung“ ein, worunter er wohl eine „Verständigung“ meinte. In 
ähnlicher Weise traten die gemaßregelten Pastoren Gräbner, 
Schrempf und Naumann auf. (Gegen Letzteren wendete sich 
hauptsächlich der Protest Sohms.) In neuerer Zeit hat den größten 
Zulauf der Predigtamtskandidat Th. v. Wächter. 

Auf dem dreitägigen Pfingstkongress seiner Anhänger in Berlin 
sprach M.v. Egidy: 

„Ernst klingen die Worte des greisen Kaisers abermals an uns 
heran: Dem Volke muss die Religion wiedergegeben werden! — Re- 
ligion heißt freilich nicht: Unterordnung unter menschliche Lehrsät- 
ze; Religion heißt Gewissenhaftigkeit. Nur um die Richtung zu be- 
zeichnen, in der sich unsere Religion bewegt, nennen wir sie Chris- 
tentum.“ 

„Wir müssen folgerichtig von der einseitigen zu der allseitigen 
Religion übergehen; wir müssen dem Volk, dem Vaterlande, der 
Menschheit die Segnungen des Christentums endgültig sichern.“ 

„Wir dürfen Religion und Christentum keineswegs als eine geis- 
tige oder überhaupt innerlich abgeschlossene Tätigkeit betrachten, 
die als solche schon von entscheidendem Wert ist. Nur das „ange- 
wandte“ Christentum hat Wert; nur die Übertragung der 
Religion auf unser Thun macht den Christen.“ 

„Wir müssen also einen Staat schaffen nach Christi Lehrsätzen 
— das ist: nach „Gottes Willen. Dann bildet der Staat das Christen- 
tum. — Dann wird der Fürst seinem Lande der Stellvertreter Gottes 
auf Erden, wie es der Vater seiner Familie ist.“ 

Man sieht, dass der Oberstlieutenant auf dem gerade entgegen- 
gesetzten Standpunkt steht wie der Theologe Professor Sohm, ob- 
gleich beide im Grunde wohl dasselbe wollen. Wir entnehmen diese 
„Leitworte‘“ der unter der Patenschaft M. v. Egidys 1891 begründe- 
ten Monatsschrift „Das ‚angewandte‘ Christentum“ von M. F. Se- 
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baldt. Diesem Herausgeber schrieb der bekannte Theologe Profes- 
sor D. Adolf Harnack: 

„Als Historiker, Theologe und Christ muss ich den Egidyschen 
Versuch eines Cäsaropapismus ablehnen für meine Kirche und für 
meine Person, und kann dem Unternehmen nur den doppelten Wert 
zuerkennen, die Kirche auf ihre Unterlassungen aufmerksam zu ma- 
chen und die stumpfe Menge der Gebildeten für höhere Ideale zu „in- 
teressieren‘ — ob aus diesem „Interessieren“ etwas Bleibendes er- 
wachsen wird, muss die Zeit lehren.“ 

Also nur Oppositionswert habe die Egidy-Bewegung. 

Es scheint, dass Professor Harnack mit dieser Prophezeiung 
recht behalten wollte. Denn der christliche Sozialismus hat nach 
fünfjährigem Bestehen nicht viel innere Fortschritte gemacht, son- 
dern nur eine neue Sekte mehr geschaffen. 

Bezeichnend für die Zeitstimmung ist es, dass der Hamburger 
Zweig der wortreichen „Vereinigung zur Verbreitung Egidyscher Ge- 
danken“ mit dem neuen „Deutschen Volks-Bunde“ in Kiel ver- 
schmolzen wurde, welcher nationales Volkstum auf seine Fahne ge- 
schrieben hat! 

Ein erfreuliches Zeichen germanischer Selbstbesinnung. 

Wenn Egidy sich mehr an das alte Testament der Germanen als 
an das neue der Judenchristen anlehnen würde, so könnte ihm der Ei- 
chenkranz des Erfolges nicht versagt bleiben. Leider missachtete er 
den Hinweis darauf, den ihm die Schrift „Schwarz-Rot-Gold“ gab 
(1892. Berlin N, Biographische Anstalt). Den Inhalt derselben bildete 
ein „Offener Brief an den Deutschen Kaiser“, die alten Reichsfarben 
Schwarz-Rot-Gold zu verteidigen, die jetzt zu den Farben der Reichs- 
feinde geworden seien: der Schwarzen Internationale, der Roten und 
der Goldenen! 

Auf die positiven Vorschläge der Schrift für eine Rassenver- 
besserung und Erneuerung germanischen Volkstums kommen wir im 
dritten Teile zurück. — 

Im Tagebuch des sechzehnjährigen Friedrich Nietzsche (Le- 
ben I. p. 130) findet sich folgender Satz: 

„So oft ein Mensch laut gegen Religion spricht, vermute man 
dreist, dass nicht seine Vernunft, sondern dass seine Leidenschaft 
Gewalt über seinen Lehrglauben gewann. Sündlicher Wandel und 
reiner Glaube sind unverträgliche, unruhige Nachbarn, und sondern 
sie sich von einander ab, so geschieht es gewiss nur, um nicht von 
einander belästigt zu werden.“ 

Bei diesen Worten packte der Superintendent Hans Gallwitz 
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in Sigmaringen den „Zarathustra“ und verkündete dem staunenden 
fin-de-siecle: „Friedrich Nietzsche als Erzieher zum Christentum“ 
(Preußische Jahrbücher, Februar 1896). Nietzeche hielt sich für 
den Antichrist und wollte eine der christlichen entgegengesetzte 
Weltanschauung aufbauen. Alle bisherigen sittlichen Werte sollten 
umgewertet werden. Er legte in seinem Zarathustra, den er sein reifs- 
tes Werk nennt, in Gnomen von hoher Kraft und oft berauschender 
Schönheit seine positiven sittlichen Grundsätze dar; mit ihnen ist es 
möglich, sich auseinanderzusetzen. 

Lässt man sich von der paradoxen Form des Nietzsche Aus- 
drucks nicht abschrecken, sondern dringt durch die Schale zu dem 
Kern seiner ethischen Grundanschauungen durch, so wird man über- 
rascht sein, indem „Antichristen“einen Vorkämpfer für 
diejenigen sittlichen Werte und Wahrheiten zu 
finden, welche durch Jesus in die Welt gebracht 
sind. Sie haben dem Denken und Empfinden des Philosophen, ihm 
selbst unbewusst Inhalt und Gestalt gegeben. 

In Abschnitt 2 des Antichrists gibt beispielsweise Nietzsche 
Bestimmungen über zwei wichtige sittliche Begriffe: das Gute und 
das Glück. 

„Was ist gut? — Alles, was das Gefühl der Macht, den Willen 
zur Macht, die Macht selbst im Menschen erhöht. Was ist schlecht? 
— Alles, was aus der Schwäche stammt. 

Was ist Glück? — Das Gefühl davon, dass die Macht wächst, 
dass ein Widerstand überwunden wird. 

Nicht Zufriedenheit, sondern mehr Macht; nicht Friede über- 
haupt, sondern Krieg; nicht Tugend, sondern Tüchtigkeit. (Tugend im 
Renaissance-Stile, virtü, moralinfreie Tugend).“ 

Diese formalen Begriffsbestimmungen kann der christliche 
Glaube sich wohl gefallen lassen. Treffend sagt Chr. Schrempf in 
seinem Artikel: Der Antichrist (die Wahrheit 1895 No. 37, p. 20): 
„Ist das Christentum die Wahrheit, so muss es sich überhaupt von je- 
dem positiven Begriff aus (Leben, Glück, Macht, Schönheit, Pflicht, 
Tugend, Güte, Wahrheit) richtig und vollständig auffassen und be- 
urteilen lassen.“ Hat doch Jesus selbst den Anspruch erhoben, der 
Stärkste und Mächtigste zu sein (Luk. 11, 21 2); seine letzten Worte 
an seine Jünger klingen wie ein jubelnder Siegesruf: „Mir ist gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, und gerade im Bewusstsein 
seiner unwiderstehlichen Macht gebietet er ihnen: „Gehet hin in alle 
Welt und machet zu Jüngern alle Völker“ (Math. 28, 18 ff.). Denn 
„Ihr sollt nicht wähnen, dass ich kommen sei, Frieden zu senden auf 
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die Erde. Ich bin nicht kommen, Frieden zu senden, sondern das 
Schwert“ (Matth. 10, 34). 

Der Kampf Nietzsches gegen das schwächliche Mitleid 
Schopenhauers, welcher spezifisch paulinisch-buddhistisch ist, 
findet in Jesus einen Mitstreiter in der zornigen Abweisung derer, 
welche immer wieder kamen, um leibliche Hilfe zu erbetteln (Joh. 6, 
26), die Klage: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, so glaubt 
ihr nicht (Job. 4, 48), sind bei Jesus derselben Stimmung entströmt, 
welche die angeführten Äußerungen Nietzsches beseelt. Die har- 
ten Worte Jesu (Matth. 23), die wie die Donner des Gerichts über 
seine Gegner dahinrollen, und sie unbarmherzig an den Pranger stel- 
len, gehören mit zu dem treuen Bilde seiner Persönlichkeit, und wenn 
man in der Gegenwart zuweilen letzteres ins Sentimentale, Schwäch- 
liche, „Femininische“ verzeichnet hat, muss dies nach den geschicht- 
lichen Urkunden korrigiert werden. 

Eine jede Tat gilt Nietzsche ferner nur dann als tugendhaft, 
wenn sie aus der Brunnenstube der innersten Persönlichkeit hervor- 
quillt (Zarath. II, 21): „Ach meine Freunde, dass euer Selbst in der 
Handlung sei, wie die Mutter im Kinde ist, das sei mir euer Wort von 
Tugend.“ Auch dies ist ein Leitsatz der freien christlichen Sittlich- 
keit: Was nicht aus dem Glauben geht, ist Sünde (Röm. 14, 13), und 
alles, was ihr tut, das tut von Herzen (Col. 3, 23). 

Voraussetzung zu dieser Forderung einer persönlichen Tugend ist 
das Bewusstsein des Wertes der Persönlichkeit, die vornehme Selbst- 
bejahung, auf welche Nietzsche fort und fort den Finger legt. 
(Jenseits von gut und böse p. 2 30.) „Der vornehme Mensch setzt 
selbständig Werte, er spricht: „Was mir schädlich ist, das ist an sich 
schädlich.“ „Auch der vornehme Mensch hilft dem Unglücklichen, 
aber nicht oder fast nicht aus Mitleid, sondern mehr aus einem 
Drang, den der Überfluss der Macht erzeugt.“ (Vgl. p. 255.) „Es sind 
nicht die Handlungen, die ihn (den vornehmen Menschen) beweisen, 
— Handlungen sind immer vieldeutig, immer unergründlich. — Es 
sind auch „die Werke“ nicht — es ist der Glaube, der hier entschei- 
det, der hier die Rangordnung feststellt: Irgendeine Grundgewissheit, 
welche eine vornehme Seele über sich selbst hat, etwas, das sich 
nicht suchen, nicht finden, und vielleicht auch nicht verlieren lässt — 
die vornehme Ehrfurcht vor sich.“ 

Diese Sätze sind gerade deshalb interessant, weil sie die Recht- 
fertigung liefern zu dem Anspruch Jesu, den die schulmäßige Zopf- 
Philosophie ihm zum Vorwurf gemacht hat, dass er aus eigener 
Machtherrlichkeit seine Person zur sittlichen Norm erhebe; ohne sich 
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einem allgemeinen sittlichen Gesetz als Spezialfall unterzuordnen: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum 
Vater denn durch mich.“ Wir hören es hier aus dem Munde Nietz- 
sches: Ist Jesus der Vornehmste und Höchste gewesen, so hat er 
unbekümmert um sittliche Durchschnittsnormen oder ein für alle gel- 
tendes absolutes Sittengesetz seine eigene Person freudig bejahen 
und andere zu sich einladen müssen! 

Die Lust am Paradoxen treibt Nietzsche, die einzelnen Be- 
tätigungen des vornehmen selbständigen Grundtriebes der Seele mit 
Namen zu belegen, welche nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
schädliche, verabscheuungswürdige Dinge bezeichnen (Zarath. III, 
53): „Wollust, Herrschsucht, Selbstsucht: diese drei wurden bisher 
am besten verflucht und am schlimmsten beleu- und belügenmundet. 
Diese drei will ich menschlich gut abwägen: 

1. „Wollust: Das große Gleichnisglück für höheres Glück und 
höchste Hoffnung. Vielen nämlich ist Ehe verheißen und mehr als 
Ehe. Vielem, das- fremder sich ist als Mann und Weib — und wer 
begriff es ganz, wie fremd sich Mann und Weib sind. Wollust, — 
doch ich will Zäune um meine Gedanken haben und auch noch um 
meine Worte, dass mir nicht in meine Gärten die Schweine und 
Schwärmer brechen.“ Deutet Nietzsche hier auf eine höhere Ver- 
mählung der Einzelpersönlichkeit mit ihr sympathischen Teilen der 
umgebenden Welt, als sie in der Ehe sich vollzieht, so ist er den Ge- 
danken Jesu gefolgt, welcher (Matth. 19, 12) denen, welche es zu 
fassen vermochten, bei freiem Verzicht auf die Ehe ein höheres Gut 
in Aussicht stellt. Paulus hat den seelischen Wechselverkehr zwi- 
schen Jesus und seiner Jüngerschar durch das Mysterium einer Ehe 
zu erläutern gesucht (Eph. 5, 22—33) und damit das Bild ausgeführt, 
welches durch Jesu Reden hindurchzieht von der ersten Verkündi- 
gung bis zu den letzten Gleichnissen: das Himmelreich ist eine 
Hochzeit, die Gott ihm, seinem Sohne, ausrichtet. Durch einen Zeu- 
gungsakt im Wort wird eine jede Menschenseele ihm vereinigt. 
Ebenso deutet die Gleichsetzung von Gott erkennen und Gott lieben 
bei Johannes, welche dieser wohl von Jesus empfangen hat, darauf 
hin, dass jede fruchtbare Erkenntnis Gottes als ein Vermählungsfest 
zwischen Himmel und Erde vorgestellt ist. (Ein völlig sexual- 
religiöser Gedanke!) 

2. „Herrschsucht? Doch wer hieß es Sucht, wenn das Hohe 
hinab nach Macht gelüstet! Wahrlich nichts Sieches und Süchtiges ist 
an solchem Gelüsten und Niedersteigen! Dass die einsame Höhe sich 
nicht ewig vereinsame und selbst begnüge. Dass der Berg zu Tal 
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komme, und die Winde der Höhe zu den Niederungen. Schenkende 
Tugend, so nannte das Unnennbare einst Zarathustra.‘“ Dieselbe 
Herrschsucht hat auch Jesus von sich bekannt: „Wenn ich erhöhet 
werde von der Erde, will ich sie alle zu mir ziehen (Joh. 12, 32); Va- 
ter, ich will, dass wo ich bin, auch die bei mir sein, die du mir gege- 
ben hast, dass sie meine Herrlichkeit sehen.“ (Joh. 17, 24.) 

3. „selbstsucht! Die heile, gesunde Selbstsucht, die aus 
mächtiger Seele quillt. Von sich weg bannt sie alles Feige: Sie 
spricht: Schlecht, das ist feige! Verächtlich dünkt ihr der immer Sor- 
gende, Seufzende, Klägliche, und wer auch die kleinsten Vorteile auf 
liest. Ob einer vor Göttern und göttlichen Fußtritten knechtisch ist, 
ob vor Menschen und blöden Menschenmeinungen: alle Knechtsart 
speit sie an, diese selige Selbstsucht.“ 

Selbstsucht in dieser Bedeutung des Worts kann auch bei dem 
demütigen Menschensohn, der gekommen war, nicht sich dienen zu 
lassen, sondern zu dienen, und sein Leben zur Bezahlung für viele zu 
geben, als oberster Grundsatz seines Handelns nachgewiesen werden. 
Was er tut und andern zu tun gebietet, geschieht um des Heils und 
der Erhaltung des eigenen Selbst willen. „Wer sein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird es finden“ (Matth. 10, 39). „Fürchtet euch 
nicht vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht mögen tö- 
ten“ (Luc. 22, 4). „Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele, oder was 
kann der Mensch geben, damit er seine Seele wieder löse!“ (Matth. 
16, 26.) Will man mit Nietzsche die Schlechtigkeit auf Feigheit, auf 
Mangel an Mut, Wahrheitssinn und Selbstbehauptung zurückführen, 
nun wohl, so ist Jesus auch aus diesem Gesichtswinkel betrachtet der 
Größte. Er, welcher es für seine königliche Würde und seinen beson- 
deren Lebensberuf angesehen hat, dass er für die Wahrheit zeugen 
solle (Joh. 18, 37). Er, welcher den Vorurteilen und Schulmeinungen 
der Zeitgenossen mit freiem Mut und überlegener Kraft entgegenge- 
treten ist. Er, welcher nie über sein Geschick gemurrt und geklagt 
hat, weder gegen Gott noch gegen Menschen. Er, welcher vor dem 
blutigen Ausgang seines Lebens das stolze Wort gesprochen hat: Nie- 
mand nimmt mein Leben von mir, ich lasse es von mir selber.“ (Joh. 
10, 18.) 

Bekanntlich ist es einer der heftigsten Vorwürfe, welche 
Nietzsche gegen die christliche Religion schleudert, dass es die 
„seelen-Gleichheitslüge“ aufgebracht und dadurch den Aristokratis- 
mus der Gesinnung untergrabe, „bis endlich eine verkleinerte, fast 
lächerliche Art, ein Herdentier, etwas Gutwilliges, Kränkliches und 
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Mittelmäßiges herangezüchtet ist, der heutige Europäer.“ (Jenseits 
von gut und böse p. 81 vgl. Antichrist. 43.) Dieser Vorwurf zeugt von 
äußerst geringer Bekanntschaft mit den Urkunden des Christentums. 
Der christliche Glaube hat den allertiefsten bis in die Ewigkeit rei- 
chenden Gegensatz von Tod und Leben in geistigem Sinne in die 
Welt gebracht, ein Gegensatz, der viel tiefer ist, als die Kluft, welche 
Nietzsche zwischen dem vornehmen Menschen und dem Herden- 
tier befestigt! 

Weil Nietzsche von der herrschenden Frömmigkeit und philo- 
sophischen Richtung ein Zerfließen und Zusammensinken der Indivi- 
duen und damit eine Verminderung der schöpferischen geistigen 
Kraft befürchtete, hat er Spott und Lästerworte über beide ausgegos- 
sen. Dagegen strömt sein Lobgesang auf das von ihm aufgestellte 
Lebensideal kraftvoll und schön wie ein Psalm dahin: (Jenseits p. 
260.) „Das Genie des Herzens, das den verborgenen und vergessenen 
Schatz, den Tropfen Güte und süßer Geistigkeit unter trübem dicken 
Eise verrät und eine Wünschelrute für jedes Korn Goldes ist, welches 
lange im Kerker vielen Schlammes und Sandes begraben lag. Das 
Genie des Herzens, von dessen Berührung jeder reicher fortgeht, 
nicht begnadet und überrascht, nicht wie von fremdem Gut beglückt 
und bedrückt, sondern reicher an sich selber, sich neuer als zuvor.“ 
(Jenseits von gut und böse p. 260.) 

Hätte Nietzsche mit klarem und unparteiischem Blick unter 
den großen Persönlichkeiten auf Erden Umschau gehalten, er würde 
eine gefunden haben, welcher er mit jenen stolzen Worten ein Ehren- 
denkmal hätte setzen müssen. Seine Worte sind die treffendste Cha- 
rakteristik, welche eine menschliche Feder von dem Wesen und Wir- 
ken des Menschensohnes Jesus geben könnte. Nietzsche ist an ihm 
kühl vorübergegangen und nimmt zum Sinnbild des Ideals das er in 
keiner menschlichen Persönlichkeit verwirklicht gefunden hat, — 
„den Gott Dionysos.“ Es bleibt ein psychologisches Rätsel, wie in 
Nietzsche, dem Studiosus der Theologie und Philologie, dem 
Vorsitzenden des Bonner akademischen Gustav-Adolf-Vereins, der 
Geist des „Antichrists“ hat die Herrschaft gewinnen und behaupten 
können. 

Im Jahre 1891 hatte Eduard von Hartmann gegen Nietz- 
sche den Vorwurf erhoben, dass seine Philosophie aus dem 
Schwanken zwischen unvereinbaren Gegensätzen nicht herausge- 
kommen sei, und dass er, zumal in seiner letzten Periode zwischen 
den Polen des Weltekels und der unersättlichen Herrschgier hin- und 
hergerissen sei. Für Nietzsche aber stand fest, dass dem Tyrannen 
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der Philosoph zugesellt ist, dass Herrschgier und Lebensekel in einer 
Brust verschmolzen sind, dass diese feindlichen Brüder im Menschen 
sich stetig bekämpfen müssen, und keiner auf die Dauer den andern 
besiegen kann; das Wechselspiel des Siegens und Un- 
terliegens dieser feindlichen Brüder machte ihm 
aber gerade den eigentlichen Inhalt des Weltpro- 
zesses aus, sofern er den Inhalt des Übermenschen, des auf sei- 
nen Gipfel gelangten Menschentypus darstellt, und alles Übrige in 
der Welt nur der Hervorbringung dieses Gipfels dient. Nur durch das 
Hin- und Herfliegen des Weberschiffchens kann Kette und Einsatz 
zum festen Tuche gewebt werden. Dass Nietzsche die beiden 
Glieder dieses Gegensatzes als „feindliche Weltmächte“ erkannt und, 
um zu einem geschlossenen System zu kommen, sie zu einer Einheit 
zusammengeleimt habe, ist geradezu psychologisch unmöglich 
bei einem in der Polarität des Alls so erfahrenen Manne, welcher den 
einseitigen Doktrinarismus über alles gehasst und alle ethischen 
„Systeme“ zu den überwundenen Moralen gerechnet hat. Da er nie 
gefragt hat: „Was ist gut“, um darauf als Antwort diese und jene Tu- 
gend oder Maxime zu hören, so hat er auch niemals einen „sittlichen 
Gegensatz“ in die Welt hineintragen können. Wir sind es, die allein 
die Ursachen, das Nacheinander, das Füreinander, die Relativität, den 
Zwang, die Zahl, das Gesetz, die Freiheit, den Grund, den Zweck er- 
dichtet haben; und wenn wir diese „Zeichen-Welt“ als „an sich“ in 
die Dinge hineindichten, hineinmischen, so treiben wir es noch ein- 
mal, wie wir es immer getrieben haben, nämlich mythologisch. Der 
unfreie Wille ist Mythologie! 

Welt und Wille waren seinem Verstande kein toter Mechanismus 
oder unbeseelte Ordnung. Vor diesen doktrinären Verirrungen hat ihn 
seine dichterische und musikalische Beanlagung be- 
wahrt. Dass dies eine philosophische Weltanschauung ist, mit wel- 
cher die Glaubensbotschaft, die Jesus gebracht hat, sich wider- 
spruchslos vereinigen lässt, wird Jedermann einleuchten. 

Nun wird freilich der Einwand erhoben werden: Wie kann eine 
Weltanschauung eine christliche sein oder zu dieser hinführen, in 
welcher von Schuld und Strafe nicht die Rede ist, und die Grenze von 
gut und böse verwischt wird? Man braucht nur einen Blick in den 
„Antichrist“, die „Götzendämmerung‘“, in „Jenseits von gut und bö- 
se“ in die „Genealogie der Moral“ zu werfen, um eine Fülle von Be- 
legstellen zu finden, in denen mit dürren Worten gesagt wird, dass 
die Begriffe: Sünde, Schuld, Gericht, Strafe zu den verderblichsten 
Einbildungen und Irrtümern gehören, die von der moralinfreien Tu- 
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gend der Zukunft beseitigt werden müssen. Aber man darf sich durch 
die Paradoxie des Verfassers nicht beeinflussen lassen. 

Warum setzt Nietzsche es als seine Aufgabe, den Über- 
menschen zu züchten? Weshalb reibt er Kraft und Gesundheit auf in 
anhaltendem Forschen? Weshalb hasst er den Dunst der Bierstuben, 
den Schmutz des Plebejertums und den selbstzufriedenen Dünkel der 
Gelehrten, wenn ihm nicht das Ideal einer reinen, hohen, starken, 
dem „Sinne der Erde“ entsprechenden Persönlichkeit vor der Seele 
steht? Diese leitende und treibende Kraft der Seele ist das Gute, wer 
ihm widerstrebt, ladet eine Schuld auf sich und untergräbt die Wur- 
zeln seiner eigenen Kraft, Er macht sich unfruchtbar, so dass er auch 
anderen nichts zu sein vermag. 

E. v. Hartmann zieht aus Nietzsches Äußerungen die prak- 
tische Nutzanwendung: „Das Individuum ist souverän, keinem Gesetz 
unterworfen, als dem der Maximation seiner eigenen Souveränität 
und zu keiner Ehrfurcht verpflichtet als zu der vor sich selbst. Es ist 
sein Recht, seine Macht so weit als möglich auszudehnen und seine 
Umgebung zu tyrannisieren, soweit seine Kraft dazu reicht; es ist 
aber auch sein Recht, sich in hochmütigem Ekel von allem zurückzu- 
ziehen. Welches von beiden es tut, ist gleichgültig und steht ganz in 
seinem souveränen Belieben, sofern ihm nicht durch die gebotene 
oder fehlende Gelegenheit zum Herrschen der Weg gewiesen wird.“ 
Dieselben Folgerungen der schrankenlosen Souveränität jenseits von 
gut und böse würde E. v. Hartmann auch aus den apostolischen 
Worten: Alles ist euer (1. Kor. 3, 21) und wer aus Gott geboren ist, 
sündigt nicht und kann nicht sündigen (1. Joh. 3, 9) ziehen können. 
Er übersieht, dass Nietzsche nicht der zuchtlosen Willkür eine 
Herrscherstellung einräumen will, sondern dem Weisen oder dem 
Starken; diese Tyrannis steht im Interesse der sittlichen Förderung 
der Gesamtheit. Vielleicht hätte Nietzsche bei ruhigem Überlegen 
sich auch das Wort des Paulus aneignen können: „Wenn ich 
schwach bin, bin ich stark.“ Unter Umständen gibt es kein anderes 
Mittel, um die Trägheit und den Trotz der Herzen zu überwinden, als 
Selbstverleugnung und Selbstaufopferung des Starken für die Schwa- 
chen. Es ist dies das Mittel, welches Jesus in der Fülle der Zeit an- 
gewendet hat, und das von der Christenheit als der geheimnisvolle 
Ratschluss der göttlichen Welterlösung gepriesen wird. 

Das psychologische Problem klarzulegen, das in Nietzsches 
Person gegeben ist: wie der Philosoph, welcher tiefer als die große 
Mehrzahl in den Geist des biblischen Christentums eingedrungen ist 
und den großen Beruf hatte, unserer Zeit Erzieher zum Christentum 
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zu werden, sich zum „Antichristen“ hat halten können, wird nur 
durch die Polarität seiner Paradoxie verständlich. 

Ebenso ist es ganz verkehrt, Nietzsche als deutschfeindlichen 
Polen zu betrachten, da er das Deutsche erst in fünfte Linie setzte. 
Verdiente denn das Deutschtum seiner Zeit eine andere Wertung? 
Sein Deutschhass war paradoxe Deutschleidenschaft! 

Statt einer „Versöhnung“ sieht auch Nietzsche im Gegensatz 
zu allen „idealen Weltverbesserern“ für unsere individualistisch ge- 
spannte Zeit das Heil in der Differenzierung! Und die Tatsachen 
rechtfertigen seine Lehre. Sekten und Logen beginnen immer weiter 
um sich zu greifen. 

Lehrreich ist das französische Buch: „Die kleinen Religionen von 
Paris.“ Aber auch Berlin gibt dem Seinebabel an Vielgestaltigkeit der 
religiösen Ichtracht nichts nach. 

Das „Adressbuch vereinter Wahrheits-Sucher“ (Dresden 1895, 
Leopold Engel) gibt ein endloses Verzeichnis, dem wir folgende 
kleine Blütenlese entnehmen, die sich in der „Hauptstadt der In- 
telligenz“ vereinigt finden: 


Sekten der katholischen Kirche. 


Adamiten Gottesfreunde 
Alexianer Kalixtiner 
Altkatholiken Bethlehemiten 
Apostoliker Tahoriten 
Brüder des gemeinsamen Lehens oder Nazarener 

vom Guten Willen (Kollatienbrüder) Quietisten 
Brüder des Leidens Jesu (Serviten) Sabhatharier 
Brüder und Schwestern des freien Waldenser 
Geistes Wiedertäufer 
Brüder von der Gesellschaft des heili- Anabaptisten 
gen Geistes (Kalandsbrüder) Davidisten 
Deutschkatholiken Mennoniten. 


Sekten der protestantischen Kirche. 


Antonianer Inspirationagemeinden 
Freie Gemeinden Tempelgesellschaft 
Harmoniten Unitarier 

Herrenhuter Christlich-Soziale 
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Sekten der anglikanischen Kirche. 


Baptisten Shakers 
Irvingianer Methodisten 
Kongregationalgemeinden Quäker 
Presbyterianer Puritianer 
Mormonen Heils-Armee. 


Sekten der reformierten Kirche. 


Arminianer Kollegianten 
Gomaristen Engelsbrüder 
Remonstranten Jansenisten. 


Freie Sekten. 


Swedenborgianer Freie Vereinigung der Wahrheitssucher 
Neue Kirche Druiden 

Sozialitäre Tolstoianer 

Spirosophen Ethiker 

Spiritisten aller drei Richtungen Kirche der freien Vernunft 
Deutschtheosophen Freireligiöse Gemeinde 
Neutheosophen Freidenker-Gemeinden. 
Blavatsky-Theosophen Zioniten 


Wir wollen die Odd-Fellows, Freimaurer und sonstige „Drei- 
punkte-Brüder“ hier nicht dazurechnen, weil diese Logen wenig Re- 
ligiöses mehr besitzen. 

Während die Freidenker, wie alle Atheisten, überhaupt alle und 
jede Religion verwerfen, haben die übrigen Sekten mehr oder minder 
ausgebildete Kultformen. 

Interessant sind die „Katechismen“ der freireligiösen Gemeinden 
in Berlin, wenngleich sie nicht so weit gehen wie der in den fran- 
zösischen Staatsschulen eingeführte „Manuel de l’instruction laique“ 
von Monteil. Darin heißt es z. B. am Eingang: „Qu’est-ce que 
Dieu? On n’en sait rien.“ 

Die preußische Regierung hat verschiedentlich ihre Stellung zu 
den Sekten gewechselt. Friedrich der Große sagte: 

„Es gibt keine Religion, die hinsichtlich der Sittenlehre von der 
andern sehr abwiche. Daher können sie der Regierung alle gleich 
sein, welche also jedem die Freiheit lässt, auf welchem Wege es ihm 
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beliebt, in den Himmel einzugeben. Nur soll jeder ein guter Bürger 
sein. Mehr verlange man von ihm nicht. Ihr Fürsten seid das Haupt 
der bürgerlichen Religion eures Landes. Die geistliche Religion über- 
lasset dem höchsten Wesen.“ 

Derselben Anschauung hat Friedrich Wilhelm III. Aus- 
druck gegeben, als man in ihn drang, Fichte, der des Atheismus ange- 
schuldigt wurde, ein Asyl in Berlin zu versagen. Der König lächelte: 
„Ist es wahr, dass Fichte mit dem lieben Gott in Feindseligkeit 
begriffen ist, so mag das der liebe Gott mit ihm abmachen; mir tut 
das nichts.“ 

Neuerdings aber beginnt ein stiller, doch hartnäckiger Kampf ge- 
gen die Sprecher der „Freireligiösen Gemeinden“, und deren Vorsit- 
zender Dr. Bruno Wille hat bereits hinter Gitterfenstern ein moder- 
nes Religions-Martyrium begründet. 

Als Beispiele von kosmischen, weltlichen und vaterländischen 
Sekten wollen wir die Theosophen, die Ethiker und die Druiden nä- 
her betrachten. 

Zum Verständnis der „Theosophie“ der Neuzeit müssen wir einen 
Blick auf den Spiritismus werfen, weil die spiritistische Bewegung 
der „Theosophischen Gesellschaft“ die Wege bahnte. Am besten ori- 
entiert ein Vortrag von Carl Wald: „Über die Bedeutung des Spiri- 
tismus für unsere Zeit.“ Die Verrohung der Gesellschaft des XIX. 
Jahrhunderts sei eine Konsequenz der wissenschaftlichen Lehre des 
Materialismus! Schopenhauer sage mit Recht: Der theoretische 
Materialismus führt zum praktischen Bestialismus! 

Dass der Materialismus keinen Halt habe, könne man an dem 
Schicksal seiner Erfindungen, Kochsche Lymphe, Pasteursche 
Schutzimpfung, Behrings Heilserum sehen. Demgegenüber habe 
der Spiritismus Erfolge über Erfolge gehabt und gewinne Tag für Tag 
neue Anhänger in größter Zahl. Der Spiritismus sei für die Heilung 
unserer Zeit von höchster Bedeutung, und zwar für alle in Betracht 
kommenden Punkte: Gesundheit, Erwerb und innere Befriedigung. 
Die Gesundheitsverhältnisse, die sich in unserer Zeit allerdings noch 
eines verhältnismäßig günstigen Standes zu erfreuen hätten, müssten 
gehoben werden, der Erwerb richte sich durch die unchristlichen 
Konkurrenzversuche selber zu Grunde, innere Befriedigung fehle den 
Menschen unserer Zeit ganz. Der Spiritismus könne Allem abhelfen. 
Er sei die wissenschaftliche Fortsetzung und Ausbauung des Chris- 
tentums — allerdings dürfe man dabei nicht an den blindphantasti- 
schen amerikanischen Spiritismus denken, der zum Unsinn ausarte, 
sondern an den streng wissenschaftlichen deutschen. Redner suchte 
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nachzuweisen, dass, in derselben Weise wie seiner Zeit sich das 
Christentum ausbreitete, auch der Spiritismus Boden gewinne, — an- 
fangs allseitig bekämpft, jetzt mehr und mehr anerkannt... . Nach- 
dem Redner über die Lehren des Spiritismus eingehender gesprochen 
hatte, suchte er zu erklären, inwiefern der Spiritismus die soziale 
Heilung herbeiführen könne. Für die Gesundheit sei die neue Lehre 
von größter Wichtigkeit, da sie an Stelle der alten Medizin neue Heil- 
faktoren stelle (Magnetismus, Hypnotismus, und Somnambulismus), 
die den Kranken individuell behandeln. Die den Erwerb schädigende 
Konkurrenz werde aufhören, wenn die christlich- spiritistische Über- 
zeugung durchdringe, dass auch der Arme Vergeltung findet, und die 
innere Befriedigung werde mit dieser Überzeugung von selbst kom- 
men. 

Inzwischen ist Pfingsten 1896 in Berlin der „Verband Deutscher 
Okkultisten“ begründet worden, welchem u. A. die „Wissenschaftli- 
che Vereinigung Sphinx“ in Berlin, die „Psychologische Gesell- 
schaft“ in Dresden, die „Gesellschaft für wissenschaftliche Psycholo- 
gie“ in Köln am Rhein, die „Psychologische Gesellschaft“ in Düssel- 
dorf, und die „Esoterische Gesellschaft“ in Breslau angehören. 

Der Verband will sich mit Ernst der wissenschaftlichen Erfor- 
schung bisher unerklärter und daher als „übersinnlich“ bezeichneter 
Tatsachen und Erscheinungen auf dem Gebiete des Seelen- und Geis- 
teslebens befleißigen. Es wird geltend gemacht, dass jede neue Be- 
wegung (wie der Spiritismus) im Eifer der ersten Liebe leicht in Kri- 
tiklosigkeit verfällt und der Besonnenheit ermangelt, und dass es da- 
her not tut, unter Ausschluss der urteilslosen Menge alle die Phäno- 
mene, die man unter dem Verlegenheitsbegriffe „Okkultismus“ zu- 
sammenfasst, mit der kritischen Sonde der Wissenschaft zu prüfen, 
ohne also über die Grenzen des Kausalnexus hinauszugreifen. Die 
Resultate der Gelehrten du Prel, Lombroso, Schrenck- 
Notzing und Anderer seien geeignet, die Behauptung zu rechtfer- 
tigen, dass die so genannten mystischen Erscheinungen zwar oft mit 
viel Aberglauben, Betrug und Täuschung verquickt sind, dass aber 
ein realer Kern, ein tatsächliches Residuum darin wissenschaftlich 
konstatierbar ist. Es sei daher Pflicht der Wissenschaft, ihre Leuchte 
auch in dieses dunkle Gebiet zu tragen, und die falschen und aber- 
gläubischen Anschauungen zu beseitigen. 

Man vergleiche die interessanten Aufsätze von Fritz Lienhard 
im „XX. Jahrhundert“ (Zürich, II. Quartal 1896). 

Der Spiritismus ist zu einer Macht geworden, die nicht mehr 
übersehen werden kann. M. F. Sebaldt sagt darüber im Oktoberheft 
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1895 der „Sphinx“: 

„Die bisher beliebte landläufige Inquisition erzeugte nur Mär- 
tyrer und auf die gehässigen, unsachlichen Angriffe antworten die 
Spiritisten eigensinnig mit dem Hinweis auf die wachsende Zahl ihrer 
Anhänger und nennen berühmte Namen: Schriftsteller von Les- 
sing, Goethe, Longfellow, Kerner, Zschokke bis zu 
Dr. Julius Stinde; — Künstler wie Robert Schumann und Ri- 
chard Wagner, GabrielMax und Siemiradzki; — Philosophen 
von Kant, dem Philosophen der reinen Vernunft, bis zu Eduard von 
Hartmann; — Gelehrte wie die Professoren Dr. Perty, 
Dr: Schindler, Dr. Zöllner, Dr. Fechner, Dr. Buttlerow, 
Dr; Wagners Drsdu'Brel; DrsRichet;r Dry Brofferie- und 
Dr. Lombroso; — Zoologen vom großen Darwinianer Dr. Wal- 
lace bis zu Dr. Gustav Jäger; — Elektriker wie Varley (den Le- 
ger des ersten atlantischen Kabels), Edison, und die Professoren 
Dr. Weber und Dr. Crookes; — Staatsmänner von Baron Hel- 
lenbach bis zu Gladstone und Bismarck; — endlich gekrönte 
Haupter wie Friedrich der Große, Napoleon, Ludwig Il. 
von Bayern, Alexander Il. von Russland, Viktoria von Eng- 
land, Karl von Württemberg und Kaiser Wilhelm Il. (2).“ 

„Da kann man es den Halbgebildeten nicht übel nehmen, wenn 
sie mit trotzigem Eigensinn darauf beharren: „Es gibt doch Dinge 
zwischen Erde und Himmel!“ — Und in jeder Stadt bilden sich Fami- 
lienzirkel in denen leider dann spontan und regellos öfters psychische 
Erscheinungen oder „Kuren ä la Schlosser“ und „Totenweckereien“ 
glücken, die, bei dem von der offiziellen Wissenschaft geduldeten 
Unverstand in diesen Dingen den lieben Geistern in die Schuhe ge- 
schoben werden, da die „Sachverständigen“ aus Brotneid die fahrläs- 
sige Unwahrheit sagen, es gäbe keine Magie. Hat man aber bisher 
versucht, die Augen zu schließen, so wäre es angesichts der ungeheu- 
ren Erfolge der spiritistischen Weltzeitschrift „Borderland“ Strau- 
Benpolitik, in feigem Ignorieren zu beharren. Der durch seine rück- 
sichtslosen Enthüllungen bekannte Chefredakteur der „Pall-Mall- 
Gazette“ und der „Review of Reviews“ Mr. Stead weist uns darin 
nach, dass im letzten Vierteljahrhundert über 3000 spiritistische 
Werke erschienen sind, darunter 86 „wissenschaftliche“ Zeitschriften 
in allen Sprachen, und dass die Zahl der Spiritisten europäischer Kul- 
tur in der ganzen Welt die Zahl von 5 Millionen überschritten hat!! 
Und dazu kommen noch die 30000 „Theosophen“ der Frau Bla- 
vatsky!“ 

Da wird es mit erschreckender Deutlichkeit klar, dass hier etwas 
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geschehen muss. Keine Phrasen können da helfen und kein Lächer- 
lichmachen, sondern nur eine systematische Aufklärung und offiziel- 
le Unterstützung aller ernsthaften Expeditionen in den schwarzen 
Erdteil der Magie! Sollen wir nur deshalb der Scylla der starren 
kirchlichen Dogmatik entronnen sein, um hoffnungslos in die Cha- 
rybdis beschränkter Scholastik, eigensinniger Intoleranz zu geraten? 

Leider hat das Vorgehen der Londoner Gelehrten, welche eine 
große Kommission zur wissenschaftlichen Erforschung der spiriti- 
stischen Offenbarungen einsetzten, in Deutschland ebenso wenig 
Nachahmung gefunden, wie die Forschungen der Pariser und Mai- 
länder Gelehrten. Und so sehen wir den Spiritismus in Deutschland 
vorwiegend in den Händen von Ungebildeten und Betrügern. Zwar 
haben sich in allen großen Städten „Psychologische Gesellschaften“ 
gebildet, aber nur in München hat sich eine wissenschaftlich zu nen- 
nende Schule von Spiritisten um den Baron Dr. du Prel gebildet. 
Die Schriften du Prels (die auch in Reclams Universalbibliothek 
erschienen) geben interessante Erklärungsversuche des Spiritismus, 
auf die wir im dritten Teile zurückkommen. In diesem Teile interes- 
siert nur die Ausbildung des Spiritismus zur Religion. Man unter- 
scheidet da die sächsischen Offenbarungsspiritisten als niedrigste 
Stufe, ferner die amerikanischen Spiritisten, die auf Dr. J. Davis 
schwören, die französischen, die den Wiederverkörperungslehren Al- 
lan Cardecs folgen, die Neutheosophen, welche die Offenbarungen 
des Bietigheimer Mediums Lorber anbeten, die Deutschtheosophen 
des Dr. Hübbe-Schleiden und deren Mutter, die indischen 
Theosophen der Blavatsky. Der Vorsitzende der in der ganzen 
Welt verbreiteten Bewegung ist der Oberst Olcott, dessen Ansich- 
ten Graf Brockdorf in der „Deutschen Warte“ (23. September 
1895) folgendermaßen mitteilte: 

„Die 1875 zu New York zusammentretende Theosophische Ge- 
sellschaft wählte den Oberst Henry Olcott zu ihrem Präsidenten, 
1878 verlegte er seinen Zentralsitz nach Bombay, da ihm Indien für 
die Erforschung der ältesten Literatur geeigneter erschien, und i88i 
stiftete ihm die Gesellschaft ein eigenes Heim in Adyar bei Madras, 
das heute noch Hauptquartier ist. In Indien wirkt mit Olcott für die 
Theosophie in Allahabad Professor Chakravarti, und auf Ceylon, 
wo der Anhang ein großer ist, Hevaritarana Dharmapala. Beide 
Gelehrte beteiligten sich aufs Regsamste amı Theosophenkongress 
während der Weltausstellung in Chicago. 

„Bis vor kurzem gliederte sich der theosophische Verband in drei 
Sektionen, die asiatische, europäische und amerikanische. Jüngst nun 
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hat sich die amerikanische Sektion unter M. Q. Judge selbstständig 
gemacht. Ein unliebsamer Streit zwischen Colonel Olcott und An- 
nie Besant einerseits und Mr. Judge anderseits, den die engli- 
schen Zeitungen sensationell aufgebauscht haben, war die Ver- 
anlassung dazu. Die europäische Sektion hat ihren Hauptsitz in Lon- 
don unter dem Generalsekretär R. S. Mead und dem Vize- 
präsidenten A. P. Sinnett. England allein hat 29 Logen und 32 
Zentren, das übrige Europa zählt 25 Logen und 31 Zentren. Die Ge- 
samtzahl der über die Welt verteilten Logen beziffert sich auf 400. 
Authentische Zahlenangaben für die Mitgliedschaft gibt es nicht, a- 
ber gering darf man sie nicht anschlagen, und angewachsen ist sie in 
der kurzen Zeit von 20 Jahren.“ 

Auch in Deutschland hat sich, angeregt durch den in kolonial- 
politischen Kreisen bekannten Dr. Hübbe-Schleiden und Dr. 
Franz Hartmann die Theosophie verbreitet und besitzt in Berlin, 
München usw. gut besuchte Sonder-Logen. Der Büchermarkt weist 
an Schriften theosophischen und mystischen Inhalts Beachtenswertes 
in Quantität und Qualität auf. An Zeitschriften wollen wir hier nur 
die zehn Bände der „Sphinx‘“ (Braunschweig, Schwetschke) und die 
Zeitschrift „Wahrheit-Sucher“ (Bitterfeld, Baumann) und vor Allem 
die Monatsschrift „Lotusblüten‘“ von Dr. Franz Hartmann in Hall- 
ein (Verlag von Wilhelm Friedrich, Leipzig) nennen, der Blätter in 
fremden Sprachen nicht erwähnend. 

Sinnett erzählt in seiner „Geheimlehre“ (Esoterischer Budd- 
hismus), dass vor der indogermanischen Geschichte eine atlantische 
Kulturwelt (die vierte Rasse in Europa), bestanden habe, was Scho- 
penhauer geahnt haben mag, als er in seinem epochemachenden 
Werke „Welt als Wille und Vorstellung“ prophezeite: „Die (sc. in 
Europa entstandene) indische Weisheit wird nach Europa zurück- 
strömen und unser Wissen und Denken von Grund aus neu ge- 
stalten.“ (Damit wäre die Behauptung Platons, die wir im ersten 
Teile begründeten, auch von anderer Seite bewiesen: dass nämlich 
ein Westreich „Atlantis“ der Ursprung aller Theosophie sei.) 

Dieser Moment der Heimkehr sollte gekommen sein, als Mme. 
Blavatsky ihre „Isis unveiled“ (Die entschleierte Isis) und „Secret 
Doctrine“ (Geheim-Lehre) der Welt übergab. Den Stoff dazu soll sie 
bei den indischen Weisen gesammelt haben, die ihrerseits auch den 
Zeitpunkt für gekommen hielten, ihre bis dahin so sorglich gehüteten 
Geheimnisse, dem Occident auszuliefern. 

Die Theosophen wollen auf der alten und uralten Überlieferung 
weiterbauen, das Wissen der Neuzeit damit in Einklang bringend. 
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Wissen und Wissenschaft stellen sie hoch als Zweck zur Erlangung 
höherer innerer Erkenntnis. Die Meisten nehmen die Reinkarnation 
an und die daraus resultierende Lehre vom „Karman“ (sprachlich 
dasselbe Wort wie germen, der Kern). „Was der Mensch säet, das 
wird er ernten, wenn nicht in dieser Verkörperung, so in einer ande- 
ten, 

In Mme. Blavatsky, geborenen Gräfin Hahn, welche Colonel 
Olcott zur Gründung der theosophischen Gesellschaft veranlasste, 
verehrt man so eine Art Heilige, während die Welt sie unter die Me- 
dien und Betrügerinnen rechnet. 

Wie man auch über die merkwürdige Frau denken mag, soviel 
muss man ihr zu Gute rechnen, dass sie durch Popularisierung des 
Buddhismus in Europa uns mit der arischen Esoterik bekannt machte, 
welche einen Durchgangspunkt für das Verständnis germanischer 
Weltanschauung und nationaler Religion bildete. 

Der „Buddhistische Katechismus“ sagt: „Da alle körperlichen 
Leidenschaften, Begierden und Neigungen nur immer wachsen und 
zunehmen, je mehr sie gehegt und gepflegt werden, und da die Be- 
friedigung der körperlichen Begierden nur auf Kosten dieses ver- 
gänglichen und hinfälligen Körpers selbst geschehen kann, so folgt 
hieraus, dass man durch Befriedigung der Begierden nicht deren 
Aufhören bewirkt, sondern nur das Mittel hierzu zerstört. Zunahme 
der Leidenschaften und zugleich Abnahme der Mittel zu deren Be- 
friedigung, das ist das grausame Gesetz, dem alle sinnlichen Begier- 
den unterworfen sind; daher die Unmöglichkeit, sein Selbst jemals 
ganz zu befriedigen; daher die Torheit, die in dem Streben danach 
liegt, und daher auch der Grund, warum man nicht nach irdischen 
Genüssen streben soll... Es ist eine allgemeine, aber irrige Auffas- 
sung, zu glauben, seine Leidenschaften dadurch ertöten zu können, 
dass man dieselben befriedigt, oder indem man sich den Gegenstand 
seiner Wünsche verschafft; so wie z. B. das Bedürfnis nach Nahrung 
verschwindet, sobald der Hunger durch Essen gestillt ist. Diese An- 
schauung ist unrichtig; alle Begierden werden durch ihre Befriedi- 
gung nur neugeboren — nicht ertötet Nahrung ist nur Öl für das Feu- 
er des Körpers, welches denselben befähigt, aufs Neue Nahrung zu 
verlangen. Keine Begierde erstirbt, ehe denn die Macht, welche sie 
aus der Befriedigung neu entstehen lässt, gebrochen ist. Shiva, der 
Zerstörer, ist auch der Wieder-Erschaffer. Daher liegt die Ertötung 
der Begierden nicht in deren Befriedigung, welche ja nur wiederer- 
schafft, indem sie befriedigt, sondern in der Entfremdung seiner 
selbst von der Leidenschaft.“ 
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Dr. Bruno Wille sagt über diese Lehre: Auf der Philosophie des 
reinen Mittels beruht die buddhistische Ethik, indem sie lehrt dass 
die Befriedigung der Begierden ein unreines Mittel ist; auch beher- 
zigt der Buddhismus die Philosophie des reinen Mittels als er es für 
verkehrt hält, Böses mit Bösem zu vergelten. „Wenn mir jemand tö- 
richterweise Unrecht tut — sagt Buddha — so will ich ihm ohne 
allen Groll liebevoll beistehen; je mehr Böses er mir zufügt, um so 
mehr Gutes will ich ihm erweisen.“ 

In europäische Anschauungen übertragen, entstand aus der Theo- 
sophie, ebenfalls in Amerika, die von Professor Adler begründete 
„Ethische Bewegung“. 

Harry Gravelius schildert dieselbe folgendermaßen: 

„Für den ruhig Denkenden können in der Tat Wissenschaft und 
Religion gar nicht in Widerstreit geraten. Nur muss man sich nicht so 
stellen, als ob Religion und Kirche identische Begriffe waren. 

„Der innere Grund für die Unmöglichkeit jenes Widerstreites 
liegt darin, dass Religion und Wissenschaft nur zwei Wege sind nach 
demselben Ziele. Man kann ihre Beziehung kurz so ausdrücken: Die 
Religion ist der esoterische, die Wissenschaft der 
exoterische Weg zur Erkenntnis der sittlichen Welt- 
ordnung. 

„Und diese letztere Erkenntnis ist es denn auch, die allen großen 
Religionen als ewiger Kern zu Grunde liegt, aus dem sie alle als aus 
einer gemeinsamen Quelle fließen, wie verschieden auch immer ihre 
äußere Form sein möge. 

„Damit ist es aber auch klar, dass es für alle Welt-Menschen ein 
gemeinsames Gebiet gibt, auf dem sie zusammen arbeiten und stre- 
ben können, wie auch im einzelnen ihr Bekenntnis oder ihre Stellung 
zum Bekenntnis geartet sei. Dieses Band ist gegeben durch den 
Glauben an eine sittliche Weltordnung. 

„Die Leitung der „Ethischen Gesellschaft“ übernahm Professor 
W. Foerster und als Organ diente die von Professor Gizycki 
begründete Zeitschrift „Ethische Kultur“.“ 

So ehrlich auch die schönen Phrasen der „Ethiker“ gemeint sind, 
so haben sie doch den einen Fehler, dass sie für unsere Erde einige 
hunderttausend Jahre zu früh kommen, da wir erst dann auf eine Ma- 
jorität von Engeln rechnen können. Solange es verschiedene Völker 
und Rassen gibt, wird Hass und Krieg nicht aussterben und eine Ver- 
brüderung aller Nationen haben wir bereits als Utopie und Unnatür- 
lichkeit aufgezeigt. 

Alle diese an sich unpraktischen „Versöhnungs“- und „Ver- 
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brüderungs“-Gedanken sind von echt arischem Idealismus diktiert 
und ein Zeichen beginnender autonomer Sittlichkeit. Der große Feh- 
ler aber aller dieser Bewegungen ist die Selbsttäuschung, dass die 
Milliarde Erdenbewohner bereits reif sei für die erhabenen Ideen ei- 
niger Dutzend Optimisten. Übrigens sind alle Wortführer dieser Be- 
wegungen gut situierte, ja wohlhabende Leute, welche dem Brotman- 
gel aus gutem Herzen mit Kuchen abhelfen wollen. Unter dem Fluche 
des Idealismus, nicht ernsthaft genommen zu werden, gehen und 
kommen diese „kleinen Religionen“, solange es warmdenkende Men- 
schenfreunde gibt. 

Aber der weltverbrüdernde Kosmopolitismus kann unter Um- 
ständen gefährlich werden, wenn er in Zeiten nationaler Bedrängnis 
die Volkskraft mit ethischem Zuckerwerk überfüttert und schwächt. 
Und gerade jetzt nahen wir uns einer solchen Kampfzeit, wo 
schwächliches Schönreden nichts taugt. 

Das fühlen die tiefer Denkenden denn auch, und so kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn der missverstandene Altruismus durch einen 
kräftigen Individualismus abgelöst wird. (Vgl. die Halb-Monats- 
schrift für Egoismus „Der Eigene“, Wilhelmshagen-Berlin 1896). 

Auch Praktiker sehen die Richtigkeit dieser Ansicht ein. Yves 
Guy .ot, der französische Minister, hielt am 24. Juni 1896 im Natio- 
nal Liberal Klub zu London unter dem Vorsitze des Handelsministers 
Mundella einen längeren Vortrag über das Thema: „Die Ethik des 
wirtschaftlichen Wettbewerbes“. Der Vortragende führte in geistrei- 
cher Weise aus, dass nur unter dem individualistischen Wirtschafts- 
system ein allgemeines Fürdenandernbesorgtsein (Altruismus) be- 
steht, weil Jeder trachten müsse, für die Andern sein Bestes zu tun, 
um selbst leben zu können. Gerade die obligatorische Natur dieses 
Altruismus sei sittlich, denn sie schließe das peinliche Gefühl des zu 
Dank Verpflichtetseins aus und verbürge Beständigkeit. Der Protek- 
tionismus auf der einen, der Sozialismus auf der anderen Seite wür- 
den allgemeinen Egoismus an Stelle des Altruismus setzen, und dar- 
um seien sie beide unter einem Gesichtspunkt zu verwerfen. Dem In- 
dividualismus des Einzelnen aber entspricht bei der heutigen Welt- 
spannung der notwendige Egoismus der Völker. 

Da muss die nationale Wehrkraft in allen Fibern angespannt wer- 
den, den Kampf ums Dasein ehrenvoll zu bestehen. Und da treten 
Diejenigen in den Vordergrund, welche dem Vaterland dienen. Von 
den „Kleinen Religionen“ ist dies nur der „Druiden-Orden“. 

Dieser letzte Ausläufer germanischer Esoterik ist ein Zweig der 
in Wales seit Jahrtausenden bestehenden (im ersten Teile erwähnten) 
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Druiden-Vereinigungen, die noch heute alljährlich ihr Jahresfest 
„Eistesfodd“ in altfeierlicher Weise abhalten. Der Großhain von 
Deutschland umfasst eine größere Anzahl Distriktslogen mit etwa 
tausend Druiden. Obgleich, altgermanischer Sitte folgend, die Zu- 
sammenkünfte mehr dem Meth als dem Metis geweiht sind, so 
scheint doch dies schwache Reis berufen, zu einer neuen starken 
Deutschwelt-Esche anzuwachsen, wenn die Zeit gekommen ist. Dann 
wird der Menschenfürst Heimdall ins Horn stoßen und alle Deutschen 
werden sich einig auf dem Wahlfelde einfinden und den Vaterlands- 
feinden beweisen, dass der Germane gern von Verbrüderung und 
Weltfrieden redet und phantasiert, wenn es aber gilt, auch drein- 
schlagen kann, wie Jesus im Tempel! 


So lasst uns unser Deutschland denn umstellen, 

Bewachend brüderlich in treuer Hut, 

Mit Lehren, Rat und Sang die Herzen schwellen 

Dass sie bewahren rein die heil’ge Glut, 

Den Ernst, den sie erkämpft in Bluteswelten, 

Der Ehre Hort, Eintracht und freud’gen Mut! 

Friede dem Herd und ew’ger Krieg dem Bösen, 

So mag uns Gott von aller Schmach erlösen. 
Eichendorff. 
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LOD", 


Ein Nachwort. 


„Immer mehr schwindet, durch eigene Sündenschuld, unsere 
Volkstümlichkeit: die Deutschheit“, sagte mit stiller Wehmut un- 
ser alter Friedrich Ludwig Jahn. Aber er fand mit seinem Hin- 
weis auf den Urquell aller Schäden keinen Anklang in den Her- 
zen seiner verausländerten Volksgenossen. Der ungeheure Auf- 
schwung, den die Naturwissenschaften im Anfang unseres Jahr- 
hunderts nahmen, gab, im Ausgleich zu dem Darniederliegen des 
staatlichen Volkslebens, der so genannten „Aufklärungsperiode“ 
die Entstehung. Mangels eines kräftigen, wurzelstarken Volks- 
tums gewann der durch Entdeckungen und Erfindungen ins Mak- 
rokosmische gezogene Blick eine krankhafte Richtung auf den 
weichlichen und weibischen Humanitätsdusel. 

Das Abhärtungsprinzip des Kampfes schien vergessen und al- 
le Gefühle und Gefühlchen mussten sauber in Wolle gepackt, ge- 
schont werden. Riefen die kraftvollen alten Germanen: waffenä, 
Zu den Waffen! so winselte ein schwaches entnervtes Epigonen- 
tum: „Die Waffen nieder“ — „Frieden“ — „Versöhnung!“ — 

Aber diese Humanitätsduselei war notwendig, in ihr wohnte 
ein tiefgehender Oppositionswert. 

Nach dem Urgesetz des Widerstreites wirkte diese marklose 
Philisterduselei allzu bald in der Reaktion des Ekels auf gesunde 
Kampfgemüter. 

Statt des für jene Richtung bezeichnenden Broschürentitels: 
„Linksum kehrt schwenkt Halt!“ hieß es siegesgewiss: „Linksum 
kehrt schwenkt Trab!“ Und ein neuer Keim zeigt sich, fruchtver- 
sprechend, ein triebstarker Lod (Spross). 

Und mit froher Zukunftshoffnung sehen wir die arische Ju- 
gend in den Streit ziehen für Vaterland und Volkstum. „Der Ver- 
ein Deutscher Studenten“, der „Kyffhäuser-Bund“ der „Deutsch- 
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Bund“, der „Deutsche Volks-Bund“, der „Verein zur Stärkung 
des Deutschtums in den Ostmarken“ der „Alldeutsche Verband“ 
und wie alle diese jungen Triebe der Esche Yggdrasil sich nen- 
nen mögen, wachsen und gedeihen, und mit ihnen ein aufstreben- 
des Geschlecht stolzer Ich-Naturen. 

Auch in die dumpfen Schulstuben dringt wie frischer Eichen- 
laubgeruch der Geist Vater Jahns und die ergrauten Zöpfe fallen 
ab! 

Dass ein wirkliches Aufleben ein wahres Wiederleben, gar 
nicht durch Steigerung und Überbürdung intellektueller Bildung 
geschaffen werden kann, zeigte mit Glück der Vortrag des Schul- 
rat Remppis auf dem IX. D. E.-Schulkongress in Potsdam 
1895. 

Der Redner weist auf die parallele Entwicklung einer gestei- 
gerten intellektuellen Bildung und der Vermehrung unsittlicher 
und verbrecherischer Elemente im Volksorganismus hin und ver- 
langt als wirksamste Abhilfe gegen letztere traurigen Erschei- 
nungen eine festere und fruchtbarere religiöse Unterweisung in 
der Schule. Er formulierte seine Ansichten in mehreren Thesen. 

Leider entsprachen diese Thesen nicht dem wohllöblichen 
Zweck der Rede. Denn in unbegreiflich verblendeter Weise wird 
noch immer das „Bibelstudium“ als Quelle aller moralischen Er- 
ziehung gepriesen. Das „Alte Testament“ mit seiner eigenartigen 
„Moral“ nimmt einen ungebührlichen Anteil am Schulunterricht. 

Was wir daher fordern müssen, ist Reduzierung des altbib- 
lischen Geschichtsunterrichts auf das, für das Erfassen der christ- 
lichen Heilswahrheiten unumgänglich nötige Maß. Wir klagen so 
viel über zu große Belastung unserer Schüler — hier wäre ein 
Gebiet, auf dem sich erkleckliches streichen ließe. 

Auch die Belehrung über die Herkunft der Namen geschicht- 
licher Vaterlandshelden ja sogar unserer eigenen Vornamen ist 
eine Von orientalischem Geist getränkte. Die meisten scheinbar 
biblischen Namen sind germanischen Ursprungs. So wurde 
Hans, vom alt-nordischen Asengotte Ans her- 
stammend später mit Johannes verquickt; Mi- 
che], von mikils, miehil’der Große, später mit 
Michael verbunden; Elsa, Ella, von Ilse- und 
Ellerfluss, wurde fälschlich von Elisabeth hergeleitet. Jörg 
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von Georg, Sepp von Joseph. Ja sogar Marie und Marjanne 
stammen von der Morgengöttin Märjen (keltisch Morgana) und 
nicht von der jüdischen Mirjam oder griechischen Maria. 

Man gebe den Kindern deutsche Namen und erkläre ihnen 
den Ursprung. So z. Beispiel: Grethe, Margarethe, mar- 
gret, Meeresgriesperle; Bernhard, von bern Bären gleich; 
Wilhelm, von Willihalm; Gisela, von Gisel die Geißel 
als Bürge; Bertha, von bert hell, gefeiert in der Berchtennacht; 
Otto, Ottilie, vom alt-nordischen Helden Odo; Amalie, vom goti- 
schen Königsgeschlechte der Amaler; Valentin, vom 
Lichtgott Vali; Hulda, von der Göttin Holda; Albert, adal- 
bert, aus lichtem Geschlecht; Adelheid, von adeliger Art; Alb- 
recht, adal-brego adeliger Herrscher; Lothar, hluot-hari berühm- 
tes Heer; Karl, von kar Heer; Luise, Ludwig, von lut-wic be- 
rühmt kämpfend; Mathilde, von mat-hild mächtig kämpfend; 
Gertrud, von ger-trud Speerkräftig; Richard, ron rich mächtig; 
Frieda, Friedrich, Friederike, Elfriede, von fridu, der Friede und 
rich reich; Dietrich, der Volksreiche; Leopold, liutwold der 
Volkswaltende; Konrad, kuon-rat der Kühnwaltende; Edmund, 
Eduard, der Besitzschützende, Besitzwartende; Robert, Rudolf, 
von ruot berühmt; Siegfried, der freie Siegreiche; Werner, von 
war die Wehre; Walter, der Waltende; Ulrich, wold-ric der mäch- 
tig Waltende; Rosamunde, ursprünglich Osemunde, von os-mund 
göttlicher Schutz; Hedwig, hadu-wic die Kämpfende. Ferner die 
deutschen Ernst, Emma, Ferdinand, Heinrich, Hugo (huog klug), 
Ida und Minna (Frau Minne). 

Was der alte Grimm gesagt, „Das Volksleben muss aus dem 
Brunnen der Vergangenheit erfrischt werden, aus dem Strom der 
Überlieferungen, der aus der Vorzeit herfließt“, hat auch die 
Schule zu beherzigen. In die Darstellung unserer Vergangenheit 
haben sich Deutsch und Geschichte zu teilen, so sagt Dr. Lö- 
wisch, der Mitarbeiter der „Deutschen Zeitung“. Daraus ergibt 
sich für das Deutsche eine andere Betrachtungsweise, insofern es 
mehr kulturhistorisch der kriegs- und staatshistorischen Beleh- 
rung der Geschichte zur Seite tritt, und eine andere Stoffwahl. 
Man wird sich auf die Zeiten beschränken, in denen die deutsche 
Art sich voll auszuleben vermochte und einen deutlichen histori- 
schen Ausdruck gefunden hat. Blühendes Bauerntum, blühendes 
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Städtewesen, kräftiges Kolonisations- und Siedlungswerk, Hansa 
und Handelsbeziehungen wären die Überschriften für die einzel- 
nen Kapitel. Am gewaltigsten erscheint des Volkes Urkraft in 
dem kriegerischen Werke des Schwertes. Auch solche Zeiten 
müssen der Jugend des Volkes Wesen zeigen. 

Unser volkstümlichster Krieg ist der von 1813, wenn er sich 
auch in seiner tiefsten Innerlichkeit auf den Norden und Osten 
beschränkt. Selten ist einer Nation so große Zeit beschieden. 
„Das Volk steht auf.“ Eine gewaltige Kraftentwicklung, eine 
maßlose Hingabe, der „furor teutonicus“ vermählt mit den 
schönsten Blüten deutschen Gemüts- und Seelenlebens. Die Hee- 
re Blüchers, die Waffentaten der Landwehr sind die Tat, in die 
jener Geist sich umsetzt; das Wort aber findet der Geist in 
Fichtes Reden, in Jahns begeistertem Wirken, in Schillers 
tragischem Pathos und in den Blüten patriotischer Lyrik, wie sie 
keine Zeit, auch der Krieg von 1870 nicht, so sturmgewaltig zu 
zeitigen wusste. Tat und Wort aber müssen uns erhalten bleiben: 
hier sind die wahren Perserkriege für unsere Jugend. 

Der Krieg von 1813 ist ein Befreiungskrieg gewesen; der 
Krieg von 1870 hat uns Einheit und Staat und Kaiser gebracht. 
Das ist der verschiedene Charakter; in einem aber sind beide 
gleich: die urwüchsige Kraft des Volkes hat sich hier wie dort 
glänzend bewährt. Noch haben wir das Mark in den Knochen, das 
uns zum Herrenvolk in Europa gemacht hat. Wir stehen mitten in 
guter Arbeit: Wissenschaft und Kunst haben sich 
seitdem in den Dienst des deutschen Gedankens 
gestellt. 

Für die Wissenschaft steht Volkstum sowohl wie Vergangen- 
heit in ganz anderem Licht. Mit Grimms Wirken, „mit dem Stu- 
dium der deutschen Grammatik ist ein neuer Morgen angebro- 
chen für die Erforschung unserer Sitten, Sagen und Rechtsalter- 
tümer“. Alle Schöpfungen der Volkskraft — Sprache, Religion, 
Recht, Sitte, Kunst werden Gegenstand einer besonderen Wissen- 
schaft, die sich ebenbürtig der klassischen Gelehrsamkeit zur 
Seite stellt. Schon fordert Dr. Kosinna Professuren für germa- 
nisches Altertum! 

Nicht gleich gewaltig und umwälzend ist Grimms Werk für 
die Kunst geworden. Hier warten wir noch auf den künftigen 
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Großen, der das erlösende Wort spricht. Aber immerhin ist das 
Volk, seine Schöpfung und seine Geschichte in hohem Maße 
wieder „Kunstobjekt“ geworden. Wir können auf die Zeit von 
1773 bis 1853 verweisen, auf Scheffel und Reuter, Riehl 
und Freytag, Storm und Keller, Richter und Schwind. 
Dem Wirken dieser Männer entspricht die ganze Richtung der 
Zeit. Unsere Volkspoesie ist neu erstanden; die Musik des deut- 
schen Volksliedes hat eine Auferstehung gefeiert; auch andere 
Entdeckungen und Ausgrabungen des neunzehnten Jahrhunderts 
gehören hierher, z. B. die Erneuerung der Oberammergauer 
Volksspiele, die sich auch aus dem bedeutsamen Jahre 1853 her- 
schreibt. 

Und Richard Wagner hat uns eine germanische Musik ge- 
geben! 

Und mit dem vermehrten und vertieften Volksunterricht und 
vaterländischer Erziehung würde auch der im Volke schlum- 
mernde Keim der germanischen Sexual-Moral wieder neue Trie- 
be zeigen, und die Ich-Tracht der Gegenwart sich klar werden 
über ihre Ziele zwischen Gut und Böse. 

Dann kann man in der Tat von einer Renaissance des 
Deutschtums, von einer Wiedergeburt der deutschen Volksseele 
reden. Noch aber ist sie mehr eine Macht auf geistigem Gebiet, 
als eine Macht im Leben. Vermittlung zwischen Geist und Leben 
ist die schöne Aufgabe der Schule. Was seit Grimm geforscht, 
was seit Goethe geschaffen, es sollte allmählich in geeigneter 
und ausreichender Form der Schule zu Nutz und Frommen wer- 
den, um sich auf diesem Wege umzusetzen in lebendige Kraft. 


Wie mein Fuß, der starke, weggewandte, 
Leise bebt, wenn er die Heide streift; 
Was ich auch an fremder Erde kannte, 
Keine ist, die so mein Sinn begreift. 
Franz Evers (Deutsche Lieder). 
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Hoffen: 
„Nun sah ich einen neuen 
Himmel und eine neue Erde; denn 
der frühere Himmel und die frü- 
here Erde waren vergangen“, 
OffenbarungJoh,21l,1. 
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Erster Abschnitt. 


SANATAS. 


Die neue Saat. 


„Manche Braut aus den Burgen, 
raubte Hass sich, mein’ ich, der mäch- 
tige Riese, bis Helge ihn hinwarf!“ So 
frohlockt Heigakvidha, der Eddasang 
vom nordischen Siegfried-Ahnen. 


Ein Zukunfts-Sommer-Sonntag sandte heut Frieden über die ar- 
beitsmüde Menschheit, und reiche Abendschatten breiten ihre Fitti- 
che über die fruchtbaren Lande, welche purpurner Abendsonnen- 
schein zur Ruhe küsst, mit wonnigem Verheißen einer neuen lebe- 
natmenden Woche, sieben Tage des Segens! 

Dort, wo der deutsche Rhein als kühner Jüngling den Schoß sei- 
ner Alpenmutter verlässt, um im Bodensee seine Jugendstreiche zu 
versenken, zu fernerem echt deutschem Vaterlandslaufe, dort, wo die 
drei deutschen Staaten zusammentreffen: das mächtige Deutschland, 
das schöne Osterreich und die freie Schweiz — da liegt das kleinste 
unabhängige Fürstentum, das gesegnete Ländchen Liechtenstein. 
Tausende fleißiger Oberdeutscher leben dort in der gesunden, frucht- 
baren Rheinebene, um den sagenverklärten Schellenberg — ohne 
Soldaten und ohne Steuern! 

Über dem glücklichen Paradies ragt, schützend gegen frostkalte 
Oststürme, der hohe Berggipfel der „Drei Schwestern“ auf — eine 
altgermanische Rückerinnerung an die schützenden Nornen, ein 
Sinnbild des Grenzpunktes der drei Schwesterstaaten. 

Auf dem schmalen Sattel zwischen den Kuppen haben sich einige 
Bergsteiger gelagert. Schüler sind es aus dem Orte dort unten auf 
dem Schellenberg, dessen von den Strahlen der Abendsonne vergol- 
dete Türme sich inmitten der dunkeln Bergriesen eigenartig abheben 
gegen die hellere Fläche des Bodensees, in welchem eben die fernen 
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Lichter der alten Inselstadt Lindau aufblitzen. Dahinter Lichter in der 
weiten, weiten schwäbischen Hochebene. 

Ein wundersamer Friede liegt über der herrlichen Landschaft, 
welche der gletscherklare junge Rheinstrom durchrauscht. Jetzt blit- 
zen da und dort Lichter auf in den zahllosen wohlhabenden Ortschaf- 
ten der Ebene. Tiefer werden die Schatten in den Talgründen. Die 
Taminaschlucht liegt schon in schwarzem Todesdunkel, und nur der 
schrille Pfiff des eben über die Rheinbrücke rasselnden Blitzzuges 
Paris-Zürich-Wien mahnt an das nie rastende Leben. 

Plötzlich leuchten die fernen Schneegipfel der Alpen vom 
Rheinwaldgletscher bis zum Glärnisch und Sentis in rosigem Schein 
phosphoreszierend auf. Alpenglühen! 

Das majestätische Schauspiel der zur Ruhe gehenden Hoch- 
gebirgsnatur zwingt die müden Schüler zu begeisterten Ausrufen, und 
sie drängen sich dankend um den verehrten Lehrer, der sie auf diese 
herrliche Höhe hinaufgeführt. 

Der aber zeigt stumm auf den vereinzelt in der Rheinebene lie- 
genden Berg, der ihren Heimatsort trägt. 

„Seht hin; früher schreckten furchtbare Rheinüberschwemmun- 
gen die weite Ebene und vernichteten in einer Nacht die Früchte ei- 
nes ganzen fleißigen Jahres.“ 

„Heute hat gemeinschaftliche Arbeit der bedrohten Gemeinden 
den Wildling der Gletscher gebändigt, und in umwehrtem Bette 
rauscht der junge Rhein dahin und dreht übermütig die Mühlräder, 
die das elektrische Licht den Orten hergeben, die einst das Bergwas- 
ser mit Dunkel deckte.“ 

„Und auf dem Hügel dort, inmitten des korntragenden Thales, 
entstand eure Heimatstadt, hochwasserfrei, als Gebieterin des Rhein- 
tales!“ 

„so auch hat das letzte Menschenalter die Geschichte der Völker 
geändert. Nicht mehr überflutet ungezügelte Revolutionskraft die 
Gemeinden, sondern in sinnreicher Eindämmung schwillt der Wett- 
streit! Nicht mehr gegeneinander, jetzt miteinander!“ 

„‚Sanatas‘ nannten eure Väter den Ort. ‚Sanatas‘ so heißt die Ge- 
sundheit in der Sprache der alten Ureuropäer, die hier am Fuße der 
Alpen hausten und in Rhätien noch Reste hinterlassen haben, deren 
uralte ladinische Sprache die Brücke bildet zwischen südlichen Ita- 
lern und nordischen Teutonen.“ 

„Gesundheit, von Sunna, der Sonnengöttin, denjenigen verliehen, 
welche ihre Gesetze erfüllen und ein lichtes Leben leben.“ 

„Höret, wie eure Väter durch Krankheit zur Gesundheit kamen an 
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Leib und Seele!“ 

— — „Viele Menschenalter ist es nun her, seit dort, jenseits des 
Bodensees, ein neues Deutsches Reich durch Wilhelm den 
Großen geschaffen wurde. Osterreich, das jetzt dort hinter euch 
gegen Osten in dunkler Nacht liegt, hatte zwar die äußere Einheit der 
Habsburgischen Ostmark bewahrt; aber im Innern zerfleischten sich 
die vielen, vielen stammesfremden Völker und Stämme in schreckli- 
chem Bruderkriege.“ 

„Da löste unser Fürst, Johann von Liechtenstein, mit 
schwerem Herzen das letzte schwache Band, das unser Ländchen an 
Österreich kettete, und unter dem Beifall unseres Landtages in Vaduz 
übernahm Fürst Johann die Neugestaltung der Verfassung von Liech- 
tenstein.“ 

„Die ihres Deutschtums wegen im deutschen Österreich Ver- 
folgten zogen hierher an die Ufer des jungen Rheines und gründeten 
die Stadt auf dem Schellenberg. Die liebevolle Unterstützung von 
Fürst und Landtag bot den neuen Brüdern ein glückliches Heim, und 
aus den Erfahrungen jahrhundertelanger Leiden schöpften sie ihre 
Weisheit.“ 

„Ihr, meine Schüler, seid so glücklich, ein Los zu genießen, das 
eure Väter so lange ersehnt.“ 

„Morgen beginnt für euch die Lehrwoche, zu der eure Väter euch 
mir übergeben. Darum führte ich euch heute, am Sonnenwendtage, 
hierher, auf den altgeheiligten Gipfel der drei Schwestern von Urdas 
Born, um euch euer gelobtes Land zu zeigen.“ 

„Und wie die Sterne, die überall jetzt über euch zu leuchten be- 
ginnen, auch schon bei Tage leuchteten, aber überstrahlt vom grellen 
Licht der Wirklichkeitssonne, so war auch das, was ich euch jetzt sa- 
gen werde, seit Ewigkeit die Wahrheit, aber sie wurde überstrählt vom 
Sinnenglanz des Alltagslebens, und für kalt gehalten wie das Licht der 
Sterne. Und doch sind alle diese Sterne viel größer als unsere Sonne. 
Und doch ist die Wahrheit viel höher als die Wirklichkeit!“ 

„Die schwüle Hitze des Tages ist jetzt vorüber, und das fahle 
Mondlicht des messenden Denkersymbols, des bleichen Mani, ist 
noch unter dem Horizonte und stört unsere Reden nicht mit nüch- 
ternen Verstandesforderungen. Höret nun und achtet meiner Worte!“ 

„Ein Dichterwort mag uns hinter den Vorhang leiten: 

„Natur, du seltsam Ding: 
An einem End’ gemein, 


Am andern seelisch fein, 
Und doch geschloss’ner Ring !“ 
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So drückte Friedrich Vischer seine Verwunderung über die 
Zweieinigkeit der Welt aus. Zwischen Gesetz und Materie, zwischen 
dem ewigen Ist und dem ewigen Werden flackert der Spannungs- 
funke in unendlich raschem Wechselstrom hin und her, und sein 
leuchtendes Pendeln nennen wir Leben! — Zwischen hellstrahlender 
Sonne und eisigdunklem Weltenraum irren die Sonnenkinder der Pla- 
neten und ihrer winzigen Bewohner im Jahreslauf der auf- und ab- 
steigenden Daseinswelle. Dem wechselnden Stoff steht das ewig eine 
Gesetz gegenüber, gleichmäßig wirkend im Großen wie im Kleinen. 

Und so können wir die Rätsel der Sonnenehe nur lösen durch die 
Erkenntnis der Ehe ihrer Sonnensöhne: der Menschen. 

Die Sexual-Magie allein kann uns in der Wirklichkeit Spuren der 
Wahrheit zeigen! Nicht im Himmel, auf Erden müssen wir Erlösung 
finden. 

„Flectere si nequeo Superos, Acheronta movebo“ — „Kann den 
Zweck ich nicht finden, muss ich die Ursache ergründen!“ Es ist ein 
Hauptzeichen des kommenden Jahrhunderts, der dämmernden Zu- 
kunft, dass der Wahrheitsforscher mit der scholastischen Äußer- 
lichkeit auf allen Gebieten gebrochen hat und auf das Pochen der In- 
nerlichkeit hört. 

Müde des nutzlosen Gigantensturmes gegen den unerreichbaren 
Olymp der „exakten“ Allwissenheit, steigt der Mensch im beschei- 
denen Mantel der Wanderer zur Erde hinab, um sie zur Preisgabe des 
großen Welträtsels zu bewegen. Von der symptomatischen Behand- 
lungsmethode beginnt auch die ohnmächtig gewordene Kunst der 
Medizinmänner zur kausalen Therapie vorzuschreiten, in ein neues 
zukunftsdunkles Land. Der nutzlose und gefährliche Kampf gegen 
die Fieberkrisen scheint endlich dem Kampf gegen die Fieber- 
ursachen zu weichen. Und so sehen wir auf allen Gebieten mensch- 
lichen Erlebens das esoterische Streben nach dem Ursächlichen an 
Stelle des exoterischen Genügenlassens an den Folgeerscheinungen 
zu treten. 

Bei unserer Betrachtung hoffnungsvoller Zukunftskeime soll in 
der folgenden Lehrwoche die bewährte Reihe innegehalten werden: 
Entwicklung und Ehe, Vaterland, Volkswohl und Wissenschaft, 
Kunst und Kirche. 

„Und da die Sommernacht milde, und ihr alle in guter Stimmung 
seid, so will ich heute Abend mit der Entwicklung die Lehrwoche 
einleiten.“ 

Entwicklung ist seit Darwin gleich Erziehung. Erziehende Fak- 
toren sind im Naturleben: Vererbung und Anpassung im Kampfe ums 
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Dasein — im Menschenleben: Tradition und Fortschritt. 

Wie zeigt sich nun in der Menschenentwicklung der Zug der Zu- 
kunft: der Übergang von Erfolgvergötterung zur nüchternen Ursa- 
chenkritik? 

Im Schwinden der phänomenalen Befangenheit! Die noumenale 
Autonomie, die ursächliche Selbstverständlichkeit beginnt heute die 
ererbten haltlosen Vorstellungen des vorigen Jahrhunderts um- 
zuwerfen, und vor dem ungeheuren Druck des aufklärenden Geistes- 
orkans brechen die tönernen Füße der früher für unverletzlich gehal- 
tenen Götzenbilder zusammen. 

Hellsehende Männer haben das schon vor einigen Menschenal- 
tern vorausgesehen. Als im Beginne der sechziger Jahre des neun- 
zehnten Jahrhunderts in einer Sitzung der Philosophischen Gesell- 
schaft zu Berlin über das Alter des Menschengeschlechtes diskutiert 
wurde, machte Schultzenstein die Bemerkung, dass der Mensch 
überall, wo er auftrete, sich eine passende Lebensart erst erfinden 
und durch Kunst verschaffen müsse, so dass Wissenschaft und Kunst 
beim Menschen an die Stelle des Instinktes der Tiere trete, wodurch 
er Schöpfer seiner selbst, ja sogar seiner Körperbildung und 
Veredelung werde! Dem zustimmend erwiderte Lasalle: „Diese 
‚absolute Selbstproduktion‘ ist der innerste Punkt im Menschen.“ 

Diese Selbstproduktion, die mit dem „organisierenden Prinzip“ 
Du Prels verglichen werden könnte, ist jedoch in der Vergangenheit 
unbewusst vor sich gegangen, die letzten Jahrzehnte des XIX. Jahr- 
hunderts haben ihre Gesetzmäßigkeit in der „Organprojektion“ ent- 
deckt, und die Heutzeit hat uns die „bewusste Selbstproduk- 
tion“ gebracht! 

„Organprojektion“ nannte Professor Dr. Ernst Kapp in seinem 
viel zu wenig gewürdigten genialen Buche: „Grundlinien einer Philo- 
sophie der Technik“ (Braunschweig, G. Westermann, 1877), die un- 
bewusste Übersetzung von natürlichen Sinneswerkzeugen in künst- 
liche Handwerkzeuge. Wem von euch das Werk zu weitläufig ist, der 
sei verwiesen auf einen dasselbe Thema behandelnden Aufsatz des 
Technikers Max Geitel über „Natur und Technik“ (Westermanns 
Monatshefte 1894). Schon früher hatte man darauf hingewiesen, dass 
alle Erfindungen und Entdeckungen unbewusste Nachbildungen von 
Naturvorbildern seien. Die photographische Camera ist ein treues 
Abbild des Auges (Linse, Sehpurpur), die Orgel ein Plagiat der 
Stimmwerkzeuge (engl. Kehlkopf = windpipe), die Saiteninstrumente 
eine Anlehnung an das Corticellische Ohrlabyrinth, Pumpe und Pul- 
someter eine unbewusste Nachahmung des Herzmechanismus; die 
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Telegraphie mit ihren Elementen, Akkumulatoren und Kabeln gleicht 
dem Sensorium mit Ganglien, Gehirn und Nervenfäden, Mikrophon 
und Telefon sind Nachbildungen der Gehörknöchelchen und des 
Trommelfelles, ja sogar das Spektroskop eine Organprojektion des 
„sechsten Sinnes“ der Tahoas in Indien, welche vermöge ihrer pris- 
matischen Augenlinsen spektroskopisch sehen. Als pathologische Er- 
scheinung ist dies auch bei uns bekannt. Während man jedoch früher 
diese Entsprechungen für ein „Spiel des Zufalls“ hielt, wurde die Or- 
ganprojektion wissenschaftlich bewiesen durch die überraschende 
Entdeckung der Professoren Culmann und v. Meyer in Zürich, 
die in den Durchschnitten des menschlichen Knochen-Stäbchenwer- 
kes das mathematisch genaue Vorbild für die „Graphische Statik“ 
auffanden, nach welcher alle Eisenträger-Konstruktionen gebildet 
werden. Ja, sogar die Heilungen gebrochener Knochen zeigten im 
neugebildeten Stäbchenwerk genau dieselben Versteifungen, welche 
ein akademisch gebildeter Ingenieur im gleichen Bruchfall seiner 
Gitterträger anbringen müsste. (Vergl. die Untersuchungen von Dr. 
Kopernitzky, Archiv für Anthropologie). 

Man darf die Entdeckung der Organprojektion den Ariadnefaden 
nennen, der die Wissenschaft in das Labyrinth der Natur zu führen 
bestimmt ist. Und mit der ersten Anwendung dieser Enthüllung des 
Mechanismus der „Selbstproduktion“ hat das Menschengeschlecht 
die Schwelle der Zukunft überschritten, die uns nunmehr mit immer 
rascher aufeinander folgenden Offenbarungen überschütten wird. 

Denn diese „analytische Organprojektion“ zeigt nun umgekehrt 
auch den Weg, auf welchem dunkle Gebiete der Technik, Wissen- 
schaft und Erkenntnislehre durchforscht werden können: das heuri- 
stische Prinzip der „synthetischen Organprojektion“. War die „Selbst- 
produktion“ bisher eine unbewusste, so gilt es jetzt, in bewusster 
Anwendung dieses grundsätzlichen Naturvorganges noch ungelöste 
Rätsel in Angriff zu nehmen, durch Übersetzung von Naturlösungen 
ins Menschliche. Zu Ende des XIX. Jahrhunderts hatte dieser neueste 
Zweig des Baumes der Erkenntnis schon Blüten gezeitigt, die große 
Hoffnungen auf zukünftige Früchte bargen. So hatte unter anderem 
schon 1894 der Ingenieur Lilienthal in Lichterfelde-Berlin in the- 
oretisch — und praktisch — bewusster Organprojektion des Vogel- 
Segelfluges seine Dädalusflügel vor Fachleuten erprobt, und, nach 
der wissenschaftlichen „Zeitschrift für Luftschifffahrt“ (1895) ohne 
jeden künstlichen Motor lange Strecken in der Luft freischwebend 
durchflogen, selbständig zum Ausflugspunkte zurückkehrend. Ein 
neuer Sportzweig, der kaum gefährlicher als die Bergkraxelei, aber 
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bei weitem kulturfördernder ist, entstand auf Anregung dieser Versu- 
che. 

Das glänzendste Beispiel einer auf heuristischem Wege gefun- 
denen synthetischen Organprojektion, war die Erfindung der „Photo- 
graphie in natürlichen Farben“. Hier folge der Bericht über die Ent- 
deckung. 

Schon seit 1848 kannten die Gelehrten ein Verfahren, farbige 
Bilder auf photographisch wirksamem Papier zu erzeugen, aber diese 
Photographien waren wegen ihrer Empfindlichkeit nicht zu erhalten, 
sie schwärzten sich nach einiger Zeit. Dann wieder erklärte der For- 
scher Zenker i868 theoretisch, wie die Herstellung farbiger Photo- 
graphien möglich sei. Wieder aber vergingen Jahrzehnte, bis man 
praktisch etwas erreichte. Erst im Jahre 1891 ist es Gabriel Lipp- 
mann in Paris gelungen, von dem Sonnenspektrum eine möglichst 
getreue Wiedergabe auf photographischem Wege zu erhalten. Das 
Jahr 1896 schien für die Kunst des Photographen von ganz außeror- 
dentlicher Bedeutung werden zu wollen. Auf die Entdeckung Rönt- 
gens folgte die Lösung des Problems der Farbenphotographie, an 
dessen Überwindung, wie gesagt, seit Jahrzehnten namhafte Forscher 
aller Länder ihr Können setzten. Die in ihrer natürlichen Farben- 
pracht von Professor Dr. Selle nach einem selbstentdeckten Verfah- 
ren hergestellten Photographien, welche im Februar 2896 der „Freien 
Photographischen Vereinigung“ von Herrn Dr. Neuhauss demonst- 
riert wurden, sind geeignet, selbst des Malers ausgebildeten Farben- 
sinn vollauf zu befriedigen. Das Verfahren Selles, welches der For- 
scher in fünfjähriger Arbeit zu einer so außerordentlichen Vervoll- 
kommnung gebracht hat, dass wir den schönen Traum, die Erdenwelt 
mit ihrem bunten Farbenmeer auf die lichtempfindliche Platte zu 
zaubern, verwirklicht sehen, beruht auf der Theorie Helmholtzs. 
Nach dieser birgt die Netzhaut des menschlichen Auges 
drei verschiedene Gattungen von Fasern, von de- 
nenrjede für einerdern dei Grundfarben: rot, gelb, 
blau-violett, lichtempfindlich ist. Einige Gelehrten 
nehmen etwas andere Grundfarben an; die Hauptbedingung für ihre 
Wahl ist jedenfalls, dass die Farbentöne zu einander stimmen, d. h. 
dass sie zusammen weiß ergeben. Professor Selle ließ nun in syn- 
thetischer Organprojektion erst ein und dasselbe Bild auf eine rot- 
empfindliche Platte einwirken, dann auf eine gelbempfindliche, zu- 
letzt auf eine blauempfindliche. Von diesen drei Grundnegativen 
machte er drei Grundpositive, und zwar auf besonders präparierten, 
ganz dünnen Kollodium-Gelatinehäutchen. Diese haben die Eigen- 
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tümlichkeit, dass sie an den beleuchteten Stellen Anilinfarbstoffe an- 
nehmen, an den unbeleuchteten aber nicht. Bei dem Übereinanderle- 
gen dieser drei Häutchen, das natürlich auf das sorgfältigste gesche- 
hen muss, erhält man die wunderbarsten Farbeneffekte. Ein allgemei- 
ner Ausruf des Entzückens begrüßte ein Probebild, das einen Pfauen- 
schweif mit allen Schönheiten seines leuchtenden Farbenspieles dar- 
stellte. Eine Leistung, wie sie sich großartiger nicht denken lässt, bot 
die Photographie einer Anzahl Schmetterlinge; man glaubte, die bun- 
ten Vierflügler selbst und nicht ein totes Bild zu erblicken. Besonders 
schön nehmen sich auch der blaue Perlmutterglanz eines großen bra- 
silianischen Falters und das Bild der in allen Farbentönen schillern- 
den Flügeldecken eines ausländischen Käfers aus. Eine Anzahl von 
Landschaften, Gebäuden, sowie nach farbigen Gemälden aufgenom- 
mene Photogramme vervollständigte den ersten Eindruck; das Ver- 
fahren Selles ist ein hochvollkommenes, das zu den schönsten Er- 
wartungen berechtigt. 

Da das Verfahren Selles (eine bewusste Nachahmung der ent- 
sprechenden Naturlösung eines Problems) so großartige Erfolge er- 
gab, so musste jeder Widerspruch gegen die Richtigkeit des Gesetzes 
der Organprojektion verstummen. Hierin war der Leitfaden gegeben 
zu planmäßigen Entdeckungen. 

Auf gleiche Weise lassen sich Naturvorgänge in dem Menschen- 
bereich projizieren und der Kultur dienstbar machen. Unter den vie- 
len zukunftsvollen Beispielen greifen wir eines heraus: die „Mineral- 
Pflanzennahrung“. 

Während die Symptomatiker immer noch im Aberglauben leben, 
dass tierische Abfälle den besten Pflanzendünger abgeben, weil die- 
selben einen Mehrertrag zu bieten scheinen, hatten die Kausalisten 
darauf hingewiesen, dass dieses System nur zu den Kulturkrankheiten 
der Gewächse führe, wie jede Unnatur schädlich wirkt. Die Natur 
aber konnte die Pflanzen nicht immer mit Tierdünger genährt haben, 
weil die Flora viele Jahrmillionen vor der Fauna entstand. Die natur- 
gemäße Nahrung der Pflanzen ist die mineralische. Trotz alles Spot- 
tens haben die Kausalisten recht behalten über die kurzsichtigen 
Symptomatiker. 

Hören wir, was „die Gegenwart“ (1895. 22) schilderte: 

Wo südlich von München der Starnberg- oder Würmsee seine 
weitberühmten und vielbesuchten Ufer vom Gebirge gegen das 
Flachland hin zusammenschließt, bei dem Orte Starnberg selbst, dort 
runden sich nahe dem See die waldreichen Anhöhen zu einem liebli- 
chen Halbkreis. Einst war dieser selbst das Ufer des noch weit größe- 
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ren Sees, und fruchtbarer Boden der „Anschwemmung“ erinnert an 
ehemaliges Spiel der Gewässer. Mit diesem Halbkreis endet auch die 
weltbefahrene, leutereiche Gegend; von ihm an bis weit über Wälder 
und eingestreute Wiesen dehnt sich nach Westen und Nordwesten ein 
Land, das kaum je eines Sommerfrischlers und selten eines Touristen 
Sohle streift. Wer da an der Grenze des abgetretenen und des fast un- 
betretenen Landes, an jenen Abhängen, von denen der Blick den See 
zu Füßen und dahinter den Wall der bayerisch-österreichischen Alpen 
schaut, planlos wandelt, der gerät leicht an eine Stelle, an der es ihm 
ist, als sei er bei einem verwunschenen Schloss angelangt. Aus kar- 
gem Pflanzenwachstum, aus dürftiger Pflege der Wohnstätten, aus 
geräuschvollem Durcheinander fronender und faulenzender Men- 
schen heraus sieht er sich mit einemmal mitten in einem schier nicht 
mehr europäischen Garten. Bekannte und unbekannte Bäume und 
Sträucher wetteifern in einem Wachstum, dessen Kraft hier zu Lande 
wohl Ausnahme ist. Tiefes Grün, breite Schatten, bald gerade, bald 
Schlangenwege, Bänke und ein Brunnen, Sprüche da und dort, und zu 
Füßen ein Ausblick über See und Vorlande und Berge, der sogar ü- 
berrascht, wenn man bereits länger die Umgebung abgestreift hat. 
Inmitten mächtiger Bäume ein verschlossenes Haus, nicht Villa und 
nicht Bauernhaus, auch nicht Palast und Schloss. Die Wege, die he- 
rumführen, verlieren sich geheimnisvoll in dichtem Gehölz. Hinter 
dem Haus leiten sie zu einer kurzen, tiefen Schlucht, und ob dieser 
Schlucht ragt fast gespenstig ein runder Turm hoch empor. 

Und unter der offenen Türe empfängt den Eintretenden ein Greis, 
wie wir ihn uns verwunschener und märchengerechter selbst an die- 
sem Ort kaum denken können. Ein langsam gezogener, freundlicher 
Gruß in klarer heimischer Sprache und eine gemütvoll gesprochene 
Aufforderung einzutreten — es klingt so menschlich klar und doch so 
verzaubert, dass wir nun erst recht glauben, ins Märchen hineinzuge- 
raten. 

Er ist kein Märchenfürst, kein Karl V., kein Gespenst und auch 
kein Spinnender, der 86-jährige Alte von der Max-Josefs-Höhe in 
Söcking bei Starnberg. Er ist auch kein Religionsstifter noch einer 
von den neuen Aposteln wiePudor, Gutzeit undDiefenbach, 
und doch in einigen weiten Kreisen bekannt und berufen, verehrt und 
belächelt als ein Prediger seines Evangeliums; dieses Evangelium a- 
ber ist kein Märchenspruch, keine sozialistische Weltstürzung, keine 
Philosophie der idealistischen Wiedergeburt: seine Besiegung der 
Sphinx lautet: mineralische Pflanzennahrung und seine Schöpfung ist 
das Mustergut, das landwirtschaftliche „Paradies am Starn- 
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bierger See“. 

Der Chemiker Julius Hensel in Hermsdorf am Kynast (im Rie- 
sengebirge), Verfasser der Bücher „Das Leben“ (r885) und „Makro- 
biotik“ (1892), hat die Lehre vom Mineraldünger, den man durch 
Verkleinerung von Gestein erhält, wohl am lautesten verkündet; 
schon wetteifern mehrere Fabriken in der Herstellung des Hensel- 
schen Düngers. Ein begeisterter Anhänger der neuen Lehre, 
Berthelen, trug sie unter dem Schlagwort „Wie sich Steine in Brot 
verwandeln“, durch einen Artikel in „Über Land und Meer“ vom Jahr 
1887 weiter. Wir sehen, es handelt sich um eine Gegnerschaft gegen 
den künstlichen Dünger, den sich viele Landwirte um teures Geld oft 
von weither kommen lassen. Unsere Sache ist hier nicht das Für und 
Gegen, ist nur das Interesse für den Gegensatz und für das, was ei- 
genartige Köpfe aus ihm herausschlagen. So hat unser Alter vom Sö- 
ckinger Berg Jahrzehnte darauf verwendet zu zeigen, wie für die 
dürftige Menschheit mit einfachen Mitteln neue Paradiese zu schaf- 
fen sind, in denen nicht nur der wirkliche Naturdünger, sondern auch 
ein naturgemäßes Leben neue und doch so alte Ideale von Zufrieden- 
heit, von körperlicher, geistiger und sittlicher Gesundheit erzeugt. 

Mit seinen „Forst- und landwirtschaftlichen Briefen“, die vor 
16 Jahren erschienen und nun vergriffen sind, hat er auf seine be- 
scheidene, doch eigenköpfige Weise den Theoretiker Liebig be- 
kämpft und hat die eigenen Ideale und ihre paradiesische Erprobung 
für alle Welt beschrieben und verkündet. So ist der Name unseres Al- 
ten, Roman Friedrich Hochfärber, bereits ein öffentlicher 
geworden; und wo die neuen landwirtschaftlichen Lehren Hensels 
besprochen werden, dort erinnert man sich, neben wenigen anderen, 
auch des Mannes, der sie schon lange vorher praktisch durchgeführt 
hatte. Neun Jahre später kam der Direktor der landwirtschaftlichen 
und literarischen „Aktiengesellschaft Pionier“ zu Berlin, Fritz 
Spiethoff, nach Starnberg, um eine Woche lang die Stätte jenes 
Lehrens und Lebens zu studieren. Was er dort gesehen und gehört, 
was ihm der Herr des Paradieses erzählt und gezeigt, das hat dann der 
Besucher zu einem Büchlein verwertet, dessen intimere Aufschlüsse 
freilich vielleicht ohne Wissen und Willen des „Helden“ so in die Öf- 
fentlichkeit geraten sind. Es betitelt sich „Rezept. Praktische Anwei- 
sung zur ‚Schaffung neuer Paradiese‘ von Friedrich Hochfärber, 
Forstmeister a. D.“ (Berlin, Pionier, 1888). 

Wenn es jeder, der irgend kann, so machte und mit entsprechen- 
der Allgemeinhilfe ein kleines Paradieschen für sich so anlegte, wie 
es droben auf der Max-Josefs-Höhe allerdings in größerem und rei- 
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cherem Stil geschehen ist: würden dann nicht wenigstens einige Stö- 
rungen des sozialen Lebens von heute, die Unzufriedenheit, dieses 
Unkraut des Großstadtpflasters, die Siechheit durch körperliche Un- 
tätigkeit und noch manch anderes zurückgehalten werden? Und wenn 
wir kleine und mittlere Wirtschaften kräftig gedeihen sehen, wird uns 
dies nicht wenigstens zu einem erfahrungsgestützteren Urteil über 
das volkswirtschaftliche Schlagwort von „Konzentrierung des Besit- 
zes“ u. dgl. verhelfen? Ist es bloß ein Witzwort und nicht auch eine 
tiefere Wahrheit, wenn Hensel sagt: „Ein kleiner Besitzer von 
4 Morgen kann sich mit solchem Steinmehl so viel Segen verschaf- 
fen, dass er nicht verzehren kann, was er produziert. Aber 1500 Mor- 
gen? — Gott soll mich bewahren! Da habe ich ja nicht die 1500 Mor- 
gen, sondern die 1500 Morgen haben mich“ —? Ist es nicht wenigs- 
tens des Versuches wert, in unserer mit Recht nach Hygiene langen- 
den Zeit das hier gegebene „Musterbild naturgemäßer Lebensweise“ 
ins eigene Leben zu übersetzen? Ist es nicht mindestens beachtens- 
wert, wenn uns gezeigt wird, wie im Bereiten von Humus ein neues, 
einfaches, lohnendes Handwerk entsteht? „Wenn die kleineren Sor- 
gen für das körperliche Bedürfen gestillt sind, werden die großen 
Sorgen um Stillung des seelischen Bedürfens beginnen. Dann wird 
sich zeigen, dass eine tägliche Viertelstunden-Arbeit für die aller- 
meisten Menschen kein Glück, sondern ein Unglück wäre. Dann wer- 
den sich auch die Ansichten über Groß- und Kleinbetriebe klären. 
Wie es jetzt noch zu den großen Aufgaben gehört, die Mehrzahl der 
Menschen von körperlicher Überarbeit und darin liegenden Vertie- 
rungsgefahren zu befreien, so wird es später zu den großen Aufgaben 
gehören, die Menschen vor dem Übermaß an körperlicher Muße und 
den darin liegenden viel größeren Vertierungsgefahren zu bewahren. 
Man wird dann nach Arbeitsgelegenheiten als Schutz vor den sittli- 
chen Gefahren des Müßigganges schmachten und die Kleinbetriebe 
schon deshalb befördern, statt sie völlig zu vernichten.“ 

Ihr wisst, dass die jetzige hohe Kultur des Rheintales dort unten 
auf Hensels Mineraldüngung beruht, die den dreifachen Ertrag ge- 
sunder Früchte bietet, ohne Reblaus und Kartoffelkäfer. Hensels 
gesunder Gedanke leitet über von dem ersten Beispiel einer Natur- 
projektion zum zweiten Beispiel einer Geistprojektion. Sollte es 
möglich sein, ebenso wie wir den Naturprozess bewusst nachahmen 
lernen, auch das menschliche Material nach dem immanenten Logos- 
gesetze zu veredeln? Ja; denn die Entwicklung des Gewissens zeigt 
uns, dass es eine unbewusste Projektion des Weltgeistes ins Men- 
schenleben gibt. Unsere Neuzeit reißt auch hier der Vergangenheit 
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den Schleier ab und zeigt, dass keineswegs, wie bisher geglaubt, das 
Gewissen ein a priori-Geschenk eines gütigen Schöpfers ist, sondern 
dass der Mensch sich dieses Werkzeug zum Unterscheiden von gut 
und böse selber schmieden musste. Dass es kein absolut gleiches 
Menschengewissen gibt, lehrt die Ethnographie erkennen. Folgende 
Beispiele mögen erklären: 

Bei den brasilianischen Stämmen besteht, wie Honegger in 
seiner „Allg. Kulturgeschichte“ mitteilte, die Haupttugend darin, an 
möglichst vielen Feinden Rache zu nehmen und recht viele von ihnen 
zu verzehren. Bei den Fidschi-Insulanern sollen die Bezeichnungen 
Ehebrecher, Weiberdieb, Gehirnfresser als Ehrentitel gelten und die 
meisten Verbrechen vom Täter seinen Göttern zugeschoben werden, 
übrigens Göttern, die von den gut gebratenen Seelen derer leben, 
welche von ihren Anbetern aufgefressen werden. Die Neger des östli- 
chen Sudans glauben, dass Betrug, Diebstahl und Mord den Mann eh- 
re; ja, einzelne Stämme fordern den Mord als Beleg der Mannheit 
von ihren heranwachsenden Jünglingen. Sehr genial definierte auch 
jener Wilde, der da sagte: „Gut ist, wenn ich einem andern sein Weib 
raube, böse, wenn dieser mir es wegnimmt!“ 

Von angeborenen sittlichen Begriffen findet sich nirgends eine 
Spur; vielmehr erscheint Sitte und Moral als reine Abstraktion der 
Umgebung, der Erziehung und allgemeinen Bildung, so dass der Va- 
riationen viele sind. „Nur die Erkenntnis führt zur Humanität; die 
höchste Weisheit ist durchgehends die humanste!“ Die Grundlagen 
der moralischen Eigenschaften sind nach Darwin die sozialen In- 
stinkte, besonders Liebe, Sympathie und Gesellschaftstrieb, zu wel- 
chen die Reflexion beim Menschen fördernd hinzutritt. In den Ele- 
mentarzuständen der Völker erscheinen die Sitten und moralischen 
Eigenschaften als bloße Gewohnheiten; ja, selbst bei niederen und 
mittleren Intelligenzen unter hoch entwickelten Völkern treten sie 
nicht selten ebenfalls als solche auf, so dass Gewohnheit und Ge- 
wöhnung vielfach über Einsicht und Einsehen geht! 

Da sich nun viele Handlungen schwer in allen ihren Folgen er- 
messen lassen und ihr innerer Wert oft schwer bestimmbar ist, so 
wird es sich, wie Fr. Paulsen in seiner trefflichen „Ethik“ sagt, bei 
der Erziehung der Menschheit im Sinne der Gesamtwohlfahrt durch- 
weg darum handeln, gewisse, wertvolle ethische Automatismen ein- 
zuprägen, deren teleologische Notwendigkeit natürlich jederzeit 
durch Reflexion erkannt werden kann. 

In diesem Sinne ist der Blick in die Zukunft des Menschenge- 
schlechtes darum so tröstend, weil wir erkannt haben, dass der 
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Mensch, gegenüber dem unwandelbaren Instinkt des Tieres, sein Ge- 
wissen durch „Selbstschaffen“ fortbilden kann. Wie aber hat unsere 
Neuzeit die daraus folgende allgemeine Schulpflicht auffassen ge- 
lernt? 

Nicht mehr als „Nürnberger Trichter“ zum Einpfropfen möglichst 
vielen unverdauten Wissensballastes sondern zur gleichmäßigen 
Ausbildung von Leib, Seele und Geist zur höchstmöglichen Tugend 
im Sinne Rückerts: 


„Die wahre Tugend ist, dass Jeder jede Frist, 
Das tüchtig tut, wozu er taugt und tüchtig ist!“ 


Dann wird ein neuer Jahn nicht mehr klagen: 

„Dass die Schule zum Leben vorüben und die Schüler volks- und 
welt- und lebetüchtig ziehen und entlassen solle, betrachtet der 
Schulwitz nicht. Der Schulwitz entlässt die Schüler höchstens mit 
dem Zeugnis der Schulreife, mit dem Zeugnis der Weltreife aber 
niemals. Daher tut sich dann auf den Hochschulen der sonst demütige 
Bankrutscher, der Wortschnapper, der begehrliche Vorwisser, der 
eingebildete Ausgelernte als Gassentreter, Kneipenritter, Saufschafter 
und Raufbold auf, lernt nichts zu, was er braucht, und verlernt noch 
obendrein, was er mitbrachte; und die mit siebenfach gesiegeltem 
Lehrbrief als reif zur Hochschule abgehen, kommen unreif von dort 
wieder heim.“ 

Denn wir haben Lessings Wort zur Richtschnur genommen: 
„Ich habe immer gedacht, dass man das Menschengeschlecht bessere, 
wenn man die Jugend bessert!“ 

Leider hat man noch bis vor kurzem den oberflächlichen Symp- 
tomatikern geglaubt, welche meinten, mit besseren „Verhältnissen“ 
würden die Menschen besser werden. Der Kausaldenkende muss sich 
aber doch sagen, dass, weil unsere Verhältnisse Projektionen unserer 
Anschauungen sind, gerade die letzteren veredelt werden müssen, ehe 
erstere sich bessern können. Nur unter dem Drucke dieser selbst ge- 
schaffenen Menschenfesseln konnte Schiller seufzen: „Unser Ge- 
fühl für die Natur gleicht der Empfindung des Kranken für die Ge- 
sundheit.“ 

Es wäre unpassend, euch Schülern gegenüber auf die Einzel- 
heiten eingehen zu wollen, in welchen sich die jetzige Entwicklung 
und Erziehung des Menschen vollziehen kann. Die Hauptsache ist 
dabei die gewonnene Erkenntnis, dass wir nicht als Puppen auf einen 
wie auch immer gearteten Fatalismus willenlos hoffen und harren, 
sondern dass wir in klarerkannter Natur-, Organ- und Geistprojektion 
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synthetisch aufbauen den Übermenschen der neuen Zeit, wie sie 
Franz Evers prophetisch schaute: 

„Die neue Zeit erstarkt und beweist sich in immer kräftigeren 
Äußerungen. Innen und außen, in den Menschenseelen wie in den 
Gestaltungen des äußeren Lebens, drängte alles mit elementarer Ge- 
walt diesem neuen Jahrhundert entgegen — und dieses neue Jahrhun- 
dert wird das Jahrhundert einer zur Reife kommenden Menschheit 
sein. 

„Freier, als die Menschheit der vergangenen Jahrzehnte, ohne 
dröhnendes Kampfespathos, mit der selbstverständlichen Sieghaftig- 
keit in den Augen, bringen die Söhne der neuen Zeit neue Kultur. Es 
spielt sich eine gewaltige Befreiung der Menschenseele ab in diesem 
vulkanisch energischen Vorwärtstreiben auf allen Gebieten. Es sind 
die Gebiete der Technik und der Erfindungen, es sind die Gebiete des 
Handels und der Industrie, und es sind die Gebiete der Wissenschaft 
und, neuer Gefühlssphären, die diese neue Kultur einleiten, die sie 
fruchtbar machen wollen. 

„Auch das zu Ende gegangene Jahrhundert fing mit gewaltigen 
inneren Verschiebungen an; aber es musste noch in äußeren drama- 
tischen Konflikten seine Traditionen vernichten. Seine Revolutionen 
vollzogen sich noch mit äußerlichem Pomp, sie waren noch Schau- 
stücke für die Allgemeinheit. 

„Damals hatten die Romanen die Führung der europäischen Geis- 
teskultur; heute haben sie die Germanen angetreten. 

„Das neue Jahrhundert tritt mit individualeren Konflikten in Er- 
scheinung, seine Revolutionen spielen sich innerlicher ab, sie werden 
zu Reformationen, und seine Errungenschaften verlieren, den äußer- 
lichen Schaucharakter, sie gestalten sich persönlicher, einfacher und 
zielsicherer. 

„Mit der Wucht im Felde stehender Heere feierte das 19. Jahr- 
hundert seinen ehernen Geburtstag — mit der Kraft sozialer Er- 
rungenschaften und individuell seelischer Vermenschlichung hat das 
20. Jahrhundert seine goldene Siegeslaufbahn begonnen. Und wenn 
militärische Schlachtenmusik ihm auch sein Wiegenlied singen soll- 
te, es wird auch seine ruhigeren Klänge finden, Klänge des Friedens, 
Klänge versöhnender Kulturarbeit. 

„Wir im Herzen Europas aber, die wir gleichsam die Hellenen 
des neuen Zeitalters sind, wir sollen uns erkennen und finden, dass 
wir stark werden, für unsere Familie, für unser Vaterland. Aus der 
Tiefe unserer Volkskraft sollen wir schöpfen; da finden wir alle Vor- 
bedingungen zu neuer Kulturblüte: die Tiefe unserer Volkskraft sol- 
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len wir heilig halten.“ 
Nun gebet nach Hause und denket auf dem Heimweg des Spruch 
es: 


„Ex oriente lux!“ so lehrten 

Die Ahnen uns. — Doch Weise wissen: 
„Zuerst zur Erde sank die Sonne 

Im West —, bevor im Ost sie aufging. 
— — So auch zeugt Ureuropas Rune 
Der Weltenweisheit Keim und Kern! 


—— 
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Zweiter Abschnitt. 


AUSTARE 
Anfänge der Braut-Ehe. 


Am Montage der Lehrwoche spricht der Lehrer von „Sanatas“ zu 
seinen Schülern Folgendes: 

„Austare“, die Ostergöttin unserer Vorfahren, bringt nach rauen 
Winterstürmen den sehnenden Menschen Lenz und Liebe! Was ist 
Liebe? Seit Urbeginn suchen die Erdenkinder dieses Rätsel der 
Sphinx zu lösen. Bisher vergebens! In seiner „Philosophie der Liebe“ 
bestimmte der früher wohlbekannte Dr. med. Grabowsky das We- 
sen der Liebe derart, wie es die Neuzeit allgemein befriedigen dürfte. 

„Die beiden Sätze: „Ich bin“ und „Es sind Dinge außer mir“ be- 
dürfen keines Beweises und sind auch keines Beweises fähig. Sie 
stellen ein unmittelbares Wissen dar, aus welchem alles andere Wis- 
sen erst abgeleitet wird. Nur mit dem Dualismus, mit dem gegebenen 
Gegensatze von Ich und Nicht-Ich kann die wahre Philosophie begin- 
nen. 

Das Bewusstsein, dass außer dem Ich eine Welt existiert, die ich 
nicht bin,. offenbart uns unsere Unvollkommenheit Aber zugleich 
zeigt es uns auch den Weg zur Vollkommenheit. Denn was muss ich 
tun, um die bestehenden Gegensätze zu überbrücken? Offenbar bleibt 
nur Eins übrig: Die beiden Gegensätze, Ich und Nicht-Ich zu einer 
vollkommenen Einheit zu verschmelzen, sie vollständig in einander 
aufgehen zu lassen. Denn, schaffe ich einen von den beiden Gegen- 
sätzen weg, so bleibt nur Unvollkommenes übrig. Die Vollkommen- 
heit aber ergibt sich, wenn ich beide Gegensätze nicht bloß neben 
einander bestehen lasse, sondern sie auch einheitlich mit einander 
verschmelze. Denn Ich und Nicht-Ich sind zwar von einander geson- 
dert, bilden aber doch gemeinsam das Eine untrennbare All.“ 

Den Zustand der Sonderung (oder Zweiheit) und doch gleich- 
zeitigen Einheit von Ich und Nicht-Ich nennt Grabowsky Liebe, 
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im allgemein menschlichen Sinne. Wieder also sehn wir uns jener 
schon genannten „Zweieinigkeit“ gegenüber, die wir als makro- und 
mikro-kosmisches Kennzeichen der Polarität und der Sexualität auf- 
zufassen haben. „Im Anfange war das Geschlecht“, sagte Stanislaw 
Przybyszewki und wies damit auf das Hauptcharakterzeichen der 
Daseins-Welt hin. Und die Geschlechtspole deuten klar und deutlich 
auf ihren Zweck: im Spannungsfunken neue Einheiten zu schaffen 
und das Volk der Sterblichen unsterblich zu machen. 

Schon Schopenhauer und Hellenbach haben nachgewie- 
sen, dass die metaphysische Ursache der Liebe eine sexuelle ist, das 
heißt — wörtlich genommen — Folgengebende. „Das Kind ist Ursa- 
che und Folge der Elternliebe.‘“ — Diese Formel soll nach druidi- 
scher Weisheit das Menschenrätsel lösen. 

Die Sexual-Magie ist die stärkste seelische Kraft, welche 
den Menschen beeinflussen kann. Für die Geschlechtsliebe ist der ro- 
heste und ungebildetste Mensch ebenso empfänglich wie der oberste 
der obern Zehntausend. 

Die Neuzeit zeigt, dass das Geschlecht auch die einzige all- 
gemein wirksame Handhabe ist, um die Menschheit zu zügeln, zu 
bilden und zu bessern! Ist doch der Geschlechtstrieb das einzige, Je- 
dem verständliche Hineinragen des Metaphysischen ins Physische! 
Früher hat sein Gegenpol, die Todesfurcht, dazu dienen müssen, die 
Massen im Zaum zu halten. Auf der Todesfurcht bauten sich Kirche 
und Staat auf, und Todesfurcht ist lange genug der Kitt unseres mor- 
schen Gesellschaftsgebäudes gewesen. 

Wie der Mensch den Tod flieht, so sucht er die Geschlechtsliebe. 
Warum denn nicht ihn bei dieser gleichstarken Wurzel packen und 
auf den wilden Stamm edle Reiser pfropfen? 

Die Todesmagie entzieht sich zudem der Erforschung in hohem 
Grade, während die Sexualmagie par excellence: Die Geschlechter- 
magie nur durch den Schleier der Prüderie bisher verdeckt gehalten 
wurde. Und sollte der ernste Forscher und Lehrer vor diesem durch- 
sichtigen Schleier halt machen, wenn er dahinter die Lösung des Le- 
bensrätsels zugänglicher weiß als hinter dem Majaschleier des tod- 
bringenden Saisbildes? 

Außerdem ist es tausendmal leichter, auf dem Wege der Zeu- 
gungsreform gesunde Menschen in die Welt zu setzen, die natur- 
notwendig auch seelisch bildungsfähiger sind, als in allzu pessimi- 
stischer Verzweiflung das Dasein zu verfluchen, oder in allzu opti- 
mistischer Weise von der „Besserung der Verhältnisse“ bessere Men- 
schen zu erwarten. Die „Verhältnisse“ sind doch, wie gesagt, ein Ar- 
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tefact des Menschengeschlechtes können also unmöglich edler sein, 
als das jeweilige Menschenmaterial, das sie schuf. 

Darum war es ein impotenter, unfruchtbarer Weg, die bösen 
Nächsten durch das Gruseln der Todesmagie und mehr oder minder 
bewusst falsche Vorspiegelungen eines „Jenseits“ auf bessere Wege 
zu bringen. Ein kraftstrotzender Mann wird für die wahre Natür- 
lichkeit zeugen! Nicht mit dem Munde, sondern mit den Lenden! 

„Seid fruchtbar und mehret euch“, das ist das Gottesdogma der 
vorgeschichtlichen welterobernden Arier, welches uns durch das jü- 
dische Testament überliefert wurde! 

Ein feiger Seitenblick auf Malthus wäre Fahnenflucht. Denn 
die famose Übervölkerungslehre des biedern englischen Hochkir- 
chenpfäffleins ist ein wissenschaftlicher Nonsens, nur in die Welt ge- 
setzt, um den schlemmenden obern Zehntausend nicht den Appetit zu 
verderben, sodass sie beim üppigen Dessert, die frommen, von keiner 
Arbeit beschmutzten Finger über das gemästete Bäuchlein gefaltet, 
mit heuchlerischem Seufzen sagen können: „Ja, ja; Elend und Not 
müssen nun mal in der Welt sein, damit keine Übervölkerung ein- 
tritt!“ 

Ein Pfui wäre zu gut für diese zum Glück selten gewordenen 
Manchestermänner, die den allgemeinen Mord des Menschenwesens 
in statu nascendi predigen, um durch die „Enthaltsamkeit von Kin- 
dern“ nicht in den Zwang der Enthaltsamkeit von Genüssen geraten 
zu müssen! 

Nur die sexuelle Liebe erfüllt ihren Naturberuf: die folgenlose ist 
Wollust. Noch immer hat die Geschichte gezeigt, dass ein Volk mit 
der sinkenden Geburtenziffer entartete und von kinderfrohen Stäm- 
men leicht überwältigt wurde. Die „Vagina populorum“, der europäi- 
sche Norden, hat seit den Tagen der Eiszeit die kinder-scheuen Süd- 
völker unterjocht und ihnen seinen arischen Herrenstempel einge- 
brannt. 

Das außereheliche Kinderzeugen eines geistig 
oder körperlich Gesunden ist dem Volke zweck- 
dienlicher als die korrekte. Ehe eines impotenten 
Pharisäers! 

Auch die zu weit getriebene Konzeptionsverhinderung ist ein 
Selbstmord der Völker! Sehet Frankreich, das entvölkerte. Nur weni- 
ge Forscher haben den Mut gehabt, für die gesunde Zeugung zu zeu- 
gen: Und der Erfolg eines Preisausschreibens des rührigen Vorkämp- 
fers Dr. M. G. Conrad: „Zur Wiedergeburt der Kulturmenschheit“ 
in den neunziger Jahren ist in weitesten Kreisen unbekannt geblieben. 
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Eine Lösung des Reallehrers Heinrich Solger streifte nur ganz zag- 
haft das Problem: 

„Es ist merkwürdig, dass die Geschlechtsverhältnisse nicht mehr 
geachtet werden. Als ich zum ersten Male die Ausführungen Dar- 
wins über geschlechtliche Zuchtwahl las, vernahm ich mit Staunen, 
was die Natur alles aufbietet, um die Fortpflanzung zu einem Hebel 
des Fortschritts zu machen, und welch ungeheuren Einfluss eine Än- 
derung des Geschlechtslebens hat. Warum, dachte ich, lernen wir 
Menschen so wenig von der Natur? Wie selten denkt man bei einer 
Heirat an das Nächstliegende, die Abstammung und die Gesundheit 
des Paares! Wie viele sind durch Vererbung belastet! Wie viele ha- 
ben sich ruiniert, bevor sie zur Ehe gelangen! Und welche Sünden 
kommen in dieser selbst noch vor! Wenn Dr. Damm die unnatürli- 
che Sinnlichkeit mit ihren Folgen „die Krankheit der Welt“ nennt und 
als die Hauptquelle der allgemeinen Entartung bezeichnet, so mag 
sein Ausspruch so manchem als zu hart erscheinen; es muss aber je- 
denfalls zugegeben werden, dass die geschlechtlichen Ausschweifun- 
gen den Kernpunkt des Lebens berühren und dass sie schon ganzen 
Völkerschaften den Untergang bereitet haben. Die Männer, die gleich 
Mantegazza den Mut besitzen, geschlechtliche Fragen offen zu 
besprechen, verdienen unsere Anerkennung. Die Begründung gesun- 
der Ehen ist so wichtig, dass sie ohne Rücksicht auf Empfindlichkeit 
erörtert werden darf. Die Heiraten zwischen nahen Verwandten, von 
Lungenleidenden, Epileptischen usw. müssen verhindert werden. In 
zweifelhaften Fällen hat der Amtsarzt ein Urteil abzugeben. Die 
Hauptsache ist aber, dass das Volk erfährt, welche Heiraten zu ver- 
meiden und welche zu begünstigen sind. Dass z. B. eine Kreuzung 
der Stämme, ein Auffrischen der Ortsbevölkerung durch anderes Blut 
innerhalb der Rasse sehr vorteilhaft ist, sollte längst und überall be- 
kannt sein. 

Die allgemeine Volksstimmung, die Sitte, muss sich aber be- 
sonders mächtig erweisen, wenn Fragen der Ehe vorliegen. Dass ein 
junger Mann ein altes Weib heiratet, um Vermögen zu erlangen, oder 
dass sich ein Mädchen mit einem hochbejahrten Manne verbindet, um 
versorgt zu sein, das sollte einen Sturm der Entrüstung hervorrufen, 
der von jeder Nachahmung abschreckte. Dagegen sollen die Verlöb- 
nisse, die von schönen Jungfrauen und Männern aus reiner Liebe ge- 
schlossen werden, die allgemeinste Freude erregen und zu Geschen- 
ken u. dgl. Anlass geben. Die Sitte muss noch dahin führen, dass je- 
der Verstoß gegen die Gesetze der Gesundheitslehre als Sünde be- 
trachtet wird, dass aber alle Unternehmungen, die zur Hebung der 
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Volkskraft dienen, das höchste Lob erhalten. Nachdem man seither 
den Dichtern, die uns ins Reich der Träume führen, in erster Reihe 
Denkmäler gesetzt hat, wird man künftig auch den edlen Männern, 
die uns vor Entartung schützen, die größten Ehren erweisen. Es ist 
Zeit, dass die Menschen den Kindheitszustand, wo die Phantasie das 
Zepter schwingt, verlassen und ins Mannesalter treten, wo die Ver- 
nunft die Herrschaft führt. Es ist höchste Zeit, das Wähnen mit dem 
Wissen zu vertauschen und aus dem Reich des Glaubens in das des 
Forschens zu gelangen! — 

Die andere Lösung der Preisaufgabe durch den Lehrer am Poly- 
technikum in Helsingfors, Max Seiling, ging schon tiefer auf das 
Problem ein: 

„Wir sind mit dem immer weiter heruntergehenden Durch- 
schnitts-Lebensalter bald bei 30 angekommen und haben unter 3000 
Menschen nur einen 90-jährigen aufzuweisen. Sehr bezeichnend ist 
es auch, dass man dem Menschen, im Gegensatz zum ausgewach- 
senen Tiere, sein Lebensalter ziemlich leicht ansieht, weil er eben, 
kaum nachdem er jung war, schon zu altern anfängt, so dass die 
wichtigste Lebensperiode, die Stillstandsperiode, bei ihm die kürzes- 
te ist, während es doch gerade umgekehrt sein sollte.“ 

Kein Wunder! Wie verläuft denn, vom gesundheitlichen Stand- 
punkt aus betrachtet, das Leben des typischen Kulturmenschen? Von 
einem kranken Vater gezeugt, wird er von einer kranken Mutter emp- 
fangen. Über die Motive zum Begattungsakt gibt uns Schillers 
Franz Moor eine sehr lehrreiche Aufklärung; ich will hier nur eines 
erwähnen und mich dabei gelinde ausdrücken: das Angeheitertsein 
des Vaters. 

Gesunde Eltern können wir natürlich nicht mit einem Male her- 
vorzaubern. Sie werden sich allmählich von selbst finden, wenn wir 
erst für die Gesundheit unserer Kinder gesorgt haben. 

Dass diese Idee immer weitere Anhänger fand, zeigte auch ein 
Artikel des Dr. W. Herrman in der Zeitschrift „Neue Heilkunde“ 
(Berlin 1895, 23). 

„In der Schrift: „Offener Brief an Se. Majestät den Deutschen 
Kaiser und König von Preußen“, welche unter dem Titel „Schwarz-- 
Rot-Gold“ (Verlag der Biographischen Anstalt, Berlin N., 1892) be- 
sonders unter den Anhängern des Oberstlieutenant M. v. Egidy 
großes Aufsehen erregte, findet sich in dem die sexuelle Not be- 
handelnden zweiten Teile folgende Bemerkung: 

„Nach meiner und anderer Ärzte jahrelangen Beobachtung gehen 
psychische Durchseuchung der Volksmassen mit physiologischer De- 
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generation Hand in Hand, vergiftete Leiber werden immer vergiftete 
Seelen erzeugen — und in ungesunden Köpfen können nur ungesunde 
Ideen spuken.“ 

Da also ein gesundes Volk die Grundbedingung einer gesunden 
Kultur ist, wird in meiner oben genannten Schrift eine allgemein gül- 
tige Sexual-Hygiene verlangt; dabei fand sich der ethisch und physio- 
logisch vollberechtigte Satz: 

„Bei der Landespferdezucht gelten die strengsten Rasse und 
Reinheits-Vorschriften: der homo sapiens aber darf ungestraft Krüp- 
pel, Aussätzige und Geisteskranke in die Welt setzen.“ 

Diese unbestreitbaren Wahrheiten zogen sich damals den Vor- 
wurf der Frivolität zu, und hatten viel zu kämpfen mit der Anschuldi- 
gung einer Entschleierung des „Sexual-Geheimnisses“. In der eigen- 
artigen Schrift „Jesuarische Religion“ (1888, Leipzig, F. Volkmar) 
von M. F. Sebaldt, des damaligen Herausgebers der ersten Egidy- 
Zeitschrift „Angewandtes Christentum“, (in welcher ich (Dezember 
1891) meine Ideen durch einen Artikel „Jesuarischer Sozialismus“ zu 
verbreiten suchte), bewies der Verfasser, dass sich auch der große 
Weise von Nazareth mit der Sexual-Frage befasst habe. Und in des- 
selben Verfassers vielangefeindeten Schrift „Jesus der Arier“ N) wird 
unserer, aus Asien stammenden „Zivilisation“, die äußerlich prüde, 
innerlich hohl und unsittlich ist, bereits die reinere germanische Ras- 
senmoral entgegengestellt, die „Ethische Kultur des Nordens“, wel- 
che schon dem Tacitus imponierte, welche das durch orientalische 
Einflüsse verfaulte Rom zu Boden warf und dem wahren Christentum 
ein gesundes Wurzelfeld bot, von dem aus es die Welt eroberte. 

Diese altgermanische Rassenmoral fußte auf dem instinktiv ge- 
fühlten und klar durchschauten Hauptprinzip der Natur: der Sexual- 
Magie. Bevorzugung des Starken, Tauglichen, Dauernden, vor dem 
Schwächlichen, Kranken, Vergänglichen. Nur auf diesem Boden 
konnte die Entwicklungslehre Darwins von der Zuchtwahl reifen. 
Dieses oberste Sexual-Gesetz lässt weder die sinnlichen Ausschwei- 
fungen der eintägigen Bordell- oder lebenslänglichen Kaufehe- 
Prostitution ungestraft, noch die Verirrungen und Perversitäten der 
Askese und Eingeschlechtlichkeit. 

In den von Sebaldt begründeten „Psychologischen Gesell- 
schaften“, die heute noch in Frankfurt a. M. und Stuttgart blühen (wo 
er, süddeutschem Brauche folgend, seinem Namen den seiner Ehe- 
frau, v. Werth, anfügte), wies er unter dem Beifall wissenschaft- 


1) Aus welcher wir im ersten Teile einen Auszug brachten. 
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licher Fachleute in zahllosen Vorträgen zuerst darauf hin, dass nicht 
allein das normale Sexualleben, das im Metaphysischen wurzele, wie 
es Schopenhauer deutlich aufgezeigt, sondern dass auch die Se- 
xual-Magie aller Mystik zu Grunde liegt, sowie ihren Auswüchsen im 
religiösen Wahnsinn, im modernen Spiritismus, sowie im tollen He- 
xen-Unwesen des Mittelalters. 

Abgesehen von der metaphysischen Seite der „Magie“ (die nur 
eine Ausgestaltung des Weltprinzips der Polarität ist), steht auch die 
physische Seite aller Hexerei unter Sexual-Gesetzen. 

Es sei hier nur daran erinnert, dass alle so genannten „magischen 
Phänomene“ dem Sexual - Gebiet entspringen. Bekanntlich haben die 
„Medien“ ihre Glanzzeit im Allgemeinen in der Pubertätsentwick- 
lung, und bei Frauen außerdem noch in der kritischen Zeit der ge- 
schlechtlichen Erlöschung und in den Tagen der Menstruation. (Vgl. 
G. C. Wittichs Pubertätszustände und die erotischen Erscheinun- 
gen, die Professor Dr. Pinoff in Breslau an dem Medium Dr. 
Nees v. Esenbeck beobachtete.) Geschlechtlich abnorme Perso- 
nen, wie der Hermaphrodit Slade, haben die seltsamsten somnam- 
bulen Psychosen gezeigt, während bei Losung der sexuellen Span- 
nung alle abnormen Erscheinungen ausbleiben, was sich besonders 
bei dem in München von einer wissenschaftlichen Kommission ge- 
prüften „Materialisations-Medium“ Tamke gezeigt hat, welches 
nach seiner Hochzeit keine nennenswerte medianime Kraft mehr be- 
saß, welche sich jedoch vor der Geburt ihres Kindes wieder einstell- 
te! Ich erinnere an Simson und Brunhilde, sowie an die Jungfrau von 
Orleans, die (wie Schiller psychologisch richtig dargestellt hat) mit 
ihrer Keuschheit ihre magische Suggestionskraft verlor. Da das Se- 
xual-Nervenleben im Unbewussten, Außer- oder Inner-Sinnlichen 
verläuft, so können naturgemäß durch meine materialistischen Herren 
Kollegen weder in der Pathologie noch in der Vivisektion an Men- 
schen die Sexual-Rätsel gelöst werden. 

Sebaldt wagte sich zuerst an die schwierige und gefährliche 
Aufgabe, die Sexual - Magie im Experiment von somnambulen Per- 
sonen zu erforschen. Allein die heuchlerische Sittenmoral unseres 
prüden Philistertums störte ihn nur allzu bald. Schon in Frankfurt 
hatte sich die Polizei in seine Experimente gemischt, musste ihn aber 
straffrei lassen. Nach München übergesiedelt, wo er zum Vorsitzen- 
den der theosophischen Loge gewählt wurde, suchte Sebaldt auch 
in der dortigen „Gesellschaft für wissenschaftliche Psychologie“ den 
Nachweis zu führen, dass alle Magie nur Sexual-Problem ist. Und der 
Prozess gegen den Hypnotiseur Czeslaw Czynski, über welchen 
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Sebaldt die erste Veröffentlichung durch seine Monographie in der 
„Gegenwart“ (1895. 1.) gab, sollte ihm Recht geben. 

Kurz darauf stellte er den Mitgliedern der genannten Gesellschaft 
eine junge Klosterschwester vor, die als Medium in der Wohnung des 
Dr. du Prel und vor der Redaktionskommission einer Münchener 
Tageszeitung interessante, einwandfreie Proben ihrer somnambulen 
Anomalien gab. Eines Tages schrieb sie automatisch im Traume, dass 
sie von einem Wirt vergewaltigt worden sei. Und da sie tatsächlich 
große psychische Gestörtheit zeigte, welche die sexual-magischen 
Experimente Sebaldts unmöglich machte, so veranlasste dieser sie 
im guten Glauben an ihre Anschuldigung, eine Anzeige bei der 
Staatsanwaltschaft zu machen. Die Sache kam aber Sebaldt schon 
nach einigen Tagen so verdächtig vor, dass er sich bemühte, die An- 
zeige zurückzuziehen, weil er sein Medium nicht ganz für zurech- 
nungsfähig hielt. Aber die Behörde, die auch noch anderweitige Ver- 
dachtsmomente gegen jenen Angeschuldigten gefunden zu haben 
glaubte, gab der Rücknahme keine Folge und ging ex officio vor. Die 
Anklage kam vor das Schwurgericht, wo die Hauptbelastungszeugin 
ihre Anschuldigung unter dem Eide nicht aufrecht erhalten konnte, 
und der Staatsanwalt, der seine Anklage fallen lassen musste, richtete 
seinen Zorn naturgemäß gegen den Zeugen Sebaldt, dem unter 
Vorhalt der Frankfurter Affaire vorgeworfen wurde, er sei ein „hyp- 
notischer Don Juan“, der „aus Eifersucht seinen Nebenbuhler fälsch- 
lich angeschuldigt“ habe. Der angeklagte Wirt wurde mangels Be- 
weises freigesprochen, und die Münchener Klatschpresse fiel über 
den blamierten Hypnotiseur her, obgleich er vergeblich die Königli- 
che Polizeidirektion als Zeugin hinstellte, dass die Anzeige zurück- 
genommen wurde. Eine Anklage oder gar Verurteilung Sebaldts 
wegen Beleidigung ist nicht erfolgt, vielmehr hat derselbe sich bis 
heute seine Unbestraftheit zu erhalten vermocht. Und die Zukunft 
gab ihm Recht. Kurz darauf wurde der Wirt wegen gleichen Verbre- 
chens bestraft, wobei es sich zeigte, dass er auch deshalb vorbestraft 
war. 

Ist es somit dem bisher einzigen Forscher auf dem dunkeln Ge- 
biete der Sexual-Magie verwehrt worden, weiter zu suchen (denn ge- 
brannt’ Kind scheut das Feuer), so sollten sich doch auf Sebaldts 
Anregungen hin meine Herren Kollegen, die sich für den Okkultis- 
mus interessieren, und durch ihr Doktordiplom vor niedrigen Ver- 
dächtigungen geschützt sind, den unterbrochenen Faden wieder auf- 
nehmen, um ganz in das Innere des Labyrinthes zu gelangen, zu wel- 
chem auch die Forschungen des hervorragenden Suggestions- 
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Therapeuten Baron Dr. v. Schrenck-Notzing schon Wege ge- 
wiesen. — Ich wiederhole zum Schlusse nochmals, dass eine Ände- 
rung unserer gar weisen fin-de-siecle-Kultur nur möglich ist durch 
eine Regeneration unserer Rasse. Und die ist nicht zu erzielen mit 
Preisausschreiben, wie das Münchener, sondern nur durch das Studi- 
um und die Nutzanwendung der naturgemäßen Sexual-Magie! ').“ 
So weit Dr. Herrman. 

Da sich die Forschungsergebnisse vor Schülern nicht ins Einzel- 
ne wiedergeben lassen, seien nur die für unsere Theorie in Betracht 
kommenden Schlussfolgerungen der sexual-hypnotischen Experimen- 
te hier wiedergegeben. Die hypnotische Seite der Versuche findet am 
fünften Tage unserer Lehrwoche eine Erklärung. 

Sebaldt fand durch seine Versuche den größten Teil der alteu- 
ropäischen Sexual-Vorstellungen bestätigt. Vor allem die Polaritäts- 
erscheinungen, die dem Wesen der Zeugung (= Zwei-gung) zu Grun- 
de liegen, sowie die Hauptstütze der arischen Sexual-Mystik: die 
seelische Induktion eines Sterbenden auf das zeu- 
gende Paar der Wahlverwandten! Das „organisierende 
Prinzip“ Du Prels bei der Zeugung und Embryonalformung ist also 
kein vierdimensionales transzendentales Subjekt, sondern das über- 
schießende Beharrungsvermögen einer gleichzeitig abgelaufenen or- 
ganischen Lebenswelle. Ein mit chemischen Vorgängen vertrautes 
Medium verglich einst die Zeugung mit einer chemischen Neuver- 
bindung bei gleichzeitiger Auflösung einer bisherigen Molekular- 
verbindung. Die Chemiker müssen diese Entsprechung geahnt haben, 
als sie die Transfusion eines Elementes aus einer Gruppe in eine an- 
dere, unter gleichzeitiger hochgespannter Elektrizitäts-, Licht-, Wär- 
me-, Schall- etc. Erscheinung eine Vereinigung „in statu nascendi“ 
nannten. Jede Störung des Vorganges (in der Chemie wie bei der 
Zeugung) ruft schwere Schäden hervor. 

Auf die theosophische Seite dieser interessanten Auffassung 
kommen wir am sechsten Tage zu sprechen. 

Wenn uns das Wesen und die Wichtigkeit einer gesunden, unbe- 
schränkten Zeugung glaubhaft geworden, so ist es Pflicht der Neu- 
zeit, die passende Form für diesen wichtigsten Lebensvorgang zu 
finden. Alle prüden Einwendungen müssen mit Schopenhauers 
Wort widerlegt werden, dass es eine Narrheit sondergleichen sei, 
wenn die Menschen über ihre allerwichtigste Angelegenheit nicht 


1) Die Anregungen Sebaldts haben den Forscher Dr. du Prel zu seinem 
Aufsatze über die „Menschenzüchtung“ veranlasst, der am Ende dieses Buches steht. 
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reden sollten. Und ich würde euch beleidigen, wenn ich bei euch kei- 
nen Ernst dabei voraussetzte. Natürlich muss die sexual-notwendige 
polare Spannung des Schamgefühls nicht allein bewahrt, sondern ge- 
genüber der früheren leichtfertigen Auffassung noch sehr verstärkt 
werden. Denn nur eine durch wahre Scham, d.h. Auseinanderhaltung 
hochgespannte Polerregung kann eine vollgültige, kräftige Entladung 
und ein gesundes, reifes Produkt ergeben. Nur der gespannte Bogen 
schleudert den Pfeil! 

Welche Form der Neuzeit-Ehe deutete sich schon dem XIX. 
Jahrhundert an? 

Dr. Eduard Carpenter hatte im zweiten Teile seiner Schrift, 
„Die Ehe in der freien Gesellschaft“ interessante Ausblicke gegeben; 

„Die monogamische Ehe, wie sie von Kirche und Staat beurkun- 
det und sanktioniert wird, reicht, obwohl sie dem (Zweieinigkeits-) 
Ideale anscheinend zustrebt, zum größten Teile nicht an dasselbe her- 
an. Denn indem sie — wie es in einer ungeheuren Anzahl von Fällen 
geschieht — einen Bund auf Nichts als auf den äußeren Druck von 
Kirche und Staat gründete, schuf sie eine ihrer Natur nach unver- 
kennbar schlechte und würdelose Einrichtung; während sie in glück- 
licheren Fällen durch eine zu große Ausschließlichkeit sich zu ver- 
hängnisvoller Beschränktheit und. Fäulnis verurteilt hat. 

„Betrachtet man rückschauend die Frage von der historischen 
und physiologischen Seite, so könnte man unstreitig und mit einem 
Schein von Wahrheit behaupten, dass der Mannmensch seiner Natur 
und seinen Bedürfnissen nach polygamisch veranlagt sei. Eine ihn 
wirklich fesselnde Liebe aber wird immer bei psychisch Reifen einen 
unitarischen Charakter annehmen. Andererseits lässt sich von der 
Frau nicht behaupten, dass sie ihrer physischen Natur nach poly- 
andrisch — wie der Mann polygamisch — veranlagt sei. Gibt es un- 
bestreitbar auch Beispiele von Frauen, die sowohl unter wilden als 
auch unter zivilisierten Völkern im Zustande der Polyandrie leben, so 
bewirken doch die größere Beschränkung der geschlechtlichen Be- 
dürfnisse des Frau und ihre langen Schwangerschaftsperioden, dass 
ihr in physischer Hinsicht ein Gefährte genügt, während außerdem 
ihre Fähigkeit, in dem einen Gefährten aufzugehen, vielleicht eben 
gerade. durch die größere Anhänglichkeit ihrer Liebesnatur nach- 
drücklich betont wird. 

„Wir können also sagen, dass wir sowohl beim seelisch gesunden 
Manne wie bei: der Frau eine deutliche Tendenz zur Bildung einer 
ehelichen Doppeleinheit (höchst ungern würde ich das Wort 
„Monogamie“ wegen der damit verknüpften trüben Vorstellungen 
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anwenden) wahrnehmen. Kann es auch nicht unser Wunsch sein, sol- 
chen natürlichen Bündnissen das Gepräge einer irrtümlichen Unwi- 
derruflichkeit oder dogmatischen Ausschließlichkeit aufzudrücken, 
so kommt es uns doch darauf an, heute schon eine Anerkennung des- 
sen auszuwirken, dass die Tendenz zu deren Bildung eine natürliche 
von allen erkünstelten Gesetzen unabhängige Tatsache ist, gerade- 
so wie man an die natürliche Neigung zweier Atome von verschiede- 
nen chemischen Substanzen, eine dauernde Atom- oder Molekular- 
verbindung einzugehen, zu glauben vermocht hat. Nach unserer Be- 
hauptung wird diese Tendenz veranschaulicht durch das tatsächliche 
Wachstum und die Entwicklung solcher Bedürfnisse, welcher mit 
Geduld und liebevoller Sorgfalt in einer langen Spanne von Jahren 
aufgebaut, in gewissem Sinne zuletzt unerschütterlich. werden. 

„Ohne Zweifel wird die Andeutung der bloßen Möglichkeit ver- 
mehrter Freiheit in Bezug auf die Geschlechtswahl und die Ge- 
schlechtserfahrung für manche Leute sehr beunruhigend sein. Das ist 
aber, wie ich glaube, nicht deshalb der Fall, weil. sie überhaupt damit 
unbekannt wären, dass die Männer bereits eine beträchtliche Unge- 
bundenheit sich herausnehmen, und dass ein bestimmter Teil der mit 
dieses Ungebundenheit unzweifelhaft verbundenen Übel der Tatsache 
entspringt, dass jene nicht anerkannt wird; auch nicht deshalb, weil 
sie nicht wüssten, dass Frauen und Mädchen in ungeheurer Anzahl 
schreckliche Trübsal und Angst infolge der grenzenlosen Ge- 
schlechtsunerfahrenheit, in welcher sie erzogen werden und leben 
müssen auszustehen haben; sondern es geschieht deshalb, weil diese 
guten Leute meinen, dass auch die geringste Lockerung der zwischen 
den Geschlechtern aufgerichteten formalen Schranken eine vollstän- 
dige Lösung aller Bande, sowie die Herrschaft nackter Zuchtlosigkeit 
zu bedeuten habe und auch bedeuten solle. Sie sind von der Überzeu- 
gung beseelt, dass nur die allerstraffste, die Raserei allerdings stei- 
gernde Zwangsjacke die Gesellschaft vor Tollheit und Vernichtung 
schützen könne.“ 

A. Dumas Sohn sagte im Gegenteil einmal: 


„Jeder gesunde Geistesarbeiter muss monatlich einmal eine Lie- 
derlichkeit begehen, um davon beschämt, aber fröhlicher zum häusli- 
chen Herd zurückzukehren.“ 


Dr. Carpenter stellte für seine Musterehe folgende Bedin- 
gungen auf: 


1. die Förderung der Freiheit und Unabhängigkeit der Frauen; 
2. die Einrichtung eines vernunftgemäßen, Kopf und Herz befrie- 
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digenden Unterrichts beider Geschlechter in der Jugendzeit; 


3. die Anerkennung der Ehe selbst als eines freieren, geselligeren 
und weniger kleinlich-ausschließlichen Verhältnisses; mit Schei- 
dungserleichterung. 


„Es muss eingeräumt werden, dass Punkt 1 von grundlegender 
Wichtigkeit ist. Wie wahre Freiheit nicht ohne Liebe sein kann, so 
kann wahre Liebe auch nicht ohne Freiheit sein. Man kann sich ei- 
nem andern nicht in Wahrheit. hingeben, wenn man nicht von vorne- 
herein Herr seiner selbst ist.“ 


Was den Punkt 2 anbetrifft, so konnte schon damals Niemand das 
Wünschenswerte der Erteilung eines aufklärenden Unterrichtes bei- 
der Geschlechter über ihre gegenseitigen Pflichten und Rechte völlig 
bestreiten (immer mit der Reservatio des spannungsnotwendigen ge- 
sunden Schamgefühles). Das geschlechtsreife Weib ist völlig in sei- 
nem Rechte, wenn es über seine physischen Zustände und über die 
Physiologie der Liebe so viel Aufklärung sich verschafft, wie ihm 
möglich ist! Es ist ungeheuerlich, dass die Erstwirkung des Ge- 
schlechtszaubers, dessen wahres Wesen durch ein wenig Erfahrung 
enthüllt werden würde, über das Schicksal vielleicht zweier Men- 
schen für Lebenszeit entscheiden soll. Gemeinschaftliche Erziehung, 
bis zu einer gewissen Grenze auch Gemeinsamkeit von Spielen und 
Leibesübungen, sowie die Beseitigung jenes törichten Aberglaubens, 
dass Corydon und Phyllis, weil sie sich, am Thore sitzend, zufällig 
geküsst haben, nun ihr ganzes Leben hindurch zusammenbleiben 
müssen, würden die Dinge bald erheblich bessern. Auch würde eine 
in den Grenzen der Vernunft bleibende Vertraulichkeit der beiden 
Geschlechter in der Jugend — gemäßigt, wie sie durch die voraufge- 
gangene Erziehung und das Verrauchen der blinden Leidenschaft sein 
würde — nicht notwendigerweise eine Zunahme gelegentlicher oder 
verborgener Geschlechtsverhältnisse zu bedeuten haben. Selbst wenn 
aber Zufälligkeiten dieser Art vorkommen sollten, so würden sie 
nicht die verhängnisvollen und unverzeihlichen Sünden sein, als wel- 
che sie jetzt — wenigstens in Bezug auf die Mädchen — betrachtet 
werden. (Und was die egoistische Mannesforderung des jus primae 
noctis betrifft, so wird deren Unnötigkeit illustriert durch das leiden- 
schaftliche Begehren nach jungen Witwen.) Obgleich die Anerken- 
nung von etwas wie einem vorehelichen Geschlechtsverkehr dem 
Temperament eines nördlichen Volkes wahrscheinlich fremd bleiben 
würde, so steht doch die Frage offen, ob nicht die Gesellschaft hier, 
indem sie in ihrer tödlichen und fetischistischen Angst vor der Sache 
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die Jugend beiderlei Geschlechtes in Unwissenheit, Heimlichkeit und 
Abgeschlossenheit voneinander hielt, größere Übel geschaffen als 
verhütet hat, und ob sie nicht in Wirklichkeit das von ihr gefürchtete 
besondere Übel eher verschärft als gemildert hat. 

„In Punkt 3 gelangen wir zu einer innerhalb der Ehe selbst zu 
bewirkenden Herstellung eines freieren vollkommeneren und gesün- 
deren Verhältnisses, als es in gegenwärtiger Zeit existiert. Anzie- 
hend, wie das Ideal einer ausschließlichen Anhänglichkeit auch ist, 
läuft es, wie wir bereits gezeigt haben, die verhängnisvolle Gefahr, in 
rein stagnierender Doppelselbstsucht unterzugehen. 

„Eine Ehe, so frei, so aus eigenen inneren Trieben hervorgehend, 
dass sie dem Paar in den gemeinsamen nicht nur, sondern sogar in 
den gesonderten Gegenständen seines Wirkens und seines Interesses 
weite Abstecher gestattete und doch beide im Banne absoluter Sym- 
pathie zusammenhielte, würde gerade vermöge ihrer Freiheit von um- 
so fesselnderer Anziehungskraft, gerade durch ihre Zwanglosigkeit 
und ihren weiten Spielraum um so reicher und lebensfähiger, ja, in 
gewissem Sinne unzerstörbar sein — dem Verhältnis zweier Sonnen 
gleich, welche, in schwungvollen elastischen Kurven kreisend, von- 
einander nur zurückweichen, um alsbald mit erneuter Schnelligkeit in 
enge Annäherung aneinander zurückzukehren, und deren Strahlen 
sich zur herrlichen Pracht eines kosmischen Doppelsternes vereini- 
gen.“ 

Die Unfähigkeit, diese kosmische Wahrheit (der Sexual-Magie) 
einzusehen und zu begreifen, die engherzige physische Leidenschaft 
der Eifersucht mit der kleinlichen Idee des Privateigentumsrechtes 
auf eine zweite Person, und die daraus resultierenden kirchlichen, ge- 
setzlichen und gesellschaftlichen Vorurteile — sie alle haben sich 
zusammengetan, uni die eheliche Liebe zu erwürgen und in Egois- 
mus, Wollust und Gemeinheit zu ersticken! 

„Die Liebe besitzt, wenn sie überhaupt tief empfunden wird, ein 
transzendentales Element, welches es für die beiden Liebenden, 
selbst dann, wenn sie durch vorübergehende Geschlechtsanziehung 
einander nahe gebracht worden sind, zur natürlichsten Sache in der 
Welt macht, einander ewige (d. h. doch nur „gesetzliche“, ewa = Ge- 
setz) Treue zu schwören. Etwas ganz Diabolisches und Mephistophe- 
lisches aber steckt in der Praxis des Gesetzes, welches, in diesem kri- 
tischen Momente gewissermaßen von hinten heranschleichend, die 
beiden, indem sie ihre Gelübde austauschen, belauscht, voller Tri- 
umph sein Buch zuklappt und ausruft: „Jetzt seid ihr verheiratet und 
für den Rest eures natürlichen Lebens geliefert!“ 
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In Betreff der Scheidung könnte die Ansicht der katholischen 
Kirche maßgebend sein, welche (da sie eine eigentliche Eheschei- 
dung nicht kennt) eine unglückliche Zwangsehe aufhebt, indem sie 
sie für „ungültig“ erklärt. Und was könnte wohl ungültiger sein, als 
ein Liebesbund ohne Liebe, ein Treueschwur ohne Treue! 

Der einzige Punkt, der zu staatlicher Einmischung dauernden An- 
lass gibt und wo in der Tat kein Zweifel besteht, dass die öffentliche 
Autorität sich in irgendeiner Weise fühlbar zu machen hat, ist die 
Versorgung der aus einer Verbindung entsprossenen Kinder. Hier 
hört das Verhältnis des Paares auf, privat zu sein und wird sozial; es 
sind nicht nur die Interessen des Kindes selbst, sondern auch die des 
Volkes, dessen zukünftiger Bürger das Kind sein wird, sicher zu stel- 
len. Alle Verträge oder Scheidungsgesuche müssten, ehe sie von der 
öffentlichen Autorität sanktioniert werden könnten, den befriedigen- 
den Nachweis von Vorkehrungen für die Pflege und Erhaltung der 
Kinder liefern. Und sei es auch nur der Hinweis auf gute Gemeinde- 
pflege. (Vergl. das Projekt eines Gemeindehauses mit Krippe, Zent- 
ralblatt für Bauverwaltung, Berlin, 31. März 1894.) 

Dem Einwande gegenüber, dass derartige Privatverträge oder 
solche Scheidungserleichterungen, wie die hier besprochenen, ein- 
fach zu einem Eingehen und Abbrechen frivoler versuchsweiser Ver- 
hältnisse ad infinitum führen würden, muss daran erinnert werden, 
dass die Verantwortlichkeit für die gehörige Erziehung und Erhaltung 
der Kinder einem derartigen Verfahren bald ernstlich Einhalt tun 
müsste. Eine legale Ehereform dürfte noch lange auf sich warten las- 
sen. Auch das neue Deutsche Gesetzbuch hat keine Lösung gebracht. 
Es hat nicht gerade den Anschein, dass, so lange als die bestehende 
kommerziale Gesellschaftsordnung währt, die jetzt gültigen Ehege- 
setze — auf die Idee des Eigentums gegründet, wie sie sind — eine 
ganz radikale Änderung erfahren werden, obwohl es in etwas gesche- 
hen könnte. Wahrscheinlicher ist es, dass die allgemeine Praxis un- 
ter dem Gesetz hindurch in neuere Gewohnheiten hineinglei- 
ten wird. Mit dem Erstehen der neuen Gesellschaft, deren Umrisse in 
dem Gebäude der alten bereits zum Vorschein kommen, werden viele 
der Schwierigkeiten und Popanze, die jetzt noch einem gesunderen 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern im Wege zu stehen scheinen, 
von selbst verschwinden. Ein Regulator der freien Ehe ist die Natur 
des gesunden Weibes. Professor Dr. J. Kohler („Die Mutterfami- 
lie“, Berlin) sagt: 

„Vielleicht eine der dunkelsten und unerforschlichsten der natür- 
lichsten Tragödien liegt für die Frau in der Tatsache, dass der Mann, 
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welchem sie zuerst ihren Leib hingegeben hat, oft (welcher Art auch 
sein Charakter sein möge) ein so tiefes und unveräußerliches Anrecht 
auf ihr Herz erwirbt (dass alle Kinder späterer Gatten dem ersten 
gleichen). Während es dem Manne wie dem Weibe fast unmöglich 
ist, die eigene Natur oder die von anderen durchwegs zu verstehen, 
ehe sie geschlechtliche Erfahrung gemacht haben, geschieht es, dass 
für die Frau dieselbe Erfahrung, die ihr die Wahlfähigkeit verleihen 
soll, gerade diejenige ist, welche ihr Geschick besiegelt. Sie enthüllt 
ihr, wie mit einem Blicke, die Tragödie eines ganzen Lebens, welche 
sie doch nicht umhin kann, über sich ergehen zu lassen.“ 

Und so wird das gesunde Weib, sobald es frei wird, aus sich 
selbst die natürliche Eheform finden. 

Der Vollständigkeit halber wollen wir noch den Entwurf einer 
„Eheordnung“ erwähnen, den ein Anonymus veröffentlichte (Frank- 
furt a. M. 1893). 

Wir glauben, wie gesagt, nicht, dass in absehbarer Zeit eine le- 
gislative Majorität für eine „Rassenhygienische Ehe“ zu haben ist, 
und müssen Dr. Carpenter zustimmen, der voraussah, dass die all- 
gemeine Praxis „unter dem Gesetz hindurch“ in neuere Gewohn- 
heiten hineingleiten würde. (Vergl. Mrs. H. Ellis: A noviciate for 
marriage.) 

Wir möchten mit Schiller sagen: „Es liegt ein tiefer Sinn in al- 
ten Bräuchen“, und einen allgemeinen Zwangskurs der neuen Ehe 
abweisen, da derselbe erworbene Rechte über den Haufen wirft, und 
unter Umständen ein mit der guten alten Ehe zufriedenes Paar verge- 
waltigen kann. Unbenommen aber bleibt es jedem bei uns, ohne das 
platonische „Man sollte, man müsste“, aus eigener Initiative heraus 
die für ihn passende Form zu suchen, soweit sie nicht mit den Lan- 
desgesetzen kollidiert. 

M. F. Sebaldt wies zuerst darauf hin, dass Überreste der ger- 
manischen Eheanschauung sich noch erhalten. So kannte das sächsi- 
sche Recht bis in die Neuzeit das Verlöbnis als eine Ehe (Brautehe) 
an, indem es die Rechte der „Brautkinder“ anerkannte. Ebenso das 
canonische Recht (Kap. 22 und 23 X de sponsal IV 1). Man verglei- 
che Zeller (G. A. Spangenberg) De partie sponsae legitimo 
(Göttingen 1782, 4). Sebaldt hält eine „Brautehe‘“ auch unter 
heutigen Verhältnissen für möglich: 

„Die Brautehe ist eine echt arische Volksbildung, welcher die 
Sklaverei der Kaufehe ebenso verhasst war, als die Schmach der frei- 
en Liebe. Die Brautehe bewahrt zwischen der Prosa der Konvenienz- 
Marriage und der Gemeinheit der Prostitution die gesunde Mitte einer 
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poetischen Romantik, welche einen freien Herzensbund freier Men- 
schen würdiger findet, als den lebenslänglichen Zwang oder die feile 
Bezahlung. 

„Zur Wiederherstellung der Brautehe bedarf es keiner neuen Ge- 
setze, sondern nur des freimütigen Hinwegsetzens über enge Vor- 
urteile. In der Tat finden wir die Brautehe in dem so genannten „fes- 
ten Verhältnis“ unserer Großstädte oft in der poetischsten Reinheit 
und Treue. Keinem der Parteien ist es ja verwehrt, die Formehe nach- 
folgen zu lassen, wie das in den Urkantonen der Schweiz geschieht, 
wenn die Brautehe „gesegnet“ wird. Aber keiner der Brautgatten ist 
andererseits gezwungen, bei Unverträglichkeit einen langwierigen, 
kostspieligen und skandalösen Scheidungsprozess durchzukosten. Er 
kündigt einfach seinen Vertrag. Dem weiblichen Teil, als dem am 
meisten unter den Folgen leidenden, wird auf dem Wege der Beleh- 
rung oder des aufkeimenden Gebrauches, oder der neuen Sitte nahe 
gelegt, einen zivilrechtlich haftbaren Vertrag mit dem Bräutigam ab- 
zuschließen, ehe sie sich mit ihm einlässt. Und tatsächlich kommen 
solche Verträge vor; in einzelnen alten freien Städten, wie Frankfurt 
am Main, gelten sogar heute noch gewisse rechtliche Verpflichtungen 
für solche Verhältnisse, und die Fälle sind gar nicht selten, wo einer 
grundlos verlassenen Braut hohe Schadenersatz-Summen zuerkannt 
wurden. Freilich kann ein Verlorenes Liebesglück nicht mit Geld 
wieder gut gemacht werden. Aber ist es nicht besser, und vor Allem 
naturgemäßer, einen treulosen Braut- Gatten laufen zu lassen (nach- 
dem er für seine Verpflichtungen gesorgt), als in heuchlerischem 
Ehe-Schein ein elendes Sklavenleben zu führen und die Gesellschaft 
durch die kretinhaften Früchte einer solchen Zank- und Skandalfami- 
lie zu belasten? 

„Die jetzige Zwangsehe hat nur den Entschuldigungsgrund der 
ausgleichenden Gewohnheit. Das ist eine Entschuldigung für das 
lieblose Zusammensein der Gatten, aber keine Entschuldigung für 
das Erzeugen einer Generation von Gewohnheitsmenschen, dem 
Hemmschuh jeder gesunden Entwicklung. Frauen und Männer setzen 
sich heute so oft aus frivolen und eigennützigen Gründen über die 
hergebrachte Sitte hinweg, dass an einer treuen, ehrlichen Braut-Ehe 
kein hochgesinntes Gemüt Anstoß nehmen darf.“ 

Das neue bürgerliche Reichsgesetzbuch in Deutschland hat un- 
gewollterweise auf die Zunahme der Braut-Ehen einen fördernden 
Einfluss ausgeübt, da es die Zwangs-Ehe mit so unendlich viel 
Schwierigkeiten umgab; dass sich die Ehehäufigkeit noch mehr ver- 
mindern musste. Während früher die Frauen die eifrigsten Ver- 
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teidiger der alten Ehe waren, trotz aller Härten für sie, überlegen jetzt 
die selbständig Denkenden unter ihnen, wenn sie Vermögen oder 
Einkommen besitzen, doch den Abschluss eines Ehevertrages drei- 
mal, ehe sie ihn unterzeichnen. Denn die deutsche Reichs-Zwangsehe 
nimmt ihnen alle Rechte, welche selbst die unverheiratete Dirne ge- 
nießt und stellt die ehrbare Ehefrau unter Kuratel des Mannes, und 
sei es der schlechteste Charakter. „Deutsch“ ist das Gesetzbuch kei- 
neswegs, und darum hat der sich verschärfende Widerstand eine pola- 
rische Spannung hervorgerufen, deren Folgen-Entladung den arischen 
Gedanken näher bringen wird. Man hätte dort drüben kein besseres 
Mittel finden können, den träumenden Michel aufzurütteln, als durch 
Ohrfeigen ins Antlitz seines Rechtsbewusstseins. Die Frauenfrage, 
soweit sie Ehefrage ist, musste in diesem Konflikt zwischen Volks- 
recht und Formalrecht nach dem Prinzip der polaren Spannung einen 
großen Vorsprung gewinnen. Die Getreuen des Sexual-Prinzip müss- 
ten freilich für das neue Gesetz eintreten, weil sie gegen seinen 
Geist sind. Denn je schärfer die unnatürlichen Seiten des deutschen 
Familienrechtes ans Licht gezogen werden, desto eher ist Aussicht, 
dass auch in Deutschland der Frau ihr Recht werde! 

Durch die naturgemäße Paarung, wie sie sich trotz Gesetz und 
Sitte immer einstellt, werden aber auch die rassevergiftenden Be- 
gleiterscheinungen der Zwangsehe bekämpft: die Prostitution und die 
unnatürliche Sinnlichkeit. Jeder normale Mensch zieht doch den ge- 
sunden Coitus mit einer von Herzen geliebten Person allen Surroga- 
ten vor: ein Beweis, dass die Natur doch mächtiger ist, wie die Kul- 
tur, welche jene zu beherrschen wähnt. Nur die wahre Ehe ist ein 
Sakrament! 

Interessant war seinerzeit das Auftreten des „Naturpredigers“ Jo- 
hannes Guttzeit in Berlin, welcher ebenfalls die Lehre der natur- 
gemäßen Zeugung auf seine Fahne geschrieben und schon zahllose 
Proselyten gemacht hatte. Seine Schriften haben Manchen überzeugt, 
und seine Schwester Elisabeth setzte seine Theorien in Taten um. 

Man fabelte früher von der „Notwendigkeit der Familie“. Das 
mag in patriarchalischen Zeiten zutreffend gewesen sein. Im XIX. 
Jahrhundert hat die Familie ihre Befähigung zur Kindererziehung 
verloren. Die um die Erhaltung besorgten Eltern hatten keine Zeit, 
und roh und gottlos wuchs die Jugend auf. 

Guttzeit bemängelte infolgedessen den bisher herrschenden 
Begriff von „Sittlichkeit“, der die reinste und edelste Liebe oft als 
unsittlich bezeichne, während er über die schmutzigsten Sünden, ei- 
nen Schein von Heiligkeit ziehe, und verlangte für jeden Einzelnen 
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freies Recht zur Liebe nach den Forderungen der Natur, d. h. Ver- 
einigung der geistigen und körperlichen Liebe. Jede Trennung der 
beiden sei unsittlich. Nur durch den Zwang, der auf der Liebe laste, 
sei die Sinnlichkeit ausgeartet; wirkliche freie und natürliche Liebe 
regele sich selbst derart, wie bei allen anderen Geschöpfen, dass eine 
Übervölkerung keineswegs zu befürchten sei. Nur aus der Liebe des 
Geistes und Körpers zugleich könnten harmonische Menschen her- 
vorgehen, so dass allmählich die krankhafte Sinnlichkeit unserer Zeit 
einer gesunden heiligen Liebe und einer edlen Sinnlichkeit und Sitt- 
lichkeit Platz machen könne. Selbst Gelehrte stimmten bei: Professor 
Dr. A. Rauher stellte in seinen „Fragen der Liebe“ (Leipzig 1895) 
zwölf Normen für das geschlechtliche Leben auf. 

Die Frage der perversen Geschlechtszustände, — welche sich bei 
der Annahme des polarischen Geschlechtswechsels bei jedem Beginn 
einer neuen Lebenswelle psychophysisch leicht durch einen unvoll- 
ständigen Polwechsel erklären lässt — nötigt mich, euch zum Schlus- 
se noch ein paar Worte über die Homosexuellen und „das dritte Ge- 
schlecht“ zu sagen. 

Ich gehe nicht soweit, die Urninge als einen Fortschritt der 
Menschheit im Sinne paradoxer Schopenhauer-Epigonen zu halten, 
welche in der homosexuellen Liebe eine Verminderung der Gebur- 
tenziffer und dadurch eine Abnahme des Daseinselends erblicken. 
Hierfür gilt dasselbe, was über die Asketen zu sagen ist: Diese höher- 
strebenden Individualitäten zwingen idealdenkende Gesinnungs- 
genossen, auf die Zeugung zu verzichten, und überlassen die Kinder- 
produktion den „sittlich Tieferstehenden“, woraus natürlich eine Ver- 
schlechterung der Rasse folgen muss. Da das Menschengeschlecht 
aber voraussichtlich noch ein paar Jahrmyriaden auf dieser arbeitrau- 
en Erde bleiben muss, ehe es seine Entwicklungshöhe erreicht, so ist 
jede Askese und jede Homosexualität ein Vergehen. Ob das „dritte 
Geschlecht“, d. h. die Zwitter, ein Atavismus, eine Rückbildung nach 
embryonalen Zuständen der Menschheit ist, oder ein „Übermenschen- 
tum“, d. h. ein Hinausgelangtsein über das sexuelle Daseinselend, das 
dürfte nur auf Grund genauster Individualkenntnis zu entscheiden 
sein. Hochstehende Hermaphroditen (Zwitter, mundartlich twister, 
erinnert an Tuist, der zweieinigen Teut-Gott) wird es in der Neuzeit 
mehr geben als bisher. Aber sie werden idealer sein als die Epigonen 
Tolstois. 

Ihr kraftlosen Tolstoianer aber, die Ihr nach durchschwelgter Ju- 
gend, im impotenten Alter Enthaltsamkeit predigt, bedenkt, dass der 
„Übermensch“, der „über dem Geschlecht erhaben“ war, auch bereits 
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unseren naturfrohen, sittenreinen Vorfahren bekannt war. Es war der 
zweigeschlechtliche Gottmensch, in welchem ein edles Liebespaar 
sich auf immer körperlich verschmolzen. Und dass die physisch und 
psychisch Schöngeratenen, dem Geschlecht entrückten Hermaphrodi- 
ten auch heute noch existieren, zeigen die ästhetischen Androgyne, 
welche die französische Zeitschrift „L’Anthropologie“ 1895 abbilde- 
te: eine Wiederholung niederer Embryo-Zwitterschaft auf höherer 
Ebene. Solange wir jedoch noch nicht alle zu zweigeschlechtlichen 
Engeln emporgestiegen sind, muss jede perverse Askese als unnatür- 
lich verlacht und bekämpft werden. Denn sie veranlasst die edler ver- 
anlagten Rassenmenschen zur Kinderlosigkeit und schädigt dadurch 
die Zuchtwahl, weil bei gleich bleibender Fortpflanzung des Proleta- 
riats die mittlere Höhe der Rassengüte sinkt. 

Jedenfalls dürfen sich Homosexuelle nicht auf Plato berufen, und 
immer und immer wieder muss dagegen protestiert werden, dass die 
Urninge die „platonische Liebe“ in ihrem Sinne auslegen. Die Stelle 
im „Gastmahl“, wo Sokrates bei Plato die vielgedeuteten Wor- 
te spricht, lautet vielmehr nach Schleiermacher: 

„Wer auf rechte Art die Sache angreifen will, der muss in der Ju- 
gend zwar damit anfangen, schönen Gestalten nachzugehen und wird 
zuerst freilich, wenn er richtig beginnt, nur Einen solchen lieben und 
diesen mit schönen Reden befruchten; hernach wird er aber inne wer- 
den, dass die Schönheit an irgend einem Leibe der an jedem andern 
verschwistert ist; es wäre also, wenn er dem in der Idee Schönen 
nachgehen will, großer Unverstand, nicht die Schönheit in allen Lei- 
bern für ein und dieselbe zu halten. Und er wird, wenn er dessen inne 
geworden, sich als Liebhaber aller schönen Leiber darstellen und von 
der gewaltigen Heftigkeit für Einen nachlassen, indem er dies für 
klein und geringfügig hält. Späterhin aber muss er die Schönheit in 
den Seelen für weit herrlicher halten, als die in den Leibern.“ 

So versteht also Sokrates-Platon unter echter oder voll- 
kommener Liebe die freie individualistische Liebe. Der platonische 
Schmetterling, der von Blüte zu Blüte schwebt, um Nahrung zu sau- 
gen, darf nicht „zipp“ sein (das gute deutsche Wort für „prüde“, laut 
Laura Marholm), er darf nicht mit einer Zwangsfessel angekettet 
werden, die seinen Schmelz abstreifen und ihn kraftlos machen wür- 
de. Diese Lehre Platos dürfen wir, um zum Ausgangspunkte zu- 
rückzukommen, wohl als letztes, geistiges Argument gegen die 
Zwangsehe geltend machen, die als ein Sakrament nicht betrachtet 
werden kann. Die katholische Kirche hat völlig Recht, ihrem Pries- 
terstand die Ehe zu verbieten, und ihn auf den natürlichen Weg der 
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Geschlechtsbefriedigung zu verweisen. Denn Niemand kann Gott und 
dem Weibe zugleich dienen. Vergleiche die Aufsätze über „Philoso- 
phen-Ehen“ (Vossische Zeitung, Berlin, März 1896). 

Bacon sagte, „die besten und für die Menschheit wertvollsten 
Werke sind von unverheirateten oder kinderlosen Männern geschaf- 
fen worden.“ Schopenhauer scheint derselben Ansicht zu sein, 
denn er meint, dass „für Männer von höherer, geistiger Berufung, für 
Dichter, Philosophen und im allgemeinen für alle diejenigen, welche 
sich der Kunst und Wissenschaft widmen, die Ehelosigkeit dem Ver- 
heiratetsein vorzuziehen sei, weil sie das Ehejoch am Hervorbringen 
großer Werke hindere.“ Einen gleichen Gedanken hat der Dichter 
Moore ausgesprochen, indem er an einer Stelle behauptet, dass, 
wenn man einen Blick in das Leben der berühmtesten Dichter tut, es 
einem klar wird, dass es mit wenigen Ausnahmen „rastlose und ein- 
same Gemüter waren, deren Geist, Wie der Seidenwurm in dem Co- 
con, ganz in seine Aufgabe verweht und verwickelt ist und welche 
dem Ehebunde als Fremdlinge oder Rebellen gegenüber stehen. 
Dante, Milton, Shakespeare und Dryden sind hervorra- 
gende Beispiele für die ungünstige Wirkung des Ehelebens auf die 
Dichter. Dante lebte fern von Weib und Kind und nährte in seinem 
Geiste den unsterblichen Traum der Beatrice. Aus einem oft zitierten 
Scherzwort Drydens erhellt seine Meinung über diesen Gegenstand. 
Als einst seine Frau zu ihm sagte, sie möchte ein Buch sein, um die 
Gesellschaft ihres Mannes häufiger genießen zu können, entgegnete 
er: „Sei ein Kalender, mein Schatz, damit ich dich jedes Jahr gegen 
einen neuen eintauschen kann.“ Scot äußerte über Dryden, dass er, 
wenn die Ehestandsfrage erörtert wurde, sich jedes Mal mit solchem 
Sarkasmus äußerte, dass man „an der Tatsache seines ehelichen Un- 
glückes nicht zweifeln konnte.“ Dasselbe gilt von anderen Künstlern, 
besonders von Musikern. Das Mädchen, welches Haydn zum Altar 
führte, entpuppte sich später als Xanthippe. Berlioz schrieb eines 
Tages: „Ach, könnte ich sie finden, die Julia, die Ophelia, nach wel- 
cher mein Herz verlangt; könnte ich den Rausch gemischter Freude 
und Wehmut trinken, den nur die wahre Liebe kennt! Könnte ich an 
einem Herbstabend, auf wüster Haide, vom Nordwind gewiegt, in ih- 
ren Armen ruhen und ihn schlafen, den letzten düstern Schlaf!“ Ein 
paar Jahre, nachdem er diese Worte niedergeschrieben hatte, brachte 
er eine Trennung von seinem Weibe, dieser seiner früheren Gottheit, 
zustande und ließ sie in Elend und Einsamkeit sterben. Händel heg- 
te eine ausgesprochene Abneigung gegen den Ehestand. Und Bür- 
ger hat in seinen drei Ehen bekanntlich nur Leid erfahren. 
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Trotz alledem müssen wir unparteiischerweise annehmen, dass 
oft gerade durch den häuslichen Widerstreit das Genie manches 
Dichters zum Schaffen angeregt wurde, wie auch mancher gefangene 
Vogel am schönsten singt, wenn er im Kerker vor Sehnsucht nach der 
Freiheit vergeht. Sintemalen aber nicht allen Leuten ein Patent als 
Genie in die Wege gelegt ist, halten wir die Zwangsehe für ein allzu 
unnatürliches Gefängnis. Wer Widerspruch braucht, wird sie auch in 
der Brautehe finden. 

Alle diese Reformbetrachtungen tragen ein Hauptkennzeichen 
des XIX. Jahrhunderts an sich: die symptomatische Behandlung einer 
Moralkrankheit. Das haben die ehelichen Flitterwochen mit der Pros- 
titution gemein, dass immer nur der Sinnengenuss in Frage kommt, 
also der Köder, den der schlau blinzelnde Amor Wunsch dem homo 
sapiens hinwirft, um sich eine Wiege zu sichern. Und der symptom- 
duselige Alltags-Mann tappte regelmäßig in die Schlinge. Er glaubte 
zu schieben und wurde geschoben. Das Weib denkt nur rein äußerlich 
an das Symptomatische, soweit die Fesseln der Sitte und Gewohnheit 
in Frage kommen. Instinktiv dagegen fühlt das Weib viel kausaler als 
der Mann. Es ahnt, dass bei der Geschlechtsvereinigung nicht die 
Gatten die Hauptsache sind, sondern das Kind. Und sehr viele Frauen 
haben gestanden, dass sie es als einen idealen Wunsch empfänden, 
Kinder zu bekommen, ohne sich der erniedrigenden Umarmung eines 
Mannes beugen zu müssen. Hierin spricht sich ein Sinn aus für wahr- 
hafte Arische Sexual-Religion, d. h. wörtlich „ursächliche Folgen- 
verknüpfung“. Wie also wird sich in Zukunft das Geschlechtsverhält- 
nis gestalten? 

„Unter dem Gesetze durch“ werden die gesunden jungen Leute 
unter dem Beifall der aufgeklärten Gesellschaft Verlöbnisse schlie- 
ßen, in seelischer und körperlicher Zweieinigkeit voll reinen Glü- 
ckes. Die Zusammenkünfte werden freiere Formen annehmen, da die 
Frauenbewegung auch dem weiblichen Geschlecht größere Freiheit in 
Lebenshaltung, Wohnung und Geselligkeit verschaffen wird, die je- 
des erwachsene Mädchen von der Bemutterung der Familie und 
Nachbarschaft loskettet. Aber das mit der Selbständigkeit der Frei- 
heit aufwachsende Selbstbewusstsein und wahre Stolzgefühl wird das 
freie Mädchen davor bewahren, jedem lüsternen Verführer zum Opfer 
zu fallen, wie es bisher im Schutze des fauligen Familiendünkels so 
leicht möglich war. Das freie Weib wird von dem Geliebten eine bin- 
dende Verlobung verlangen, ehe es sich ihm hingibt, und damit mehr 
Rechte an seine Vaterpflichten erhalten als im „Zeitalter der Humani- 
tät“, wo es hieß: „la recherche de la paternite est interdite“. Im trau- 
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ten Zusammenwohnen werden die in Liebe und nur durch Liebe ver- 
bundenen Brautgatten sich der vor- und nachgeburtlichen Erziehung 
ihrer Kunstwerke widmen, der an Leib und Seele gesunden, liebli- 
chen und stolzen Brautkinder! Und wo das Geschick, wo unheilbares 
Zerwürfnis die Eltern auseinander reißt, da nimmt sich die Volksge- 
meinschaft der Kinder an, die ja ihr bestes Zukunftskapital darstellen, 
und hält die Eltern zur Erfüllung ihrer Vertragspflichten an. Wie 
manche Mutter hätte nicht früher schon ihre süßen Kleinen lieber in 
härtester Arbeit allein pflegen und zu braven Menschen erziehen wol- 
len, als wie bei dem rohen Prügelregiment eines trunksüchtigen Gat- 
ten verkommen zu sehen. Wie mancher Vater hätte lieber sein Kind 
der Liebe in besserer Hut gewusst, als in der elenden Umgebung der 
verachteten natürlichen Mutter, von der ihn seine eigenen Kreise und 
deren „Sittlichkeitsbegriffe“ fernhielten! 

So wird ein neues, gesundes, harmonisches Geschlecht heran- 
wachsen, wie es der edle Baron von Hellenbach, auf seiner „Insel 
Mellonta“, dem Paradies der Brautehe, einst geschaut. 

Und die neue Rasse der edlen „Kinder der Liebe“ wird ein 

neues an Seele und Körper gesundes Menschengeschlecht wer- 
den, das mit Mitleid auf die früheren Menschen aus Philisterehen 
herabblicken darf: der geistnatürliche Übermensch! 

Zur Unterhaltung und Erziehung der schönen und gesunden 
Braut-Kinder wird die reichere Gemeinde der Zukunft Anstalten bau- 
en, wogegen die heutigen „Findelhäuser“ Pesthöhlen sind. Und ein 
solches „Gemeindekind“ der Zukunft wird eine seelisch und körper- 
lich gesundere Erziehung und Gewöhnung zum Gemeinsinn erhalten, 
als 90% der „ehelichen“ Kinder vergangener Zeiten. 

„Seid fruchtbar und mehret Euch“ — das bleibt das A und das O 
einer gesunden Volkshygiene. Und die kurzsichtigen Materialisten, 
welche auf des frivolen Malthus Namen schwören, werden bei 
Ausdehnung der Statistik auf die ganze bewohnte Erde die für sie un- 
angenehme Entdeckung machen, dass es eine allgemeine Über- 
völkerung, die sie als Schreckgespenst der freien Progunctur seit 
hundert Jahren hingestellt, eben nur ein Gespenst gewesen ist. Denn 
die mittlere Bevölkerungsziffer ist seit zehntau- 
send Jahren dieselbe geblieben! Nur die Bevölkerungs- 
mittelpunkte verschieben sich periodisch. Das Millionenzentrum in 
Babylon hat heute eine Verrückung nach Westen erfahren. Das ge- 
sündeste Volk ist nach Dr. Damm das skandinavische. Und gerade 
dieses war seit fünftausend Jahren das fruchtbarste, die „vagina po- 
pulorum“. 
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Wenn ich nun zum Schlusse dieser Betrachtung versuchen will, 
einen Blick auf die Weiterentwicklung der Ehe zu werfen, so drängt 
sich die Hoffnung auf, dass auch die Sexual-Magie par excellence: 
die Geschlechter-Spannung allmählich in richtigere Bahnen lenkt, 
sobald der an die Stelle des unfehlbaren Instinkts getretene willkürli- 
che Intellekt sich zu den höheren Anschluss an das Naturgesetz em- 
porgearbeitet hat. Und wieder ist es die Organprojektion der Sinne in 
den Werkzeugen, die uns hier einen Fingerzeig geben kann. Denn 
dieser Organprojektion entspricht die Projektion des Naturhaushalts 
auf den Haushalt der Menschen. Die Natur hat für ihre verschiedenen 
Familien die passenden Eheformen herangebildet, welche den indivi- 
duellen Anforderungen der Paare entsprechen. Man könnte von einer 
Ökonomieprojektion der Natur auf den Menschen reden. 

Die polyandrische Ehe passte nur für einen Amazonenstaat, wo 
das Weib intelligenter als der Mann: gleich dem der Bienen; die po- 
Iygamische — richtiger polygyne — Geschlechtsform eignete sich 
für eine Mormonenwirtschaft von inferioren Weibchen kriegerischer 
Männchen: seht auf den Hühnerhof. Die Monogamie der Störche da- 
gegen deutet auf eine beide Extreme vereinigende höhere Entwick- 
lung selbständiger Geschlechter. Wohlgemerkt dauert die Einehe 
Adebars nur solange, bis die Frucht seiner Liebe flügge geworden. 
Menschengesetze werden der Entwicklung immer nachhinken: jedes 
Volk hat die Ehe, die ihm taugt, wohl dem Stamme, wo der Ge- 
schlechtskampf ein gesunder ist! 

Die freie Braut-Familie der Zukunft wird, die Rechte von 
Mann, Weib und Kind besser sichern als die Zwangsehe des ersten 
Jahrtausends. Die gesunde Verschmelzung von Individualismus und 
Sozialismus ist nur nach dem Bruch der engen Familienfessel denk- 
bar. 

(Vgl. „Die Zukunft der Ehe“, von Dr. phil. Meta v. Salis- 
Marschlins, im „XX. Jahrhundert“, Schröter, Zürich, VI. 10. 
1896.) 

Und diese helle Zukunft wird verstehen das Wort des edelsten 
„Kindes der Liebe“ einer galiläischen Braut-Ehe, das wahre Wort 
Jesu (Luc. 14, 26): 


„Wer nicht der Familie entsagt, kann nicht mein Jünger sein!“ 


"TOON- 
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Dritter Abschnitt. 


ERB. 


Teutones Volkstum. 


Am Dienstage der Lehrwoche spricht der Lehrer von Sanatas zu 
seinen Schülern folgendes: 

H. Bankroft tat einst den scheinbar paradoxen Ausspruch: 
„Die Zivilisation ist dem Prinzip der Bösen weit mehr zu Dank ver- 
pflichtet, als jenem der Guten!“ 

Vom Standpunkte des polaren Weltgesetzes der Sexual-Magie 
erscheint dieser Satz als eine positive Wahrheit. Denn nur das Böse 
zwingt das schlummernde Gute zur Entfaltung — ja, das Gute kann 
nicht ohne das Böse existieren, ebenso wenig wie Licht ohne Schat- 
ten. Spannung ist der Quell aller Betätigung, und das Böse ist der 
beste Spannungserreger, der das an sich phlegmatische Gute zur Er- 
kenntnis seiner selbst bringt. Da aber Zivilisation nichts ist als wach- 
sende Erkenntnis, so hat Bankroft Recht! Ohne Sündenfall gäbe es 
keine Kultur! 

Wenn es in der Schrift heißt: im Himmel wird mehr Freude sein 
über einen reumütigen Sünder, als über neunundneunzig Gerechte“ 
— so liegt darin die Anerkennung, dass das unbewusste Gute an sich 
keinen Wert hat, sondern sich das Himmelreich erst im Kampf mit 
dem Bösen ersiegen muss. Die Unschuld einer unerfahrenen Jungfrau 
ist keine Tugend, tugendhaft kann nur eine Frau sein, welche die Ge- 
fahren des Fleisches kennen gelernt, und die Versuchung voll Be- 
wusstsein abwehrt. Der Fall einer Frau ist eine Sünde, ein Unglück 
dagegen der Fall eines ahnungslosen Mädchens. Unverzeihlich aber 
ist keines von beiden, wenn wahre Reue der Sünde Gnade erwirkt. 

Vom Einzelnen zum Volk. 

Man verurteilt vorschnell die Degeneration des fin-de-siecle, in- 
dem man pharisäisch dem Volke vorwirft, es wolle nicht aus der Ge- 
schichte lernen, es verschließe sich verstockt der Erkenntnis, dass die 
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Sinneskultur den Untergang herbeiführe! Diese Jeremiaden hatten 
immer nur den einen Erfolg, die Angeklagten trotzig zu machen — 
sie tanzten ruhig weiter auf dem Vulkan und schrieen: „apres nous le 
deluge!“ 

Die Erkenntnis des sexualmagischen Polaritätsgesetzes wird rich- 
tiger urteilen: „Die Degeneration ist eine Sündenschule für das Volk, 
in welcher ihm die Augen geöffnet werden!“ Das Untertauchen in 
Schlamm ist naturnotwendig, um den Wert reiner Atemluft kennen 
und hochschätzen zu lernen. So dumm war es gar nicht, wenn jener 
Kriegsschullehrer die Fähnriche in die obszönsten Puffs führte — auf 
die Gefahr eines Konflikts mit dem sitten-strengen Schuldirektor Tar- 
tuffe — weil er aus Erfahrung wusste: Die Sünde lockt nur im Glo- 
rienschein des unbekannten Verbotenen; die enthüllte Nacktheit des 
Schmutzes dagegen erweckt den Ekel. Der Ekel aber ist eine weit si- 
cherere Himmelsleiter als Tugendpredigten und Traktätchen. 

Und so hatte auch der Professor der Geschichte an der Uni- 
versität Greißwald, Otto Seeck, mit seiner „Geschichte des Unter- 
gangs der antiken Welt“ (Berlin, Siemenroth & Worms, 1895), — 
trotz aller Anschaulichkeit der Schrecken des Zusammenbruchs, trotz 
aller in die Augen springenden Übereinstimmungen moderner Dege- 
neration mit jener Roms — nicht den geringsten Warnungserfolg bei 
den Decadenten des XIX. Jahrhunderts. Nahe genug legte ihnen 
Seeck den Vergleich: „Auf allen Gebieten der Landwirtschaft, 
Verwaltung und Technik, zehrte man in Rom an dem Überlieferten; 
neue Ideen von Bedeutung tauchen nicht auf, Literatur und Kunst 
bewegen sich ausschließlich in den hergebrachten Bahnen: öde 
Nachahmung überall, die geistig immer dürftiger, technisch immer 
schwächer wird. Wir stehen da vor einer Erscheinung, die durch ü- 
bermäßigen Luxus und maßlose Schwelgerei, wie man wohl versucht 
hat, keine ausreichende Erklärung finden. Wie aber konnte ein Völ- 
kerkomplex von ungezählten Millionen durch die Ausschweifungen 
immer doch nur Weniger von Grund aus entsittlicht und entkräftet 
werden?“ 

Seeck erinnert an den Milesier Thrasybul, der, wie Hero- 
dot erzählt, von Periander von Korinth befragt, wie er seine Herr- 
schaft am besten befestigen könne, den Boten auf das Feld führte; 
dort hieb er die Ähren ab, welche die andern überragten, und warf sie 
in den Staub, bis der schönste Schmuck des Ackers zerstört war. Die- 
se „Ausrottung der Besten“ trägt die Hauptschuld an der Ver- 
schlechterung der Rasse. 

Auch auf künstlerischem und wissenschaftlichem Gebiete ist jede 
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große Tat ebenso sehr eine Leistung des Charakters, wie des Talents. 
Wer einen wirklich neuen Gedanken in die Welt hinausgehen lässt, 
der muss wissen, dass er verketzert werden wird, und muss den Mut 
haben, es zu ertragen. 

Die Eigenschaften, welche das spätere Altertum vor allen ande- 
ren charakterisierten und endlich den Sturz des Römerreichs herbei- 
führten, waren Unselbständigkeit, Feigheit und Servilismus, mit ei- 
nem Worte Sklavensinn. Wie der Knecht vor seinem Herrn, so kroch 
der römische Senat vor seinem Herrscher, so die Bürger der Provin- 
zialstädte vor ihren Prokonsuln!“ 

Hand in Hand mit der geistigen Erniedrigung ging die körper- 
liche Degeneration. Die Sinnenkultur der von Rom besiegten Südras- 
sen übertrug ihre Genussgifte auf die früher so streng-nüchternen La- 
tiner. Der hohe arische Körperwuchs sank immer mehr und Seeck 
zeigte auch, dass die Rekrutierungstauglichkeit immer mehr herabge- 
setzt wurde. 

Dieselben Untersuchungen für das fin-de-siecle von Neunzehn- 
hundert hatte der Budapester Universitätsdozent Dr. Julius Donäth 
gemacht, welche die „Wiener Klinik“ (Mai 1895) wiedergab. Do- 
näth zeigte den „Physischen Rückgang der Bevölkerung in den mo- 
dernen Kulturstaaten“ an der Hand statistischer Tabellen, wie sich 
die Rekrutierungsergebnisse in Österreich-Ungarn, Deutschland, 
Frankreich, Italien, Belgien in den letzten Jahrzehnten des XIX. Jahr- 
hunderts fast stetig verschlechtert haben, und wie scheinbare Aus- 
nahmen davon sich nur durch eine Erhöhung der Aushebungsziffer 
oder durch Herabsetzung der Tauglichkeitsanforderungen erklären. 

Es war sonach an der Tatsache des physischen Niederganges der 
Bevölkerung in den modernen Kulturstaaten ein Zweifeln nicht mög- 
lich, und dieses wurde noch weiter bestätigt durch die Resultate der 
Untersuchungen von Schulkindern, die Hertel in Dänemark, Axel 
Key in Schweden, Guillaume in Neufchätel, Schindler und Ar- 
nould in Frankreich, Nesteroff in Moskau, ferner Hermann 
Cohn, Eulenburg, Weil, Bezold, Galippe, Denison 
Pedley, Geißler und Uhlitzsch, Landsberger, Hasse, 
Bowditsch Pagliani vorgenommen hatten. Nach den Berichten 
von Augenzeugen und nach den Grabfunden aber waren die alten 
Germanen die größten aller Menschen. In einer Reihe am Niederrhein 
aufgedeckter Frankengräber sind die Männer durchschnittlich 1,94, 
die Frauen 1,83 Meter groß. Das übertrifft noch bedeutend die heuti- 
gen größten Menschen, die Patagonier mit 1,84 Durchschnittsgröße. 
Infolge von Rassenmischungen und veränderter Lebensweise sind die 
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heutigen Germanen lange nicht mehr so groß. Die Körpergröße 
nimmt wie bei den entarteten Römern ab. 

Donäth schließt: „Der Staat widmet die größte Aufmerk- 
samkeit der Veredelung der Pferde und der wichtigen Haustierrassen 
und bringt beträchtliche Opfer, um einer Verschlechterung derselben 
zu begegnen. Sollte für den Menschen, dessen Organismus die Wis- 
senschaft als das Vollkommenste kennt, dessen Gestalt von den 
Künstlern als der schönste Vorwurf für die Kunst erklärt wird, der für 
den Staat Selbstzweck sein sollte — sollte, für den Menschen die 
Fürsorge geringer sein, dessen geistiges und moralisches Wohl mit 
seinem physischen unzertrennlich verbunden ist? — Sollte der mo- 
derne Staat der mythologische Chronos sein, der seine Kinder ver- 
schlingt, das biblische Land, das seine Bewohner verzehrt? — Unge- 
zählte Jahrtausende des Kampfes ums Dasein und der langsamen und 
mühevollen Kulturentwicklung haben uns den Menschen in seinem 
wunderbaren Wesen überliefert, wollen wir dieses herrliche Erbe 
gemindert den Nachkommen überlassen!“ 

Leider hatte auch Donäth nicht den Mut, die Konsequenzen 
dieser letzten Sätze zu ziehen, und für eine gesunde Zeugung zu plä- 
dieren. Er verfiel in das herkömmliche Jammern über die „Zustände, 
— die Verhältnisse, — die soziale Not“ etc. Kann denn ein Ändern 
des Produktes seinen Verfertiger bessern? Wie schon mehrmals be- 
tont: Die „Verhältnisse“ sind Artefakte der Menschen, und nur durch 
Rassenverbesserung können bessere „Zustände“ geschaffen werden! 

Doch die siegreichen Ideen der Zukunft drangen vor. Sogar in 
der „Versöhnung“ des Herrn von Egidy (No. 48, 1895) verkündete 
der Schriftleiter, H. Driesmanns das neue Heil der menschlichen 
Rassezüchtung. Und Anläufe zu dieser Anschauung finden sich auch 
in den Schriften des Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Fin- 
kelnburg in Bonn, dessen Gutachten über Irrenhausreform (Fall 
Weber-Andernach) vom Staate zur Grundlage von Abänderungs- 
versuchen gemacht wurde. Die dunkle Frage der Zunahme von 
Wahnsinn und Selbstmord führte die Schrift von Dr. W. Herrman: 
„Schwarz-Rot-Gold“ (Berlin 1891, Biographische Anstalt) auf fol- 
gende Ausführungen: 

„Ins Irrenhaus! Vor meinem Geiste schweben die Millionen, die 
jährlich in Privatheilanstalten für Gemütskranke verdient werden. Ich 
bin überzeugt, dass zehn vom Hundert der Insassen dieser lebendigen 
Gräber das Opfer verwandtschaftlicher Habsucht, erbschleicherischer 
Tücke, „wissenschaftlicher“ Geldgier sind. Von Zeit zu Zeit lüftet 
sich der Sargdeckel in schauriger Weise und gehetzte Menschen, wie 
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jener Hamburger Rentier, der österreichische Husarenoffizier, der an- 
tisemitische Jude Morris de Jonge etc, etc. flehen um Hilfe vor 
den Klauen ihrer Vampire, die ihnen mehr wie das Blut, die ihnen die 
Seele aussaugen. Wenn man zur Einkerkerung eines Strolches des 
richterlichen Urteils und des Schöffenverdiktes bedarf, so ist es hei- 
lige Pflicht des Staates, die Verhängung der viel schlimmeren geisti- 
gen Kerkerhaft, — ohne richterliches Urteil, nur auf das leichthin ge- 
gebene Wort eines Kreisphysikus hin — a limine zu verwerfen!“ Und 
an einer andern Stelle hieß es: 

„Nicht vertuschen, sondern vorbeugen. Ehe nicht der Staat die 
Aufklärung und die Aufsicht über gesunde Eheschließung und ihre 
Rivalin, die Prostitution, übernimmt, ehe er nicht durch Staatsärzte 
die naturgemäße Erziehung der Kinder und die hygienischen Lebens- 
bedingungen der Erwachsenen regelt, kann nicht daran gedacht wer- 
den, die immer mehr fortschreitende physische und psychische Ver- 
seuchung unseres Volkes aufzuhalten und zu bessern. Gesunde Ehen 
geben gesunde Bürger und gesunde Soldaten. Es gilt, einen neuen, 
zeitgemäßeren Staat aufzubauen, beruhend auf der Stammeszugehö- 
rigkeit, zusammengekittet durch des Volkes gesundes Blut. 

Also soll der Staat ein Recht haben, sich in die Familie zu drän- 
gen, um die Gesundheit seiner Bürger zu beaufsichtigen? 

Ja!! 

„Aber das wäre ja Stellung unter Staatsaufsicht“, zetern da die 
Bourgeois! Was sagte aber die Vertreterin des freisinnigen, satten 
Bürgertums, die „Vossische Zeitung“, das langjährige Organ der 
Manchesterpartei am Sonntag, den 4. Oktober 1891 in ihrem Leitarti- 
kel: 

„Nicht erst, wenn ein Kind dem Strafrichter in die Hände gefal- 
len ist, muss die öffentliche Zwangserziehung eingreifen, sondern 
man muss ein offenes Auge dafür haben, wenn sich im Hause die 
Verhältnisse so gestalten, dass der Aufenthalt in demselben die Kin- 
der vergiften muss.“ 

Ist das nicht klipp und klar eine Empfehlung der Staatsaufsicht 
über die Familie, die mir so durchaus wünschenswert erscheint, ohne 
nach polizeilicher Zwangsaufsicht zu schreien. 

Der Staat hat übrigens schon bisher sehr weitgehende Macht- 
befugnisse, die ihm eine Kontrolle der Familie, in die Hand geben, 
ganz abgesehen von dem famosen Impfzwang. Und er soll sie geltend 
machen. Bei der Landespferdezucht gelten die strengsten Reinheits- 
vorschriften; der homo sapiens aber darf ungestraft Krüppel und Aus- 
sätzige in die Welt setzen. Und will die allerbarmende Natur den er- 
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erbten Krankheitsstoff in den Kinderkrankheiten, vom Milchschorf 
bis zu den Pocken, wieder ausscheiden, so wird ihr Gewalt angetan. 
Der Ausschlag, das Ekzem wird nicht befördert, sondern mit „Sal- 
ben“ zurückgetrieben. Die Pocken werden nicht durch Dr. Lah- 
manns bewährte kausale Naturheilmethode unschädlich gemacht, 
sondern durch symptomatische „Schutzimpfung“ am Entstehen ge- 
hindert; der Krankheitsstoff bleibt fein säuberlich eingekapselt im 
Körper, wie die Syphilis nach der Quecksilber. „Kur“, und vergiftet 
Kind und Kindeskinder. Wertuschen, vertuschen! Antipyrin: Das ist 
die Parole unserer heuchlerischen, scheinheiligen Zeit! Nur keine 
Fieberreaktion, nur kein Aufbäumen: „Ruhe ist die erste Bürger- 
pflicht!“ So weit jene Schrift. 

Übertragen wir die damalige Straußenpolitik vom Volkskörper 
auf die Rasse. Ein Amerikaner, Albion W. Tourge&e, Verfasser 
eines bändereichen Werks über die Abschaffung der Sklaverei, in 
Gestalt historischer Romane mit eingelegten Betrachtungen, welche 
die Zeit von 1848 bis Ende der 70er Jahre umfassen, hat einen Aus- 
spruch Abraham Lincolns näher erörtert und legte als Ergebnis ge- 
schichtlicher wie ethnographischer Beobachtungen folgende Bemer- 
kung nieder, die — als Ansicht eines so hoch stehenden Juristen wie 
es Tourge&e ist — wir der Beherzigung unserer Philosemiten und 
Polenfreunde empfehlen: „Wo zwei Rassen, getrennt durch irgend 
welche physischen Schranken, die ihre vollständige Vermischung 
und allmähliche Ineinsbildung (unification) hindern, in einem Lande 
nebeneinander wohnen, da muss die eine herrschen, die andere die- 
nen; sie können niemals gleichberechtigt und freundschaftlich zu- 
sammenleben.“ 

Dazu bemerkte in der Zeitschrift „Zwanzigstes Jahrhundert“ ein 
Österreicher: „Wir Deutsche befreunden uns mit einem solchen Ur- 
teilsspruche sehr schwer. Wir möchten gern die Gleichheit aller vorm 
Gesetz auf gleiche Berechtigung in jeder sonstigen Hinsicht nach un- 
serer träumerisch philanthropischen Weise ausdehnen. Die Humanität 
ist seit Herders Tagen unser Wahlspruch und fast schon eine Art 
geistbefangenden Axioms geworden. Die Humanitätsfanatiker verur- 
teilen die strenge Zurückweisung polnischer Übergriffe als zu weit 
gehend und der Milde entbehrend. Wer dergleichen noch nie gehört, 
glaubt es wohl kaum. Aber ist es nicht echt und recht deutsch? Ja- 
wohl: gerecht gegen Fremde sein auf Kosten eigener Nationalansprü- 
che! ganz deutsch! !“ Es heißt doch in der Schrift: „Liebe deinen 
Nächsten“ — und nicht den Fremden! 

In seinen „Aphorismen über die Rassenfrage in der Völkerge- 
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schichte“ gab selbst Dr. Benedikt Friedländer zu, dass eine 
Gleichheit für alles, was Menschenantlitz trägt, absurd sei. (Neue 
Deutsche Rundschau, VI, 354; VII, 227.) 

Nur durch Hämmern wird das Eisen hart, nur durch den Kampf 
um ihre Existenz kann eine Rasse geläutert werden. Und die Polari- 
tätsanschauung, welche uns die Sexualmagie der Zukunft verständ- 
lich machen wird, sollte uns belehren, dass die beste Politik 
gleich Polemik! Nur die Polemik des fortdauernden Widerstrei- 
tes gewährt der Konzentration diejenige Spannung, welche ein volles 
Geltendmachen der Individualität jeder Rasse ermöglicht. Es ist Auf- 
gabe der Weltentwicklung, diese Konzentration durchzuführen. Im 
National-, Klassen- und Rassenhass tritt uns dieses Gesetz am deut- 
lichsten entgegen. Die Erregung im Rassen- und Nationalhass, so 
einseitig und krankhaft sie auch ausarten möge, führt stets zu einer 
intensiven Anspannung und Sonderung oder Abschließung, welche 
auf die organische Gestaltung des Gesellschaftsorganismus einen be- 
lebenden Einfluss ausübt. 

Wenn jener Österreicher gegen Herder zu Felde zieht und mit 
Georg Herwegh ausruft: „Wir haben lange genug geliebt, wir wol- 
len endlich hassen“ — so gibt er zu, dass der schöpferische Hass (ein 
Teil der Kraft, die stets das Böse will, und Gutes schafft) gerade 
durch die Opposition genährt wird, und jeder männliche Mann sollte 
sich freuen, dass „viel’ Feind’ viel’ Ehr’“ bringen. Zur richtigen Zeit 
wird auch sicherlich der gute Michel sein wahres Blut entdecken. 
Und man braucht nicht zu fürchten, dass der reine germanische 
Stamm in Zukunft verschwinden werde, ehe er seinen Weltberuf er- 
füllt. Ich will euch wiederholt an Shakespeares Wort erinnern: 

„Es ist doch seltsam traun! dass unser Blut, wenn mans zu- 
sammenmischt, ohn’ Unterschied in Farbe, Wärme, Schwere, so 
mächtig doch auf Sonderung und Unterschiede pocht.“ 

Und dieses Pochen wird jede vaterlandsfeindliche Vergewal- 
tigung durch „internationale Schiedssprüche“ abwehren. Friedrich 
von Gentz, der auch nicht der einsichtslose oder feile Reaktionär 
war, zu dem ihn der preußische Liberalismus zu stempeln versucht 
hat, sagt in seiner „Politischen Freiheit“: „Körperliche und geistige 
Beschaffenheit der Nationen, der Boden, welchen sie bewohnen, die 
Luft, welche sie umgibt, ihre Stelle auf der Oberfläche der Erde, der 
Grad ihrer Kultur, ihre Vorzüge und Fehler, ihre Laster und Tugen- 
den, und ein zahlloses Heer von Umständen, die oft tief verborgen 
liegen, oft nur einem geschärften Auge sichtbar sind, bestimmen ei- 
ner jeden Staatsgesellschaft ihre eigentümliche Form, ihre Gesetze, 


275 


ihre Maximen, ihren Gang und ihre Operationen.“ 

Diese „Imponderabilien“ sind spezifisch arisch und den Südvöl- 
kern völlig unfassbar. 

Der von der unarischen „Friedensbewegung“ unverstandene Ge- 
gensatz von „Menschheit und Vaterland“ zeitigte in der Schrift von 
A. H. Fried über Elsass-Lothringen folgende deutschfremde An- 
schauungen: 

„Hat man die Provinzen etwa mit der Eisenbahn weggeschafft 
und sie in andere Himmelsgegenden versetzt? Hat man sie aus der 
Welt getragen? Was weiter? Sie liegen noch unter demselben Him- 
melsstrich, östlich von Greenwich und nördlich vom Äquator! Was 
ist vom Weltstandpunkte denn daran verändert worden? Vom kleinen 
Menschleinstandpunkte hat man allerdings die Briefmarken verändert 
und die Verwaltung einer anderen Verwaltung eingegliedert, das hat 
aber weder an den Menschen noch an den Landen irgendetwas verän- 
dert, was deren ewigen Standpunkt, als Land und Volk verrücken 
könnte. Alles nur Ideale, selbst gebraute Menschenideale ohne den 
Hintergrund der ewigen Basis der Dinge. Fiktionen und Symbole, um 
die sich nun, seitdem wir Weltgeschichte machen, der kleinste Ne- 
gerstamm und die größte Kulturfamilie die Köpfe zerschlagen und 
das zeitliche Glück ruinieren.“ 

Ihm entgegnete H. Mann im Artikel „Kriegs- und Friedensmo- 
ral“ (XX. Jahrhundert 1895): 

„Fiktionen und Ideale? Sie sind gerade die wahre Natur für ein 
Wesen, für das der „Hintergrund der wahren Basis der Dinge‘ stets 
ein Begriff bleibt, den man weniger einfältig ausdrücken kann, des- 
sen Leere indes auf keine Weise auszufüllen ist. Stets muss uns, so- 
lange wir Menschen bleiben, ein entschieden geschlossener Raum 
umgeben, den wir zu übersehen vermögen, wenn unser Denken und 
Handeln nicht erlahmen soll. Je kleiner er ist, dieser Raum, desto si- 
cherer vielleicht fördert er die Höherentwicklung des Menschen. Man 
kann zu dieser Vermutung gelangen, wenn man die reinsten und un- 
übertrefflichen Kulturzustände mit einer ausgesprochenen Kirch- 
turmpolitik verbunden sieht: in den Kleinstaaten des antiken Grie- 
chenlands, der italienischen Renaissance und unseres so kurz verflos- 
senen klassischen Zeitalters. „Menschheit“ wird für Niemand von uns 
je etwas anderes als ein Abstraktum sein, eine Vielheit von Begriffen 
voll Widerstreit und Verwirrung. Fasslich und wirksam kann einzig 
eine enge Gemeinschaft sein, von der Natur und den Verhältnissen 
gleichmäßig umschrieben. Das ist nichts Neues, und auch die neuere 
Völkerpsychologie hat diese Erkenntnis nur gefördert und nicht ge- 
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schaffen. Sobald sie gefährlich wurden, hat den Schwärmern, die aus 
ungleichen Gemeinschaften eine einzige zu machen dachten, weil es 
doch „immer nur Menschen“ waren, die sie bildeten, die Stimme der 
Wirklichkeit geantwortet: der Krieg!“ 

Ähnliche Ansichten hatte der Vater des modernen Völkerrechts, 
Grotius, bereits früher. In der Friedensfrage, welche später (durch 
Abbe& deSt. Pierre, Kant, Bentham, Zachariä u. a.).ei- 
ne so reiche und mannigfaltige literarische Behandlung gefunden hat, 
steht Grotius auf dem richtigen Standpunkte. Er, dessen Vaterland 
eben aus einem blutigen Freiheitskriege siegreich hervorgegangen 
war, konnte kein prinzipieller Gegner aller Kriege sein. Aber wenn 
im Kriege die geschriebenen Gesetze schweigen, so solle dieses auch 
nicht von den ungeschriebenen Gesetzen des Herzens und der 
Menschlichkeit gelten. Auch im Feinde sei noch der Mensch zu ach- 
ten, und niemals dürften im Kriege, der nach der Forderung des 
Grotius nur zum Schutze des Rechts gestattet ist, die ro- 
hen und ungezügelten Leidenschaften überhand nehmen. Der Rechts- 
philosoph hatte diesem Punkte einige seiner schönsten Kapitel in 
Band II seines unsterblichen Werkes gewidmet. Für ihn bedeutet der 
Krieg ein Vorbild der Ordnungswahrung, und im höheren Sinne der 
Ordnung selbst. So viele Opfer er je erfordern kann, sie werden nie- 
mals so trostlos und so unwiederbringlich sein wie das, was in dem 
würdelosen sozialen Buschklepperkampf zu Grunde geht. 

Wie? Der Krieg, der stets das Ganze zu erhalten bestimmt ist, 
sollte ein Verbrechen sein, weil er einzelne Leben vernichtet? Fried- 
rich Lange kennzeichnete diese Meinung mit der ihm eigenen, 
überlegenen Sicherheit: „Man setzt das Leben selbst als unveräußer- 
liches Gottesgeschenk, als absoluten Herrscher auf den Thron und 
verkündet, dass der Tod die schlimmste Sünde gegen das Leben sei, 
gerade wie unsere Ärzte nicht blinder und einseitiger die Lebenser- 
haltung um jeden Preis zum einzigen Gesetze ihrer Kunst machen 
könnten, wenn die Regel nicht wäre, dass alle, sondern nur, dass ei- 
nige Menschen schließlich sterben müssten.“ Wer den Krieg damit 
widerlegt zu haben meint, dass er ihn ein Verbrechen nennt, kann nie 
bedacht haben, dass „die Welt voll Verbrechen ist, die sehr notwen- 
dig, obwohl ihre Urheber sehr schuldig sind“, sagte Joseph de 
Maistre. 

„Die Welt will vor allen Dingen bestehen, auf gerechte Weise, 
wenn es sein kann, auf ungerechte, wenn es nicht anders geht“ — 
meinte Jul. Fröbel in seiner „Theorie der Politik.“ Der Krieg gehört 
zur Zahl jener höchsten Lebenskräfte, die gleich dem Nil, ihr Haupt 
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verbergen. Hinter die Geheimnisse eines elementaren Lebensvorgan- 
ges eindringen wollen, um mit hochmütiger Vernunft die „Gründe“ 
zu ermitteln und die „Verantwortlichkeiten“ zu verteilen: auch das 
kennzeichnet die respektlos auflösende, und im letzten Grunde le- 
bensfeindliche Moral eines abgestandenen Rationalismus. 

Weil der Krieg, im gemeinen Sinne des Wortes, „tötet“, glauben 
sich seine Gegner auf das Christentum berufen zu dürfen — als ob 
der letzte Zweck des Christentums die Erhaltung des Leibes um jeden 
Preis wäre! Man gibt wieder einmal vielfach vor, sagte Heinrich 
Mann weiter, in der Religion Christi eine Einrichtung zur Förde- 
rung möglichster irdischer Gleichheit und Glückseligkeit zu erbli- 
cken, in der Lehre desjenigen, der da sagte: „Ich bin nicht gekom- 
men, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert!“ Welche sichere 
Stütze wollen die Kriegsgegner sich in einer Kulturmacht schaffen, 
deren erste und umfassende Wirkung der blutige Umsturz einer alten 
Welt gewesen ist! 

Das „die Abschaffung des Krieges“ eine naive Unkenntnis kos- 
mischer Strömungen verrät, zeigte Mewes in seinem auch von Ha- 
ger bestätigten Nachweise („XX. Jahrhundert“, März 1896), dass die 
Kriege Elementarereignisse sind, welche auch ohne direktes Wollen 
der Menschen mit der Periode der Sonnenflecken wechseln. Und so 
konnten alle Friedensvereine nichts daran ändern, dass mit dem XX. 
Jahrhundert eine neue Kriegsära begann. Im Zeichen des Schwertes 
allein ist das Christentum siegreich gewesen, überall wohin es sich 
gewandt hat. Und dieses Prinzip bleibt bestehen. Nur darauf kommt 
es an, und nicht auf einzelne, aus dem Zusammenhang gelöste und 
einseitig erfasste Sätze. 

Nur mit dem wagemutigen Helden ist der Erfolg! Und der Je- 
sus, der die Geißel schwang, gleicht in seinem heiligen Zorn Jung- 
Siegfried, der den Drachen austrieb! 

„Der Wein nur, der gegoren wild. 
Wird, wenn er alt ist, klar und mild. 
Nur wer in Jugendfülle getobt, 


Sich als ehrwürd’ger Greis erprobt.“ 
v.Sallet. 


Für jene Zukunft, in der sich das vereinigte Europa noch einmal 
einer drohenden Barbarei gegenüber sehen wird, geben wir die Hoff- 
nung nicht auf, dass es auch in einer neuen Schlacht bei Lepanto das 
Zeichen seiner Einigkeit im Christentum erkennen wird. 

Solche Gründe und Wünsche können allerdings nicht maßgebend 
sein für Leute, die die Geschichte, nach dem Geständnis eines von 
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ihnen, mit Vorliebe als „Wachsfigurentand“ betrachten. Auch an die- 
ser Stelle entblößt sich die Moral oder richtiger die Moralfeindlich- 
keit der Friedensbewegung. Ihr Erfolg würde die Menschheit des bes- 
ten Teiles der Gegenstände berauben, die sie, solange sie zu denken 
vermag, über die nüchterne Berechnung des Alltags in das Reich gro- 
ßer und uneigennütziger Ideen erhoben hat. Diese Ideen wären durch 
nichts zu ersetzen, sobald es feststeht, dass der Masse der Menschen 
der reine, aber blasse Gedanke niemals als Ziel und als Weckruf ge- 
nügt, und dass sie den Glanz und das Brausen der Tat zu ihrer Bele- 
bung braucht. 

Auch die Dichtung und auch die Kunst, die sich mit seiner 
Schönheit befruchtet hat, wäre für uns nicht mehr vorhanden. Und 
was bliebe übrig? Homer? Die Nibelungen? Der Parthenonfries? Der 
sterbende Fechter? — „Sinnlose, die aufeinander losprügeln Ein 
Narr, der etwas, was er „Ehre“ nennt, dem Leben vorzieht!“ 

Die von südrassigen Geschäftsagitatoren gegründete und ge- 
schürte Friedensbewegung wurzelte in einer gebrechlichen und für 
unsere nötigsten Lebensbedingungen verderblichen orientalischen 
Diesseits-Weltanschauung. Ihre Vernunftgründe sind wankend, voller 
Widersprüche oder verächtlich. Nicht einmal der allermateriellste, 
unmittelbarste und daher am meisten- einleuchtende, den sie vor- 
zubringen weiß, steht sicher; denn die Nationalökonomie hat längst 
nicht ihr letztes Wort darüber gesprochen, ob eine Abschaffung der 
Heere auch nur eine augenblickliche Hebung des Volkswohlstandes 
zur Folge haben würde. Was übrig bleibt, sind nur die Gefühlsgrün- 
de, die uns die Unsicherheit, die Schrecken und die Verheerungen 
eines mit modernen Mitteln geführten Krieges ausmalen. Von diesen 
Gefühlen schließt sich niemand aus. Die eine geheime Leidenschaft 
(nach dem glücklichen Ausdruck eines englischen Ministers) gilt in 
jeder Menschenbrust dem Frieden. Aber ist es gesagt, dass wir einer 
Leidenschaft auf jeden Fall die höheren Rücksichten zu opfern ha- 
ben, die ihr widersprechen? 

Gewiss ist der Krieg brutal, doch so, wie auch die Wahrheit bru- 
tal ist. Sieht man denn nicht (was doch unsere Väter wussten), dass er 
trotz allem den Menschen mit einem Ideal krönt, das ohne ihn nicht 
von dieser Welt wäre? 

Auch das sind Gefühle. Aber sie reichen vielleicht ein wenig hö- 
her als die feige Furcht vor dem Tode oder als das schwächliche Mit- 
leid mit denen, die dieses Mitleids nicht bedürfen — sie, denen es 
vergönnt war, ihre Pflicht zu tun! 

Am klarsten zeigte sich die Polarität dieser Gefühle an einem 
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Zeitpunkte, wo der mit sich selbst streitende Wille der Epoche sich 
nach verschiedenen Richtungen augenscheinlich betätigte. Während 
1895 zu Brüssel der „Friedenskongress“ getagt hat, beging ganz 
Deutschland das Erinnerungsfest an den großen Krieg, ohne den ihm 
niemals der ihm gebührende Anteil an der Macht und der Ehre der 
Welt geworden wäre. Beide Vorgänge hatten zum geistigen Inhalt 
Gedanken und Wünsche, die gerade in der deutschen Seele in glei- 
cher Stärke zu leben pflegen. Die Mutigen aber feierten einen Tri- 
umph, als sich der Lustspieldichter von Zobeltitz des Stoffes be- 
mächtigte und in einem Stück „Der Thron der Väter“ den Feminis- 
mus der Friedensfreunde an den Pranger stellte. 

Wie immer, so liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte. „Bei- 
des“, — das ist auch der Kriegs- und Friedensfrage Lösung! Ein ewi- 
ger Krieg würde völlige Vernichtung, ein ewiger Friede völlige Ver- 
sumpfung bedeuten. „Si vis pacem para bellum‘“ — dieses alte Wort 
wird immer seine Gültigkeit behalten. 

Und dieses Wort allein kann auch die naturgemäße Grundlage ei- 
ner gesicherten Politik sein. Denn wo das Wort keine Unterstützung 
durch die Macht hat, verhallt es. In unserem neutralen Ländchen 
schützt uns nur die Eifersucht der Großstaaten untereinander. 

Zwar schreitet die politische Konzentration ebenso wie alle Ent- 
wicklung stetig vorwärts, wenn auch in auf- und niederschwankenden 
Wellen. Aber künstlich lassen sich die Wellenberge und Täler nicht 
beseitigen, deren Resultante das ansteigende Mittel ist. 

Und so sind alle Zukunftspläne von politischen Staatenbünd- 
nissen nur von Fall zu Fall zutreffend, niemals als Norm. Weder der 
friedliche „Mitteleuropäische Staatenbund“, den Hermann Sachtler 
in der „Gegenwart“ vor Jahren prophezeite, wird zur Wirklichkeit 
werden können, (weil der von der „Friedensbewegung“ hypnotisierte 
Verfasser bei den Franzosen ebensolche humanitätsduselige Entäuße- 
rung nationaler Errungenschaften voraussetzt, wie beim Deutschen 
Michel) — noch die kriegerischen Projekte eines „Großdeutschland‘“, 
das Dr. Alexander Tille in Glasgow, durch einen (von Dumrei- 
cher und Dr. Lange geforderten) „Eroberungskrieg“ aus der habs- 
burgischen Monarchie und Deutschland zusammenzuschmelzen such- 
te, 

Ja, wenn sie den Russen die slawischen, magyarischen und ru- 
mänischen Teile Österreichs einräumen, ihnen also auch den größe- 
ren Teil Böhmens überlassen, dann würden die Reichs-Deutschen 
„vorläufig“ knappe tausend Quadratmeilen des österreichischen Ge- 
bietes besetzen dürfen. Dann aber hätten die Russen die Donaumün- 
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dungen, Konstantinopel, den Peloponnes und Triest zugleich; sie 
ständen außerdem am Böhmerwald, von wo aus sie in zwei, drei Ta- 
gen über die Mainlinie hin den Franzosen die Hand reichen könnten. 
Und auf diese Weise will Herr Tille ein „Großdeutschland“ schaf- 
fen?! Herr Tille vergisst, dass die guten Deutschen, was schon der 
große Kolonialpolitiker Dr. Hübbe-Schleiden vermisste, nicht 
genug von der gesunden Unverschämtheit besitzen, die der Engländer 
„pluck“ nennt. 

Denselben Gegensatz bilden die Zukunftspläne des friedlichen 
„Alldeutschen“ in seinem ebenfalls „Großdeutschland“ betitelten 
Schriftchen (worin er einen mitteleuropäischen Zollbund fordert, so- 
wie Wiederherstellung von neutralen „Pufferstaaten‘“ zwischen den 
Großmächten wie unser Liechtenstein einer ist) und des phantasti- 
schen „Großtdeutschen“, der in seiner „Germania triumphans“ uns 
einen „Rückblick“ auf die Jahre 1900— 1915 bietet. 

Gegenüber diesen Friedens- und Bündnisprojekten berührte den 
auf höherer Warte stehenden Kausalpolitiker angenehmer — weil na- 
turgemäßer — die Auslassung von Ottomar Beta in der „Deutschen 
Warte“ (22. Nov. 1895) über eine „Zwei-Einigung“ von Deutschland 
und Österreich, die für Liechtenstein ein besonderes Lebensinteresse 
hätte. 

„Die Aufgabe der deutschen Stämme ist zweiseitiger Natur, 
wie schon in alter Zeit, wo selbst die Goten sich in Ost- und in West- 
goten schieden. Und deshalb konnte auch Österreich, als es allein 
herrschen wollte und die westdeutschen Stämme zu schwächen such- 
te, die Aufgabe nicht erfüllen. Erst seitdem im Jahre 1866 Fürst 
Bismarck die österreichische Kaisermacht resolut nach Osten 
verwies, der Entstehung eines starken Westreichs neben dem Ost- 
reich die Wege ebnete, ist diese Möglichkeit vorhanden. Und man 
darf getrost sagen, im Sinne des Altreichskanzlers selber, dass er sein 
Werk erst dann vollendete, als er im Jahre 1879 nach Wien ging und 
das deutsch-österreichische Bündnis ins Leben rief. Nun erst steht 
das Deutschtum da wie ein wohlgefügter Organismus, mit zwei Hän- 
den, die einander in ihrer Tätigkeit ergänzen. Denn war es nicht der 
doch von den Jungdeutschen in Österreich selber am meisten gefeier- 
te Altreichskanzler, der den ewig denkwürdigen Ausspruch tat: Ös- 
terreich müsste neu erfunden werden, wenn es 
nicht schon bestände? Auch ist es ganz unzweifelhaft, dass er 
diese Worte nur im Sinne seiner von Grund aus deutschnationalen 
Politik gesprochen hat. Heißt es nun, in seinem Sinne handeln, wenn 
gerade diejenigen, die die Stellung des Deutschtums in Österreich 
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behaupten und stärken sollten, mit Beharrlichkeit den Gedanken — 
den alten, bloß quantitativen Gedanken — des Anschlusses an das 
neue Westreich pflegen? Heißt es nicht, das deutsche Volk als Gan- 
zes schwächen, also qualitativ schädigen, wenn man die deutschen 
Bestandteile Österreichs von der Donau abdrängen und zu Hinterlän- 
dern des deutschen Westreichs machen möchte? 

Allerdings ist nicht in Abrede zu stellen, dass die Aufgabe der 
Deutschen in Österreich außerordentlich schwierig ist, dass sie einen 
Fonds von politischer Geschicklichkeit ins Treffen zieht, die den 
großen Massen nicht leicht verständlich gemacht werden kann. Es 
liegen eben auf den Wegen der deutsch-österreichischen Politik viele 
Schlingen, die immer zu vermeiden sehr schwer ist, und dass der 
deutsche Dualismus sich nicht leicht in Einklang bringen lässt 
mit dem spezifisch österreichischen, ist leider ersichtlich. Es ist, als 
ob die Deutschen im neuen Reich eine andere, einfachere Rech- 
nungsart hätten als die Brüder in Österreich. Sie rechnen nach dem 
Dezimalsystem, jene nach dem Duodezimalsystem. Die Resultate 
scheinen jedes Mal ganz andere. Und nur das rechnerische Genie er- 
kennt ihre unter anderen Ziffern sich verbergende Identität. Die 
Rechnungsarten des nationalen Daseins haben es selten mit absoluten 
Werten zu tun. Die Politik handhabt die „Infinitesimalen“ oder, wie 
Bismarck sie nannte, die politischen „Imponderabilien“, die Un- 
wägbarkeiten der Volksseele. Sie rechnet mit Möglichkeiten, die ein- 
treten können, aber Niemand weiß wann. Bereit sein, heißt alles. Und 
diese Bereitschaft würde aufs Neue in Frage gestellt werden, wenn 
das mit Mühe hergestellte Werk zweier deutscher Reiche — eines 
Westreichs mit der Front nach dem Atlantischen Ozean und eines 
Ostreichs mit deutscher Spitze gegen Asien — vernichtet würde. Ös- 
terreich muss deutsch bleiben, und deshalb müssen die Deutschen un- 
ter Habsburgs Szepter bei Österreich ausharren.“ 

Für uns zwischen den deutschen Reichen stehenden Liechten- 
steiner hat Beta den innersten Kern der Frage getroffen. Schon der 
Verfasser des „Rembrandt“-Buches hatte auf den deutschen Partiku- 
larismus als treibende Kraft hingewiesen. Und nur Verständnislose 
können von einer traditionellen „Uneinigkeit der Deutschen“ spre- 
chen. Es ist vielmehr stets ihre Vielseitigkeit gewesen, welche die 
Germanen zu Königen der Kulturwelt machte. Nach außen herrschte 
Einigkeit, aber nach innen war die Volksmeinung stets in zwei Lager 
für und wider gespalten. Das aber gerade ist ein Zeichen 
hoher politischer Zeugungskraft, welche den despoti- 
schen, blindgläubigen Sklavenvölkern der Südrassen abgeht. Und es 
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ist wohl mehr als Zufall, dass die Deutschen sich bis auf den heuti- 
gen Tag nach ihrem Zwistgott, Tuiston, die Teutonen, oder Teutschen 
nennen: das Zwistvolk, die „Gefolgschaft des Zweifels“, die Re- 
sultante der Polarität: 


„Eines Mannes Rede ist keine Rede, 
Man soll sie billig hören alle bede!“ 


so steht der Wahrspruch am Frankfurter Römer. 


Die Zwiesprache des urgermanischen Parlamentarismus hat die 
arischen Engländer zu Kolonialherren der Welt gemacht. Aber sie 
haben Eins vergessen: Wenn der Zwiespalt unheilbar war, bei Stim- 
mengleichheit der politischen Parteien, bei plötzlicher Gefahr, — da 
muss die Persönlichkeit eintreten und das Staatsruder in die 
Hand nehmen, wenn auch noch so viele zopfige Parlamentarier 
„Staatsstreich“ schreien, weil sie von der orientalischen Gleich- 
macherei vergiftet sind, während bei den Ariern, wie E. v. Bunsen 
sagte, Persönlichkeiten immer wieder den Geist weckten. 

Und so kommen wir zur Zukunftsfrage: ob die Kulturwelt, ob 
insbesondere das teutische Volkstum der Republik oder der Monar- 
chie zusteuere? 

Wieder werden wir an die Lehrmeisterin Natur appellieren müs- 
sen und ihre Gebilde nachahmen. „Ein politisches Staatswesen auf 
Grund einer Ökonomprojektion nach Naturvorbildern“. — in diese 
Worte könnte man den Versuch von Professor Dr. E. Kapp zusam- 
menfassen, welchen er in seiner euch bereits genannten „Philosophie 
der Technik“ unternimmt. 

Auch Professor Dr. A. Bastian eröffnete sein Werk über „die 
Rechtsverhältnisse bei verschiedenen Völkern der Erde“ mit den 
Worten: „Der Organismus des Menschen, in dem Charakter eines 
Zoon politikon, gliedert sich in seinen staatlichen Einrichtungen, die 
als der gesetzliche Ausdruck einheitlicher Existenz überall unter den- 
selben Grundzügen zu Tage treten müssen.“ 

Nachdem Virchow in den bekannten „Vier Reden über Leben 
und Kranksein“ deutlich gemacht, dass man sich den Körper nicht 
vorstellen dürfe wie eine Maschine, welche die Seele nach ihren An- 
sichten regiere, dass man im Gegenteil den Leib des Menschen auf- 
fassen müsse als einen vielgliederigen, durch und durch belebten Or- 
ganismus, verglich er ihn mit der Familie, dem Staat, der Ge- 
sellschaft. „Auch hier stehen die Kleinen und Unmächtigen neben 
den Großen und Gewaltigen, der gemeine Mann neben dem Magnaten 
und Potentaten, jeder mit eigenem Wesen und Leben, das seinen be- 
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sonderen, individuellen Ausdruck hat.“ (S. 127.) 

Mit den Worten: „Wir können uns unseren Organismus gewis- 
sermaßen wie einen großen Staat denken“, unternahm M. Perls 
(Über die Bedeutung der pathologischen Anatomie, S. 8) einen ins 
Detail gehenden Vergleich der Organe des menschlichen Körpers und 
ihrer Funktionen mit denen des Staates. 

In der Abhandlung „Soziales Wissen“ stellte A. F. Grohmann 
vielseitige Vergleiche zwischen den sozialen Bildungen unter den 
Tieren und den lebenden Organismen an und wies jede Verwechse- 
lung solcher Vergleiche mit bloßen Gleichnissen ab. 

W. Flemming nannte den menschlichen Körper eine große so- 
ziale Republik, ebenso O. Caspari. Auch Professor Dr. G. Jäger 
ging auf die vollständige Analogie von Staat und natürlichen Or- 
ganismen ein, indem er Bezeichnungen, wie Republik, Föderativ- 
staat, konstitutionelle Monarchie auf Tierformen anwendet. (Wunder 
der unsichtbaren Welt, S. 181 bis 184. Lehrbuch der allgemeinen 
Zoologie, S. 276.) 

Die Beweiskraft der aus den Schriften von O. Jäger und O. 
Caspari hervorgehenden Ansichten leidet durchaus nicht unter der 
analogen Beziehung des Staates auf weniger entwickelte tierische 
Organismen. Denn wo diese schon als genügend gelten, muss es der 
vollkommenere Menschenleib umso mehr. 

E. Häckel bezeichnete jeden höheren Organismus als eine Ge- 
sellschaft oder einen Staat von vielgestaltigen, durch Arbeitsteilung 
mannigfaltig ausgebildeten Elementarindividuen. (Natürliche Schöp- 
fungsgeschichte 1. Aufl., S. 114. Anthropogenie, S. 114.) 

Dem ersten Bande der siebenten Auflage der Philosophie des 
Unbewussten hatte E. v. Hartmann einen Anhang „Zur Physiolo- 
gie der Nervencentra“ beigegeben, worin er (S. 421 ff.) auf Grund 
der wichtigsten Errungenschaften der neueren Nervenphysiologie die 
Übereinstimmung des Staatsorganismus mit dem natürlichen ein- 
gehend besprach. Dieser hält nach ihm „als Muster einer kunstrei- 
chen Verbindung von leitender Spitze, selbständiger Ressortregie- 
rung, lokaler Selbstverwaltung und individueller Selbsttätigkeit die 
rechte Mitte ein zwischen demokratischer Anarchie und zentra- 
lisierter Präfektenwirtschaft“. Ebenso erklärte Carus in seiner „Psy- 
che“ den menschlichen Organismus als ein Urbild des echten Staats- 
lebens. 

Am eingehendsten behandelte Alb. Schäffle den Gegenstand 
auf Grund der neuesten Fortschritte der anthropologischen Wissen- 
schaften in seinem großartig angelegten Werke über „Bau und Leben 
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des sozialen Körpers.“ 

Von sich selbst aus reift der Mensch als höchstes organisches 
Geschöpf zunächst unbewusst dem Staatsleben entgegen; denn „je- 
dem Volke steht die wahre Verfassung bevor und es geht auf sie zu“ 
— wie Hegel sich prägnant ausdrückte. 

Unsere europäischen Staatswesen gleichen der Hydromeduse, ei- 
ner Art föderativem Gemeinwesen mit schwach zentralisierter Or- 
ganisation, wobei der Zentralpolyp die Regierung, die Ruderer und 
Fangpolypen den Wehrstand, die Tastpolypen den Lehrstand, und die 
Insassen (nach Männchen und Weibchen geteilt) den Nährstand dar- 
stellen. Und unsere politischen Revolutionen gleichen dem akuten 
Fieber, welches den Organismus von aufgespeicherten schädlichen 
Mauserstoffen befreit. Daher klagt von jeher die Reformbedürftig- 
keit: „Es erben sich Gesetz und Rechte wie eine ewige Krankheit 
fort!“ 

Und wie die Mediziner allmählich die symptomatischen Pallia- 
tivmittelchen verlassen, um sich der kausalen Hygiene zuzuwenden, 
so wird auch die Neuzeit den Staat zwingen, durch Vorbeugung poli- 
tische Krankheiten zu verhüten. Denn die politische Sexual-Magie ist 
die unerbittlichste Macht. Von oben und unten gedrückt, muss das 
politische Leben unaufhaltsam der Resultante in diesem Parallelo- 
gramm der Kräfte folgen. (Vgl. W. Roscher, „Die Naturlehre der 
Politik“ und W. E. Backhaus, „Vom rechten Staate“, Braun- 
schweig, 1894). 

Dass eine einseitige Richtung, wie beispielsweise die individuel- 
le Anarchie oder die kommunistische Sozialdemokratie nicht dauernd 
ans Ruder kommen konnte, ist somit klar. Dagegen werden sie immer 
als Fermente wirken. Zwischen den Mühlsteinen des Sozialismus und 
des Individualismus wird das Korn gemahlen werden, welches dem 
folgenden Geschlechte das Lebensbrot geben soll. 

Wenn wir Liechtensteiner gefragt werden sollten, ob wir der 
Rechten oder der Linken angehören, so müssen wir, unserm Wahl- 
spruch getreu, sagen: Beiden! Jede Einseitigkeit hinkt auf einem Bei- 
ne. Übrigens kann keine der heutigen Parteien sich als Muster hin- 
stellen, und sei sie auch noch so „wohlorganisiert“; denn Käuflich- 
keit (direkt oder indirekt) herrscht im monarchischen Deutschland, 
wie im republikanischen Frankreich, im parlamentarischen Amerika, 
wie in der despotischen Türkei. 

Ist denn gar keine Aussicht vorhanden, dass doch wenigstens ei- 
nige berechtigte Forderungen der Friedensbündler sich in Zukunft 
erfüllen lassen? 
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O ja! Aber das wäre auch ohne deren naive Reichstagspetitionen 
geschehen. Die fortschreitende Menschheitsentwicklung, die den 
Wettkampf zwischen dem Einzelnen veredelte zum Wettkampf zwi- 
schen Familien, Gauen, Stämmen, Staaten und Völkern, scheint auf 
der Stufe des Wettkampfes zwischen Erdteilen angelangt zu sein. 

Nicht erst das bekannte Bild des dritten Deutschen Kaisers „Völ- 
ker Europas, wahret eure heiligsten Güter!“ hatte die solidari- 
schen Interessen Europas aufgezeigt, auch andere internati- 
onale Fragen haben den Gedanken zu einem Schutz- und Trutz- 
bündnis der europäischen Staaten aufkeimen lassen. 

Aber wohlgemerkt, nicht dank der hohlen, pulverscheuen Suttne- 
rianer-Phrasen, sondern (wie es die Sexual-Magie gebietet) unter dem 
unausweichlichen Druck der Gegner. Europa musste angesichts der 
asiatischen Gefahr solidarisch werden. 

Die Veränderungen, welche der Krieg und der Friedensschluss in 
Ostasien für die politische Konfiguration und die Handelsinteressen 
auf unserem Planeten erwarten lassen, haben den Gedanken, dass Eu- 
ropa in die Lage kommen könnte, solidarische Interessen der zum 
Erdteile gehörigen Staaten gegen andere Erdteile zu vertreten, gegen 
Ende des XIX. Jahrhunderts in den Vordergrund der Betrachtungen 
gerückt. 

Die Landwirtschaft Europas ist bedrängt durch die Konkurrenz 
Amerikas und Indiens. Von Australien ist Gleiches zu befürchten. In 
Mittelasien wird Russland Wüsteneien, die vor Zeiten reiches Kultur- 
land gewesen, durch Bewässerung und Verkehrsmittel wieder nutzbar 
machen. Das oben erwähnte Projekt eines Europäischen Zollvereins, 
oder zunächst der Zusammenfassung der Staaten Mitteleuropas zu 
solchem Verein ist mehrfach erörtert worden, wurde aber fürs erste 
aussichtslos befunden. 

Ein Gegenstück dazu: 

Das öde, von kahlen Höhen umgebene Tal von Mekka hat einen 
seit Jahrhunderten von dem Blute der Opfertiere und von dem Gifte 
der Choleraleichen tief durchtränkten Boden. In jedem Jahre wird er 
von den Pilgermassen frisch in gleicher Weise gedüngt. Omm-el- 
Kora (die Mutter der Städte) ist unter den Choleraherden der zuver- 
lässigste, und die Einschleppung der Seuche nach Europa lässt nicht 
lange auf sich warten. Nun sind zwar einige internationale Schutz- 
maßregeln getroffen: Schiffe, welche den Suezkanal passieren, wer- 
den kontrolliert, allein Europa hat sich nicht aufraffen können, das 
Übel mit der Wurzel auszurotten und die Pilgerfahrten zu unterdrü- 
cken, was durch Benutzung der Feindschaft zwischen Schiiten und 
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Semiten, wie zwischen anderen Sekten und Stämmen in Arabien 
leicht zu erreichen wäre; denn die Wahabiten haben zu Anfang des 
XIX. Jahrhunderts oftmals die türkischen Truppen geschlagen, Mek- 
ka und die Gräber der Propheten zerstört. 

Wird Europa in der Zukunft das ihm bisher fehlende Bewusstsein 
der Solidarität finden und der nationalen Eifersüchteleien Herr wer- 
den? Der kosmopolitische Standpunkt ist noch um einige Jahr- 
tausende verfrüht, vielleicht wird als Vorstufe zu ihm eine kommen- 
de Generation „europäischen Patriotismus“ pflegen. 

Wieder wird erst polarisch wirkender Zwang dazu den Anstoß 
geben. Schon im vorigen Jahrzehnt wiesen Einsichtige auf die dro- 
hende Kulturzunahme der größten Südrasse: der Malayo-Mongolen 
hin. Sollte nicht europäische Solidarität zu verhindern wissen, dass 
amerikanische Geldgier die Chinesen mit Waffen versorgt, dass deut- 
sche Michelhaftigkeit sich von undeutschen Männern (wie Herr 
„von“ Brandt) verleiten lässt, nach China deutsche Kultur zu tra- 
gen? Wenn die sechshundert Millionen Schlitzaugen einig und ge- 
schlossen über die dreihundert Millionen untereinander hadernden 
europäischen „Kultur“-Menschen herfielen (vgl. die fesselnde Bro- 
schüre „Der neue Mongolensturm“), so würden alle Vereine für ethi- 
sche Suttner-Kultur zusammen nicht eine Horde der Asiaten aufhal- 
ten können. 

Wie sagte Goethe: „In der heutigen Zeit soll Niemand schwei- 
gen oder nachgeben; man muss reden und sich rühren!“ 

Aber diese Warnung wird verhallen, und muss nach dem Welten- 
ratschluss verhallen, weil der große Weltkampf zwischen Asien und 
Europa notwendig ist, um die auseinander krachende europäische 
Zivilisation wieder zusammenzuschmieden und in der Weißglut der 
fürchterlichen Zukunftsschlacht auf den catalaunischen Gefilden die 
Schlachten auszuhämmern, welche die Erzfestigkeit der Nordarier 
zerrüttet haben! 

Dann wird sich der jetzt verhöhnte furor teutonicus den Asiaten- 
horden entgegenwerfen und Europa in blutigem Ringen erretten. 
Denket der Worte zweier Engländer, Ch. Kingsley undCarlyle: 

„Die deutsche Nation ist die Mutter des europäischen Lebens und 
Grundwurzel seiner Geschichte.“ 

„Die Zukunft Deutschlands ist die Zukunft der Welt!“ 

Dann wird zur Wahrheit werden, was der geniale Heinrich Hart 
vorausgesehen in seinen Ausführungen über den „Germanischen In- 
dividualismus“ (Deutsche Zeitung, Juli 1896). 
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„Warum sich Völker mehr als Individuen hassen Weil sie in Rasse, Genie, Spra- 
che und Kultur verschieden sind. Aber diese Verschiedenheit existiert überall, sie ist 
normal: Ein Blatt gleicht nicht einem anderen Blatt, ein Gesicht, ein Charakter nicht 
einem anderen. Wo sind denn die, die sich verständigen könnten, wenn sie dazu ganz 
und gar gleich sein müssten. Ich habe aus der Geschichte gelernt, dass die Kontraste 
und Verschiedenheiten, weit entfernt, der Harmonie zu schaden, sie im Gegenteil 
verbreiten.“ 

Ernst Curtiuws., 
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Vierter Abschnitt 


MENJA. 


Allgemeinwohl. 


In der Mittwoche sprach der Lehrer von „Sanatas“ zu seinen 
Schülern folgendes: 

„Menja“, die Goldmüllerin im Froto-Liede, ist das Urbild der 
durch den Golddurst geknechteten Freiheit. 

„Das Ich ist die Mutter der Götzen“, so lautet ein arabisches 
Sprichwort, das auf keinem Gebiete menschlichen Gebarens sich auf- 
fälliger bewahrheitet als in der Volkswirtschaft. Der mächtigste Ich- 
Götze ist immer das goldene Kalb gewesen, seit den Urzeiten wo die- 
ses seltene Edelmetall die Begierden gestachelt hat. Die letzten Jahr- 
zehnte haben euch gezeigt, wie der Siegeszug des Königs Mammon 
die Welt durchschritt, die Throne umstieß und die Völker knechtete 
und zur Verzweiflung trieb. 

Wie der Wasserstrahl aus den Hochdruckwerken der südafrikani- 
schen und kalifornischen Goldwäschereien den goldhaltigen Sand 
aufwirbelt und jedes, auch das kleinste Goldkörnchen ausspült und zu 
Tal führt, so saugte der internationale Goldkapitalismus dem Bür- 
gerstande die Goldstückchen aus den Taschen, bis er alles, alles hat- 
te, und der dumme Bauer und Handwerker beiseite geworfen wurde, 
wie der ausgewaschene Sand in Transvaal. 

Schneller, immer schneller schritt der Verarmungsprozess der 
breiten Schichten des Volkes vorwärts. Immer höher wurden die 
Mietspreise, weil der Hausbesitzer unsinnig steigende Zinsen, weil 
seine Hypothekengläubiger einer englischen Bank unsinnig hohen 
Geldpreis zahlen mussten. Immer teurer wurden die Industrieerzeug- 
nisse, weil der Fabrikant sich in derselben Lage befand, wie der 
Hausbesitzer. Immer höher wurden die Lebensmittelpreise, weil der 
Landwirt in derselben Lage sich befand, wie der Fabrikant und der 
Hausbesitzer. Es ist so weit gekommen, dass einige Dutzend Bank- 
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häuser tatsächlich den Weltmarkt beherrschen. Höher und höher wer- 
den ihre Einkünfte. Höher und höher ihre Überschüsse. Trotz 
wahnsinniger Gehälter und lächerlich übertriebener Tantiemen an ih- 
re Direktoren können sie ihre Überschüsse nicht unterbringen und 
mancher zahlungsunfähige Zinsschuldner wird nur deshalb nicht von 
Haus und Hof gejagt, weil die Bank im Jahresbericht zu hohe Sub- 
hastationsziffern scheut und faktisch auch nicht weiß, wo sie das 
durch Zwangsverkauf freiwerdende Hypotheken-kapital anderweit 
placieren soll. Die Haut-Finance erstickt im Golde! 

Aber je schwärzer die Gewitterwolke, desto eher die Entladung. 
Der Spötter Heine sagte darüber mit Recht: 

„Ich sehe in Rothschild einen der größten Revolutionäre, 
welche die moderne Demokratie begründeten. Richelieu, Robes- 
pierre und Rothschild sind für mich drei terroristische Namen, 
und sie bedeuten die graduelle Vernichtung der alten Aristokratie; 
Richelieu, Robespierre und Rothschild sind die drei furchtbarsten 
Niveleurs Europas. Richelieu zerstörte die Souveränität des Feudal- 
adels und beugte ihn unter jene königliche Willkür, die ihn entweder 
durch Hofdienst herabwürdigte oder durch krautjunkerliche Untätig- 
keit in der Provinz vermodern ließ. Robespierre schlug diesem un- 
terwürfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. Aber der Boden 
blieb, und der neue Herr desselben, der neue Gutsbesitzer, ward ganz 
wieder ein Aristokrat, wie seine Vorgänger, deren Prätensionen er 
unter anderem Namen fortsetzte. Da kam Rothschild und zerstörte die 
Oberherrschaft des Bodens, indem er das Staatspapiersystem zur 
höchsten Macht emporhob, dadurch die großen Besitztümer und Ein- 
künfte mobilisierte und gleichsam das Geld mit den ehemaligen Vor- 
rechten des Bodens belehnte. Er stiftete freilich dadurch eine neue 
Aristokratie, aber diese, beruhend auf dem unzuverlässigsten Ele- 
mente, auf dem Gelde, kann nimmermehr so nachhaltig misswirken, 
wie die ehemalige Aristokratie, die im Boden, in der Erde selber 
wurzelte. Geld ist flüssiger als Wasser, windiger als Luft, und dem 
jetzigen Geldadel verzeiht man gern seine Impertinenzen, wenn man 
seine Vergänglichkeit bedenkt . . ., er zerrinnt und verdunstet, ehe 
man sich dessen versieht.“ 

Die Plutokratie hat die Weltaufgabe als Wassertropfen in die Rit- 
zen der ragenden Felsen einzudringen, dort zu gefrieren und durch 
die unheimliche kalte Macht des festgewordenen Wassers das Ge- 
stein zu zersprengen, zu nährsalzreichem Gebirgsschlamm, den die 
Wildbäche über die vom Korntragen ermüdeten Ebenen ausbreiten, 
Nahrung bringend zu weiterer hundertfältiger Frucht. 
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Dass dieser Naturvorgang durch politische Contreminen nicht 
aufgehalten, sondern nur beschleunigt wird, zeigen die rasch kom- 
menden und rasch gehenden Systeme und Sekten der Wirtschafts- 
reformer. 

Von den Physiokraten bis zu den Marxisten, welche Summe von 
zerreibender Tätigkeit, zur höheren Ehre der mitleidlosen Kulturent- 
wicklung. Lasalle, der sich ein Messias dünkte, und die Raco- 
witza eine Königin, muss zufrieden sein, ein kleiner Stift im Rä- 
derwerk des Wirtschaftsuhrwerkes gewesen zu sein, um den sich 
manches kleine Zahnrad drehte, das sich zu einer Krone geschaffen 
wähnte. 

Mit einseitigen Systemen ist beim lebendigen Menschen nichts 
auszurichten. Das große Problem, an dem die Menschheit seit Jahr- 
tausenden arbeitet, besteht darin, die von Natur gegebene Ungleich- 
heit der einzelnen Menschen und den dadurch verursachten Interes- 
senkampf aller gegen alle in einer höheren Gemeinschaftsform zur 
friedlichen Ausgleichung zu bringen. Die Menschheit setzt damit nur 
eine Aufgabe fort, die vom organischen Leben durch Bildung der 
Zelle im Wege der Zusammenfassung verschiedener chemischer und 
mechanischer Kräfte und weiter durch Aufbau eines Zellenleibes be- 
gonnen worden ist. Für die Menschheit handelt es sich, wie schon 
Landgerichtsrat Krecke erkannte, darum, eine Organisationsform 
gemeinschaftlichen Zusammenlebens zu finden, durch die das einzel- 
ne menschliche Sonderwesen auf die zweckmäßigste Weise in einen 
Gesamtorganismus eingeordnet wird. Zweckmäßig ist aber nur die 
Weise, in der die natürlichen Gegensätze des Entgegenwirkens durch 
die harmonische Mitwirkung an einem gemeinsamen und jeden Ein- 
zelnen fördernden Zwecke zum Verschwinden gebracht werden. Die 
solcher äußeren Organisationsform zu Grunde liegende innere Kraft, 
die sammelt, vereinigt und gestaltet, pflegt man heute nach der Art 
ihres gegenwärtigen Wirkungsgebietes als Sozialismus im Gegensatz 
zu dem Individualismus als dem vielgestaltigen Sondertriebe des 
Einzelwesens zu bezeichnen. Die beständige Spannung, die zwischen 
diesen Grundtrieben, zwischen Lust und Liebe, besteht, unausgesetzt 
zur Entwicklung ausgleichender Organisationsformen antreibt, um 
sich alsbald nach solchem Ausgleich auf dieser höheren Organisati- 
onsstufe wieder einzustellen, sie ist das eigentliche Prinzip fort- 
schreitender Entwicklung. Erstarrung oder Verflüchtigung müsste 
eintreten, wenn einer dieser Grundtriebe ausschließlich herrschte, 
Verflüchtigung bei der Schrankenlosigkeit des individuellen Lust- 
triebes, Erstarrung bei dem Zwange des zusammenschweißenden so- 
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zialen Triebes. 

Die wirtschaftliche Wage der Wechselwirkung ist mit der Jahr- 
hundertwende auf ihrem tiefsten Punkte angelangt, und unbekümmert 
um all die zahllosen Utopien bleibt sie in der Depression, bis das 
Spiel der Gegensätze die Pole wechselt und eine aufsteigende Resul- 
tante erzielt. 

Nützlich für den Fortschritt sind nur die. in die Tat umgesetzten 
Ideen. Weder Flürscheims „Deutschland in hundert Jahren“, noch 
Hertzkas verunglücktes „Freiland“, weder Bellamys „Rück- 
blick“, noch die zahllosen anderen „Staatsromane“ haben greifbaren 
Wert. Im Gegenteil, sie verwirren nur, und erzeugen jene Märchen- 
stimmung, in der man zum Schlusse an der Möglichkeit auch aus- 
führbarer Vorschläge verzweifelt. 

So lange die Abwärtstendenz vorherrscht, müssen wohl oder übel 
alle diese, vielleicht gut gemeinten Phantasien, ins Gegenteil des 
Verheißenen umschlagen. 

Das sieht man am besten an der vielbesprochenen Bodenreform. 
Der gesunde Kern, den Dr. Stamm-Wiesbaden gepflanzt, wurde 
durch den smarten Yankee Henry Georg und den unpraktischen 
deutschen Sozialisten Dr. Stöpel gleichmäßig verdorben. So konn- 
ten die Finanzkünstler Flürscheim und Dr. Arons, der fameuse 
sozialdemokratische Privatdozent, ungehindert von den Boden- 
reformern für die Kommunalisierung des Grund und Bodens mit Hil- 
fe von Anleihen der Gemeinden Reklame machen. Die Gemeinden 
hätten natürlich diese Anleihen bei den internationalen Banken ma- 
chen müssen, und so hätte der betrogene deutsche Michel es viel- 
leicht erlebt, dass auf der Londoner Börse oder in der New Yorker 
Wallstreet Differenzgeschäftchen in deutschen Gemeindeanleihen ge- 
fixt worden wären, und seine Heimatdörfer zu Spielobjekten entwür- 
digt gesehen. 

Da kam eine Vorahnung der aufsteigenden Welle über die Gemü- 
ter und ein leuchtender Blitz erhellt die Gefahr, im Gewitter-dunkel 
einem Irrlicht nachzugehen. 

Possierlich waren die ersten Rettungsversuche des in den Sumpf 
Geratenen Arminsepigonen. Die Börse, die sie durch ihre Dummheit 
großziehen halfen, erschien ihnen plötzlich als der Sündenbock, und 
ein Börsenreformgesetz wurde geschmiedet, um die Kulissen von der 
Bühne des Geldmarktes wegzureißen. Wie im Märchen warfen sie 
nach der Sumpffliege auf ihren Nasen mit Feldsteinen. 

Der gute Michel war noch etwas schlaftrunken, als ihn die Not- 
krisis aus dem langen Schlafe weckte, und die nach vorn gerutschte 
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Zipfelmütze verhinderte ihn an der Umsicht. 

Endlich besann er sich, dass er durch den Rausch des ungewohn- 
ten römischen Rechtsschnapses eingenickt war, und er schwor, nur 
mehr klares Wasser aus seinem Dorfbrunnen zu trinken. Und er ent- 
deckte einen bisher gering geachteten Schöpfer: den guten, alten 
Rechtscodex des Naturrechtslehrers Grotius aus dem XVII. Jahr- 
hundert. Und man lernte der alten Vorfahren Gedankengang wieder 
schätzen. Leset nach in der Ausgabe des Grotius vonBarbeyrac 
mit den Noten von Gronovius (Amsterdam 1735). 

„War das kirchlich-religiöse Band, welches die Theokratie und 
die Hierarchie des Mittelalters um die europäischen Völker ge- 
schlungen hatten, durch die Reformation gesprengt worden, so muss- 
te jetzt ein neues Bindemittel gefunden werden. An Stelle der the- 
okratischen Ordnung trat nun entsprechend der neuen Ordnung der 
Dinge das Selbstbestimmungsrecht der Völker wie der Individuen. 
Aber dieses allein, konsequent durchgeführt — wofür jene Zeit noch 
nicht reif war — würde die Gesellschaft in lauter Atome zersprengt 
haben, wenn nicht zugleich ein anderes gemeinsames Band hinzuge- 
treten wäre, welches nicht mehr die zertrümmerte Einheit des Glau- 
bens, sondern das gemeinsame Rechtsbewusstsein ist. Durch Gott 
selbst ist dieses der menschlichen Natur eingepflanzt. So ist ihm der 
Mensch selbst die Quelle des Naturrechts, welches auch seine Gel- 
tung behalten müsste, wenn kein Gott wäre, oder er sich um die 
menschlichen Dinge gar nicht kümmern würde. (Et haec quidem, 
quae jam diximus, locum aliquem haberent, etiamsi daremus, quod 
sine summo scelere dari nequit, non esse Deum, aut non curari ab eo 
negotia humana etc. tom I, proleg.) Daher das Naturrecht auch für 
den Gottesleugner verbindlich, da er wohl Gott, aber nicht die 
menschliche Natur negieren könne.“ 

Intuitive Ahnung führte Grotius zu einer Untersuchung über 
die Wurzeln des Rechts, soweit sie in bestimmten Tatsachen des Be- 
wusstseins oder in gewissen Trieben der Seele begründet sind. Sol- 
ches lag ihm jedoch, wie dem ganzen wissenschaftlichen Standpunkt 
jener Zeit, noch fern. Vielmehr begnügte er sich damit, einen hervor- 
ragenden Geselligkeitstrieb (excellens appetitas societatis) im Men- 
schen nachzuweisen. Hieraus gehen die verschiedenen Gesell- 
schaftsformen hervor: die Familie, die bürgerliche und die Völker- 
gesellschaft. Daraus ergibt sich nun die Definition des Rechts: Recht 
sei alles dasjenige, was die Vernunft zur Richtschnur und die Erhal- 
tung und Förderung der Geselligkeit zum unmittelbaren Zweck hat. 
Noch bestimmter ist die Definition: Recht ist dasjenige, was durch 
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die Vernunft als übereinstimmend mit dem geselligen Wesen des 
Menschen zum Schutze einer ruhigen und geordneten Gesellschaft 
(ad custodiam societatis non qualiscungue, sed tranquillae et ordina- 
tae) als notwendig erkannt wird. Mit dieser letzteren Bestimmung ist 
offenbar der große, später durch Christian Wolf, Herder, Les- 
sing und Kant so erfolgreich gewordene Schritt getan, die humane 
und vernünftige Entwicklung des Menschengeschlechts als den letz- 
ten Zweck der Gesellschaft hinzustellen. Was die späteren Rechtsphi- 
losophen aus dieser Prämisse weiter gefolgert haben, lässt sich auf 
den ursprünglichen Gedanken des Grotius zurückführen. Tatsächlich 
haben auch alle konservativen Staatstheoretiker (Haller, Adam 
Müller, Stahl) auf diese „Urquelle“ aller späteren Verirrungen 
hinzuweisen nicht unterlassen, so dass wir uns nicht wundern, wenn 
z. B. Professor Julius Stahl, der Recht und Staat auf der christli- 
chen Offenbarungslehre aufzubauen suchte, in seiner „Philosophie 
des Rechts nach geschichtlicher Ansicht“ (Bd. I, S. 158) hier schon 
„die erste und vollständige Begründung der Richtung“ sieht, „die in 
ihrer Folgerichtigkeit mit der Zerstörung der Sitte und des Rechts en- 
det.“ 

Aber die konservativen Rechtsphilosophen tun Grotius Un- 
recht, meinte Dr. Moritz Brasch, wenn sie übersehen oder ab- 
sichtlich verschweigen, dass sein Rechtsprinzip zugleich einen tiefen 
ethischen Sinn in sich schließt. Grotius ist jener Geselligkeitstrieb 
zugleich der Ausdruck der sittlichen Natur des Menschen, die Wir- 
kung einer sittlichen Notwendigkeit, welche uns zur gesellschaftli- 
chen Gemeinschaft treibt, weil wir nur hierdurch dem innersten We- 
sen der menschlichen Natur genügen. Die Rechtsgemeinschaft ist 
aber nicht nach Grotius, wie der griechische Philosoph Karnea- 
des meinte, um des Nutzens willen, den sie bringt, sondern um der 
höheren menschlichen Bestimmung willen, da, wie ja auch die Be- 
stimmungen des Völkerrechts selbst dann noch von den Staaten ge- 
achtet werden müssen, wenn es ihnen von keinem äußeren Vorteil ist. 
Ein weiteres ethisches Moment liegt in dem von Grotius überall 
betonten Gedanken, dass es darauf ankommt, den uns von Natur in- 
newohnenden Geselligkeitstrieb zum Rechtssinn zu entwickeln; ja, er 
findet hierin das wahre Unterscheidungszeichen barbarischer und zi- 
vilisierter Völker. 

Der Staat ist nach Grotius die denkbar vollkommenste Ver- 
einigung von Menschen, nicht allein zur Erreichung des Rechtsge- 
nusses, sondern vor allem um der materiellen Wohlfahrt willen. Mit 
dieser Definition erscheint Grotius als einer der Väter der Ver- 


294 


tragstheorie, die bei ihm allerdings noch nicht So durchgeführt er- 
scheint wie bei Rousseau, Kant und Beutham und den späte- 
ren, von ihnen abhängigen Rechtsphilosophen Aber ihm ist das ganze 
um der einzelnen Individuen willen da, nicht umgekehrt, Wie z. B. 
bei Aristoteles, der (in seiner „Politeia“) ausdrücklich erklärt, 
dass, wie in der Natur das Ganze, die Einheit vor den Teilen sei, auch 
die Staatsidee vor denen da sei, in denen sie sich realisiert, d. h. dass 
der Staat vor den Bürgern sei. Ganz gewiss hegt hier die Grunddiffe- 
renz zweier Staatsanschauungen der atomistischen und der organi- 
schen, welche bis auf die Gegenwart noch fortbestehen und in ihren 
weiteren Konsequenzen sich bis auf die verschiedenen Auffassungen 
von den politischen und wirtschaftlichen Aufgaben und Grenzen der 
Staatsgewalt erstrecken. So erklärt sich auch, dass Grotius z. B. 
die Verbindlichkeit aller Mehrheitsbeschlüsse nicht daraus ableitet, 
dass dadurch der Gesamtwille ausgedrückt werde, sondern aus 
Zweckmäßigkeitsgründen, da sonst gar kein Beschluss resultieren 
würde. Auch die Autorität aller Staatsgesetze hat nach Grotius ih- 
ren letzten Grund nicht in dem „Staatswillen“, sondern in dem aus 
den einzelnen Willensakten sich zusammensetzenden Gesamtwillen. 

Mit dem Wiederentdecken dieses organischen Naturrechtes muss- 
te naturgemäß auch die Weiterforschung nach dem wahren Recht des 
einzelnen Volkes, der einzelnen Rasse anheben. Und die Rechtsent- 
deckungen auf dem Grunde der Volksseele zeigten gar bald, dass die 
allgemeine Not des letzten Jahrhunderts notwendigerweise aus der 
falschen Auslegung und Anwendung des Rechtes entstehen musste. 
Die Not war nicht umsonst dagewesen, sie war zur Schule des 
Rechtsbewusstseins, der Selbstbestimmung auf das Eigenrecht ge- 
worden. 

Dr. jur. F. Winterstein hat diese Untersuchungen in gründ- 
lichem Studium weiteren Kreisen zugänglich gemacht. Er findet die 
Wurzel im Deutschtum. Aus nichtdeutschem Geiste kann nie deut- 
sches Recht emporwachsen. Fehlt dieses Erfordernis, so ruht der gan- 
ze Bau auf Sand; denn beim Recht tritt der nationale Charakter stark 
hervor, weil es sich hier nicht um ein Gut des Wissens, sondern des 
Willens handelt (Sturm S. 30). 

So bildet sich wahrhaft nationales und gemeinsames deutsches 
Recht. Partikulare Abweichungen werden sich nur da halten, wo sie 
wirklich angebracht sind. 

„Das Recht hat seine Provinzialismen so gut wie die Sprache“, 
meinte Puchta, Institutionen $ 10. 

Rechtszersplitterung kann also nicht so leicht eintreten, als wenn 
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ein Teil der Gesetzgebung den Einzelstaaten überlassen bleibt. Die 
alten deutschen Stammesrechte besaßen gemeinsame Grundzüge, ob- 
gleich man damals durchaus nicht darauf ausging. Es waltete eben in 
ihnen Allen Ein Geist. Diese innere Gemeinschaft wird jetzt noch 
ganz andere Wirkungen hervorbringen, wo das Streben nach Einheit 
und der Verkehr zwischen den deutschen Völkerschaften gegen jene 
Zeiten ganz ungeheuer gewachsen ist. Angesichts des letzteren Um- 
standes werden auch Neubildungen auf dem Wege des Gewohnheits- 
rechts schneller zustande kommen, als früher. Denn was ihnen an 
Länge der Zeit fehlt, wird durch die Kraft allgemeiner Übung ersetzt 
werden. Rechtsnormen, die einem allerwärts gefühlten Bedürfnis ent- 
sprechen, werden sich schnell einbürgern. 

„Die Deutschen sind zu Laien berufen; nicht umsonst hat Lu- 
ther den Laienstandpunkt als den maßgebenden in der Religion auf- 
gestellt. Er muss auch anderswo gelten“, sagte Rembrandt als Er- 
zieher S. 272. 

Zu dieser Art der Rechtsbildung sind vor allem die Germanen be- 
fähigt. „Dort, wo der Mensch mehr ein Empfindungs- als ein Ver- 
nunftleben führt, sind Hass und Liebe die treibenden Gewalten seines 
Daseins, und die Gerechtigkeit kauert im Winkel als Aschenbrödel. 
So im Orient, der immer zum Extrem neigt und heute Selbstver- 
stümmlung, morgen Genussrausch predigt. 

Die Heimat der Gerechtigkeit ist der kühle Norden; von dorther 
hat sie der Germane der in Hass und Liebe wütenden Menschheit zu- 
geführt. Er ist ihr Wegebahner, denn nur er hat jenes freie Gewissen, 
das sich aufbäumt gegen jede Ungerechtigkeit.“ (Heinr. Hart, „Tägl. 
Rundschau“ vom 26. Mai 1892: Grundsteine der Menschlichkeit.) 
Auf dieses Gerechtigkeitsgefühl ist auch der soziale Charakter des 
deutschen Rechts zurückzuführen. Sobald das deutsche Volk sich erst 
wieder auf sein heimisches Recht besonnen hat, wird es auch die so- 
ziale Frage lösen, ohne nennenswerte Schmerzen und Kämpfe. Mit 
dem fremden Recht ist ihm das nicht möglich. 

Von nun an sollen daher die Gegensätze nicht mehr lauten: Ger- 
manisten oder Romanisten, sondern: deutsches, soziales Gewohn- 
heitsrecht oder römisches, kapitalistisches Gesetzesrecht! 

Mit den obigen Vorschlägen ist im Wesentlichen nur auf das zu- 
rückgegriffen, was alten deutschen Rechtes war, soweit es für die. 
Neuzeit noch brauchbar ist, oder wofür sich Zukunftsansätze er- 
kennen lassen. Welche Kraft jene alten Einrichtungen besaßen und 
wie tief sie wurzelten, das beweist ihre Erhaltung in verschiedenen 
Gegenden, trotz der Zeiten Ungunst. In Schleswig-Holstein bestan- 
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den noch bis zum Jahre 1866 einzelne Dinggerichte in unveränderter 
Gestalt. Sie gingen unter, gerade zu einer Zeit, als Deutschland sich 
aufraffte, um frühere Errungenschaften zurückzugewinnen. Eine 
teilweise Erfüllung dieses Strebens bedeutete die schon vorher er- 
folgte Einrichtung der Schwurgerichte. Allein das war ein im Aus- 
land verzerrtes Abbild der alten Volksgerichte. Eine weitere Heran- 
ziehung des Laienelements nicht allein zur Verwaltung und Gesetz- 
gebung, sondern sogar zur Rechtsprechung bedeuteten die Kammern 
für Handelssachen, die gewerblichen Schiedsgerichte und die Schöf- 
fengerichte in Strafsachen. Von diesen ist es nur noch ein Schritt bis 
zu solchen in bürgerlichen Streitigkeiten. Innerlich kennzeichnet sich 
der Zug nach einer nationaleren Rechtsprechung hin schon dadurch, 
dass dem richterlichen Ermessen ein freierer Spielraum gelassen ist. 
Das römische Recht mit seinen Folgerungen wird immer mehr abge- 
streift. Es soll uns als Durchgangsstufe und zur Läuterung gedient 
haben, weiter nichts. Prophetisch geradezu klingen die Worte Adolf 
Stölzels im Jahre 1872 (Entwicklung Bd. II, S. 611 f.): „Unser 
Rechtsleben, in neuerer Zeit zu nationalem Bewusstsein erwacht, 
führt die Rechtsprechung wie die Gerichte dem Volke wieder zu, 
welchem sie durch das eindringende römische Recht entfremdet wa- 
ren. Vielleicht hat in nicht allzu ferner Zeit auch die Stunde des ge- 
lehrten Richtertums geschlagen, und wenn die Gesetzgebung dem 
Zuge der Zeit nicht entgegenkommen sollte, so wäre es nicht unmög- 
lich, dass wiederum frei gewählte Schiedsgerichte den Keim bildeten, 
aus dem das Richtertum und die Gerichte der Zukunft hervorgehen.“ 
— Die von der Reichs-Zivilprozessordnung getroffene Einrichtung 
von Schiedsgerichten mit Vollstreckbarkeit ihrer Entscheidungen be- 
deutete einen wichtigen Schritt in dieser Richtung. 

Bei Besprechung der Brautehe wurde euch vorgestern gesagt, 
dass das Familienrecht sich „unter dem Gesetze durch“ entwickele. 
Denselben Vorgang nahm Dr. Winterstein für das Sachenrecht 
an. 

Aus Schiedsgerichten haben sich die staatlichen Gerichte gebil- 
det, indem sie zuerst neben den Schöffengerichten bestanden und 
diese allmählich verdrängten. Als nun das Bürgerliche Gesetzbuch in 
seiner undeutschen Gestalt Gesetz wurde, suchte man umgekehrt die 
ordentlichen Gerichte brach zu legen, indem man bei Abschluss von 
Verträgen, bei Testamentserrichtungen usw. Schiedsgerichte bestell- 
te, welche im Falle von Streitigkeiten nicht auf Grund des geltenden 
Rechts, sondern nach ihrer eigenen Überzeugung Recht sprachen. So 
wird sich ein deutsches Gewohnheitsrecht bilden als Unterströmung 
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unter dem offiziellen Gesetzbuch und dieses vermöge der ihm inne- 
wohnenden Kraft wegschwemmen. Das ist das letzte gesetzliche 
Auskunftsmittel im Kampfe um deutsches Recht für das deutsche 
Volk! 

„Denaturierter Spiritus“, — das war die schönste Blüte des Geis- 
tes im XIX. Jahrhundert. Um den Steuergelüsten freie Bahn zu hal- 
ten, musste eine reine Gottesgabe künstlich verunreinigt werden. 

Denaturiert war die Medizin, deren hervorragendste Vertreter er- 
klärten, das Heilen der Kranken käme erst in zweiter Linie, zuerst 
aber das Wissen von der Krankheit. Denaturiert war die Parteipolitik, 
die Machtfragen vor Rechtsfragen stellte: fiat majoritas, pereat mun- 
dus. Denaturiert war die ganze sozialistische, wissenschaftliche und 
religiöse Anschauung. Eine allgemeine humanitäre Gehirnerwei- 
chung suchte jede Einzelwindung, jedes berechtigte Sonderstreben 
und Eigenart in einen allgemeinen kosmopolitischen Brei zu vermi- 
schen, in dem denn auch die Psychopathien alles gesunde Denken 
überwucherten. Der Sozialismus in seiner undeutschen Marx-Lasalle- 
Singerschen Gestalt sollte dann den „Odorator“ hergeben, um dem 
ungenießbaren Spiritus den Ekel zu nehmen. Die Verschwommenheit 
des Sozialismus erinnerte lebhaft an den Weichselzopf in der polni- 
schen Heimat, dieser drei „Soziologen“, bei welchem die einzelnen 
Haare ihre Individualität aufgeben, und sich in einen unentwirrbaren 
Filz zusammenschmelzen, in welchem eine Fülle von Bakterien und 
Bazillen ihre Brutstätte finden. Mit dieser sozialen Widernatur wollte 
man feudale Widernatur heilen! Wir sahen, dass alle Sozialisten- 
Gründungen kläglich zu Grunde gingen. 

Die freie kommunistische Kooperativ-Farm bei Newcastle hielt 
sich so lange, wie der Idealismus vorherrschte, und verfiel beim ers- 
ten Ansturm materialistischer Wirklichkeit. 

Ebenso wenig Hoffnung konnte man auf die Utopien setzen, wel- 
che die „Freiheit“ im Namen des „individuellen Anarchismus“ aus- 
heckte. Die Erfolge waren nur negative, wie die Gräuel der „Nebel- 
Gruppe“ im Osten und der „Firebrand-Banden“ im Westen Nordame- 
rikas bewiesen. Die Bakunin und Krapotkin haben wenig Freu- 
de an ihren Nachbetern erlebt. 

Der Klassenstaat wird immer wieder siegen, weil er das natür- 
lichste ist, und allein die Auslesebedingungen gewährleistet, die ei- 
nen gesunden Volksfortschritt ermöglichen, trotz Scipio Sigbele. 

Die Versprechungen, die beispielsweise Theodor Degamy in 
seinem „Handbuch der Gütergemeinschaft“ mit hochtönender Pro- 
phetenstimme vorbrachte, haben sich bei einem praktischen Versuche 
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in der Kolonie Friedrich-Wilhelmsdorf bei Bremerhaven trotz geist- 
licher Propaganda (vgl. Deutsches Protestantenblatt, 9. Mai 1891) 
nicht bewährt. 

Wo liegt nun die Wurzel des Problems? So lange das Gold re- 
gierte, hat es die Not als Hofschranzen. Durch seinen Glanz verblen- 
det, hatten die denaturierten Erdensöhne völlig verlernt, bei ihrer 
Mutter in die Lehre zu gehen, und die Ökonomieprojektion aus der 
Natur in das Leben zu übersetzen. Erst die Beachtung des Entspre- 
chungsgesetzes führte die Verblendeten auf den richtigen Pfad zu- 
rück: Der Theseusfaden im Labyrinth des Zinseszins heißt „Amorti- 
sation“! 

Der ewige Zins ist die wahre Ursache des schnell zunehmenden 
Reichtums einer kleinen Minorität neben wachsender Massenverar- 
mung der europäischen Kulturstaaten. Die Einkommen der Reichsten 
unter den Reichen sind so übermäßig große, dass sie selbst bei der 
größten Konsumwilligkeit ihrer Besitzer nicht verbraucht werden 
können. Da ferner bei der damit verbundenen Verlustgefahr nur ein 
verhältnismäßig kleiner Teil der von den Kapitalisten nicht ver- 
brauchten Überschüsse auf die Beschaffung neuer Produktionsein- 
richtungen entfällt, wird der große Rest in Grundeigentum, Hypothe- 
ken, Staatspapieren oder mit Monopolen ausgestatteten sicheren ge- 
werblichen Unternehmungen (Eisenbahnen, Bergwerken usw.) zins- 
bringend angelegt. Der ewige Zins ist jedoch kein Naturerzeugnis, 
sondern ein Tribut, eine Abgabe, die irgendjemand aus seinem Ver- 
mögen oder aus seinem Einkommen leisten, beziehungsweise sich 
von vorneherein von seinem Lohne abziehen lassen muss. — Die von 
sämtlichen Kapitalisten der Welt alljährlich nicht konsumierten und 
wiederum zinsbringend angelegten Beträge wurden gegen Ende des 
XIX. Jahrhunderts auf wenigstens 10 Milliarden Mark geschätzt. 

Nur aus dem solchermaßen markierten Gesichtspunkte lassen 
sich die so genannte Überproduktion (die in Wahrheit eine Konsum- 
verhinderung ist), die Geschäftskrisen und überhaupt die geradezu 
verrückte Erscheinung eines zunehmenden Güterüberflusses bei 
wachsender Not erklären. Mit Entsetzen werden wir gewahr, dass ein 
Wort Napoleons I., die fürchterliche Herrschaft des Zinseszins 
werde die Menschheit noch auffressen, tatsächlich in Erfüllung zu 
gehen droht. 

Es liegt auf der Hand, dass die zwischen Reich und Arm aufge- 
rissene ungeheure Kluft nicht mit den teils schon angewandten, teils 
vorgeschlagenen Palliativmittelchen des Staatssozialismus ausgefüllt 
werden kann. Noch weniger vermöchten moralische Heilmittel etwas 


299 


auszurichten. Denn heute dem Volke Fleiß, Mäßigkeit und Sparsam- 
keit anempfehlen, heißt zur Vergrößerung der Überproduktion, des 
Arbeitsmangels und der allgemeinen Not auffordern; so sehr ist die 
wirtschaftliche Ordnung auf den Kopf gestellt. Das einzige Heilmittel 
vielmehr, das uns auf friedlichem Wege zu einer gründlichen und 
ausreichenden Reform der wirtschaftlichen Versumpfung verhilft, 
liegt in der Vernichtung des Fäulnisbazillus: des ewigen Zinses. 

Wenn ich jemanden einen Apfelbaum zur Pflege und Beschüt- 
zung leihe, mit der Erlaubnis, sich Äpfel zu pflücken, so darf ich als 
gerechten Naturzins einen Teil der Äpfel beanspruchen. Wenn ich 
den Apfelbaum aber nach zwanzig Jahren zurückfordere, so ist er äl- 
ter geworden und trägt nicht mehr soviel Früchte wie früher, und 
nach einem gewissen Zeitraum ist er verdorrt und trägt gar nichts 
mehr. Nun wäre es doch unbillig, von dem Pächter einen anderen, 
jüngeren und volltragenden Baum zu fordern, der mir gar nicht ge- 
hört. Die Natur kennt eben keine ewig tragenden Äpfelbäume. 

Der Mensch aber maßt sich an, ein ewiges Zinstributrecht für 
heilig zu erklären. Und daraus entsteht, wie am klarsten Silvio Ge- 
sell in seinen Büchern (Die Reformation im Münzwesen, die Ver- 
staatlichung des Geldes, Buenos-Aires 1891/92) dargestellt hat, das 
wachsende Missverhältnis zwischen rostenden Waren und dem nicht 
rostendem Warenmesser, dem Gelde. 

Schon M. F. Sebaldt in seiner Schrift „Der Not Ende“, 1882, 
hatte gegenüber der gefährlichen direkten Wiederaufnahme des alt- 
germanischen Gemeineigentums am Boden, als zeitgemäßer die (im 
Grunde auf dasselbe hinauskommende) „Verstaatlichung der Grund- 
schulden“ gefordert, im Gegensatz zu der vorhin erwähnten Kom- 
munalisierung. M. Seeven folgte 1892 mit dem Vorschlage einer 
Umgestaltung der Grundabgaben durch Einführung einer Getreide- 
währung statt der Metallwährung, d. h. Ausgabe von durch Getreide- 
vorräte gedeckten Noten mit Zwangskurs. M. Flürscheim ging 
das Jahr darauf noch den Schritt weiter zur „Abschaffung des Geldes 
durch Tauschnoten“ und begründete die „Warenbanken“, welche ähn- 
lich dem englischen Warrantsystem Lagerscheine als Geld ausgaben. 
M.v.Egidy tat dann den letzten Schritt zur „Brotwährung“, welche 
das Getreide selbst als Geld ansieht. Bei diesem ist freilich durch die 
beschränkte Verwendungsdauer eine gewisse Amortisation gegeben; 
aber die Abnahme des Wertes ist so schwankend, dass einerseits ein 
gesichertes Rechnen unmöglich gemacht, andererseits der wildesten 
Termin- und Differenzspekulation Tür und Tor geöffnet ist. 

Ich will euch nunmehr erzählen, auf welche Weise wir Liechten- 
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steiner durch eine naturgemäße Währung den ewigen Zins beseitigt 
und unsern wirtschaftlichen Blutkreislauf geregelt und vor Stockun- 
gen bewahrt. Übrigens ist der Vergleich zwischen dem Münzstrom 
und der Blutflüssigkeit schon oft betont worden. Nicht nur rein äu- 
Berlich bestehen Ähnlichkeiten, da die aufgereihten Blutkügelchen 
genau wie aufgezählte Geldstücke aussehen; auch innerlich betrachtet 
könnte man den Leben vermittelnden Geldkreislauf eine Organpro- 
jektion des Blutkreislaufes nennen; denn der Austausch und Stoff- 
wechsel ist im Haushalte der Volkswirtschaft derselbe wie in dem der 
Körperwirtschaft. Das Blut muss aber seine Tauschkraft fortwährend 
vermindern, und so muss naturgemäß auch das Geld und damit der 
Zins eine Amortisation erleiden — auf beiden Gebieten bedeutet der 
Stillstand einen Rückschritt in Einzel- und Volksgesundheit. 

Als anfangs des XIX. Jahrhunderts die europäische Revolution 
und ihren Schrecken dem neutralen Boden unseres gesegneten Länd- 
chens die Auswanderer der deutschen Reiche zutrieben, musste ein 
Abhilfemittel geschaffen werden, um dem allgemeinen Ozean des 
Massenelends wenigstens diese eine kleine Insel abzutrotzen. Und 
dies geschah auf dem Wege, den Gesell geraten hatte. Es trafen 
damals hier Tausende kräftiger, arbeitslustiger Menschen ein, denen 
am Schellenberg eine brach liegende Landstrecke vom menschen- 
freundlichen Fürsten geschenkt wurde. Mit dem Rest ihrer Habe bau- 
ten sie sich dort an und begründeten eine kleine Kolonie. Aber allzu 
bald stellte es sich heraus, dass ihre von den Bankiers der alten Hei- 
mat gebrandschatzten Barmittel nicht ausreichend waren. 

Eine Abordnung wandte sich an den Fürsten Johann und erbat ein 
unverzinsliches Darlehen auf zehn Jahre. Der Fürst beriet sich mit 
seinem Finanzbeamten, einem zweiten Law. Derselbe hatte die 
glückliche Idee, Landeskassenscheine herstellen zu lassen, welche 
durch Aufdruck des Datums der Emission und der Bestimmung, dass 
jedes Jahr ein Zehntel rückzahlbar sei, das Darlehen feinfühlig mas- 
kierte. Der Fürst lieh den Noten seine Unterstützung dadurch, dass er 
mit Zustimmung des Landtages ein Gesetz votierte, wonach den An- 
siedlern in Anbetracht dessen, dass sie ihre Kräfte dem Lande Liech- 
tenstein widmen wollten, eine Million Guldennoten, nummeriert und 
gebucht, geliehen wurden. Jeder der Ansiedler erhielt einen bestimm- 
ten Anteil, je nach der Größe seiner Familie, und die Regierung gab 
dem neuen Geld eine gewisse Deckung, indem sie die Landeskasse 
verpflichtete, dasselbe zum jedesmaligen Jahreswerte in Zahlung zu 
nehmen. 

Die Zwangsamortisation hatte zur Folge, dass jeder Ansiedler 
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immer sämtliches Geld, worüber er verfügte, zum Einkaufen nach 
dem Markte brachte, um den drohenden Verlust auf andere abzuwäl- 
zen. 

Dadurch blieb die Nachfrage im Anfange immer vollkommen 
gleichmäßig; die Preise aber erlitten allmählich einen kleinen steti- 
gen Preisfall. Der Erfinder des neuen Geldes entdeckte die Ursache 
dieses Preisrückganges sehr bald in dem Umstande, dass durch die 
Wertabnahme des Geldes die Nachfrage, und infolge dessen die Prei- 
se ım gleichen Maße sinken mussten. Dies war ein Fehler, dem vor- 
zubeugen nur durch Ersatz von frischem Geld möglich war. In dem 
Verhältnis, wie das Geld an Wertmenge abnahm, muss neues in Um- 
lauf gesetzt werden. Zehn Prozent von einer Million Gulden sind aber 
hunderttausend Gulden, also etwa soviel, als die Staatsabgaben des 
Ländchens betrugen. Da kam dem Notenerfinder ein zweiter glänzen- 
der Gedanke; er erbat eine Audienz bei dem Fürsten Johann, legte 
ihm die Sachlage dar und zeigte Seiner Durchlaucht, dass die Ein- 
nahmen der Landesregierung verdoppelt werden könnten, wenn die- 
selbe den Ansiedlern am Schellenberg jedes Jahr neue hunderttau- 
send Guldennoten des neuen Geldes anwiese, gegen Annahme von 
Landesprodukten (die auf dem Markte immer Käufer fanden) gedeckt 
würden. So hätte die Regierung eine Doppeleinnahme und die An- 
siedler ständige Preise. Sie seien dann auch nicht mehr geduldete 
Flüchtlinge, sondern eine gleichberechtigte, zu den Lasten des Lan- 
des beitragende Gemeinde. Das amortisable neue Geld nannte er 
„Rost-Geld“. 

Der Fürst ließ den Vorschlag prüfen. Als sich die Tauglichkeit 
herausstellte und die Ansiedler freudig einstimmten, weil ihnen 
zugleich mit der Annahme der Gesetzesfestlegung das Freibürger- 
recht verliehen werden sollte, wurde am Schlusse des ersten Jahres 
zur Erntezeit mit großen Festlichkeiten die Festlegung des Rostgeldes 
gefeiert. Von da an blieben die Preise fast vollkommen gleich; denn 
die Nachfrage auf dem Koloniemarkte, welche durch die fortwähren- 
de Wertabnahme des Rostgeldes stetig sank und einen allmählichen 
Preisfall nach sich zog, wurde durch die alljährliche Rostgeld-Emis- 
sion zur Erntezeit in demselben Verhältnisse gestärkt, so dass sich in 
der Kolonie Nachfrage und Angebot stets ausglichen. 

Die andauernden Unruhen in Mitteleuropa ließen die Besitzer 
von Bargeld in steter Angst, so dass die braven Alt-Liechtensteiner, 
ermutigt durch den Erfolg der Kolonisten, eine Abordnung sämtlicher 
zwölf Ortschaften zum Fürsten nach Vaduz sandten, mit der Bitte, er 
solle den Landtag veranlassen, die allgemeine Einführung des Rost- 
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geldes zu votieren. 

Das hatte der schlaue Law vorhergesehen und legte jetzt seinen 
dritten und besten Vorschlag auf den Tisch des Hauses: eine Rost- 
geld-Emission in Höhe des augenblicklichen Bargeldbetrages aller 
Liechtensteiner zu verausgaben gegen Einlieferung des Bargeldes an 
die Landeskasse. 

Der Antrag ging im nächsten Landtage mit Stimmeneinheit 
durch, wozu wesentlich beitrug, dass die erneuten Unruhen im be- 
nachbarten Österreich und der letzte Börsenkrach es jedem Liechten- 
steiner ratsam erscheinen ließen, das Bargeld des Landes im dicken 
Heidenturm des Schlosses Liechtenstein zu wissen. Die Regierung 
verpflichtete sich, in Kriegsnöten die Hälfte des Bargeldes auf 
Wunsch gegen Rückgabe der gleichwertigen Rostgeldnoten auszufol- 
gern. 

Im ganzen Liechtenstein herrschte also zwei Jahre nach dem An- 
zug der Kolonisten die Rostgeldwährung. Und die Rostgeldnoten wa- 
ren bald bei den Grenzbewohnern der anstoßenden schweizerischen, 
deutschen und österreichischen Orte so beliebt, dass dieselben lieber 
genommen wurden, als die minderwertigen österreichischen Gulden- 
noten. 

Man würde glauben, dass niemand seine Waren gegen Geld, wel- 
ches täglich an Wert abnimmt, verkaufen würde, dass daher jeder- 
mann die Annahme solchen Geldes verweigern würde; aber es ist 
Tatsache, dass die Waren ebenfalls täglich an Wert abnehmen. Den 
Verlust, den der Wareninhaber durch den Einfluss der Zeit zu be- 
fürchten hatte, veranlasste ihn, das Geld immer wieder zum Ankauf 
anderer Waren zu verwenden. 

Es war somit jedem vollkommen gleichgültig, ob er Waren oder 
Rostgeld besaß, denn an beiden verlor er gleichmäßig, und vor die- 
sem Verlust gab es keinen Schutz. 

Da aber das Rostgeld nicht direkt zum persönlichen Gebrauch 
verwendet werden kann und man zwischen zwei Waren von gleichem 
Werte immer diejenige vorziehen wird, die man selbst konsumieren 
will, so hatte jeder erstens die Waren lieber als das Geld, und zwei- 
tens zog jeder unter den Waren diejenigen vor, die man zum persön- 
lichen Bedarf gebrauchte. 

Die Folge war, dass jeder die eigenen Erzeugnisse immer zum 
Verkauf anbot, und für das gelöste Geld sich andere Produkte kaufte, 
und da dies bei allen Produzenten der Fall war, so war jede Ware 
stets verkäuflich und jede Ware käuflich. 

Das Angebot war jahraus jahrein immer gleich, denn da die 
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Landleute jahraus jahrein arbeiteten und die Produkte immer sofort, 
sowie sie fertig waren, zu Markte trugen, aus Furcht vor Rost und 
Fäulnis, so war auch immer gleichviel Ware auf dem Markte. 

Die Nachfrage war aber auch jahraus jahrein die gleiche, 
denn der Verlust an dem Gelde trieb die Hausfrauen gleichmäßig 
jahraus jahrein zu Markte. 

Nachfrage und Angebot, wenn gleich, haben 
gleicher Preise zur. KRolge, "und dies” war hier der 
Fall. 

Zwar wechselten die Preise der Ernteerzeugnisse je nach dem 
Ausfall der Ernten, aber die Gesamtmasse des Geldes, welches die 
Bauern für ihre Waren erhielten, war immer mehr oder weniger 
gleich, weil die Nachfrage immer gleich war. Fiel die Ernte gut aus, 
so fielen die Preise und umgekehrt, aber diese Preisschwankungen 
hatten keinen weitergreifenden Einfluss auf die übrigen Waren. 

Nichtsdestoweniger kam es von Zeit zu Zeit vor, dass infolge der 
durch die Verbesserung der Produktionsmittel erzeugten Mehrpro- 
duktion und dadurch vermehrten Angebote die Preise sanken, aber 
dann brauchte nur die jährliche Emission von neuem Rostgelde durch 
Staatsgesetz entsprechend verstärkt zu werden, um auch sofort wie- 
der die Preise auf die normale Höhe zu bringen. 

Andererseits kam es auch vor, dass das Geld aus irgend einem 
Grunde schneller als gewöhnlich zirkulierte, dass die Nachfrage 
wuchs und die Preise stiegen, aber diesem Übelstande wurde ebenso 
leicht dadurch abgeholfen, dass man die jährliche Emission von neu- 
em Gelde einschränkte. Die Staatsbörse wurde so zu einem ebenso 
sicheren Wertbarometer, wie es die frühere freie Börse gewesen. Die- 
selbe besaß in dem Ersatz des sich in der Zirkulation verbrauchenden 
Geldes einen Preisregulator, wie man ihn einfacher, zuverlässiger 
und genauer nicht denken konnte. 

Da das Geld nicht besser war, als die Waren, so legte jedermann 
seine Ersparnisse in Waren an; jedermann richtete sich eine Vorrats- 
kammer ein und füllte sie mit Waren; nicht mit Waren, die er selbst 
fabrizierte, sondern mit solchen, die er persönlich gebrauchen konnte. 

Jede Ware war infolgedessen immer verkäuflich, denn immer war 
jemand vorhanden, der Ware für seine Vorratskammer suchte. 
Brauchte jemand bares Geld, so hatte er nur nötig, eine Ware zum 
Verkauf anzubieten; es war stets ein Käufer vorhanden, denn Ware 
war so gut wie Geld. 

Die natürliche Folge war, dass Läden und Kaufleute unnütz wur- 
den; denn die Waren hatten gar keine Zeit, sich in den Läden aufzu- 
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halten; sie rollten von der Produktionsstätte unaufhaltsam zur Kon- 
sumstätte. Die Preise der Waren warum darum auch nicht mit Han- 
delsspesen belastet, und jedermann war sicher, das Äquivalent seiner 
Waren zu erhalten. 

Es wurde auch nicht viel Zeit durch Handeln und Feilschen ver- 
loren, denn die Waren hatten ziemlich feste Preise und beide Betei- 
ligten, sowohl der Geldinhaber, wie der Wareninhaber, hatten bei 
Zeitvergeudung einen gleichen Verlust an Geld oder Ware zu be- 
fürchten. Die Geschäfte wickelten sich glatt und ohne viele Umstän- 
de ab, und keiner von beiden erachtete den anderen für seinen Gön- 
ner und Wohltäter. Das Wort Kunde existierte nicht mehr, und der 
Verkäufer zog vor dem Gelde und seinem Besitzer nicht den Hut ab, 
denn er wusste sich als ebenbürtigen Warenbesitzer. 

Da das Rostgeld nicht besser war als die Ware, so überlegte jeder 
im voraus, was er für den Erlös seiner Erzeugnisse kaufen würde, und 
um bei dem vollständigen Mangel an Läden auch sicher zu sein, Wa- 
re für sein Geld zu erhalten, so bestellte sich jeder das Gewünschte 
im voraus. 

Dadurch konnte jeder auf Bestellung arbeiten, alle Waren hatten 
im voraus ihren Käufer, und es wurde nicht nötig, das beste, luftigste 
und gesündeste Zimmer des Hauses mit einem Schaufenster zu ver- 
sehen und mit Waren auszustaffieren, sondern in dem Straßenzimmer 
lebte die Familie des Handwerkers, und das Hofzimmer wurde zum 
Empfang der Käufer benutzt. Der Handwerker erachtete es auch für 
unnütz, dieses Hofzimmer mit fünfzig Glühlichtlampen zu erleuch- 
ten, sondern ein Lämpchen genügte ihm, und die gute Lampe benutz- 
te er für sich und seine Familie. 

Da der Handwerker auf Bestellung arbeitete, so wusste er auch, 
dass für seine Arbeit auch Abnehmer da waren; ließen die Bestellun- 
gen nach, und half dagegen auch keine Preisermäßigung, so wusste er 
im voraus, dass in dem Artikel der Bedarf abnahm, und er verlegte 
sich auf einen anderen Artikel, dessen steigende Preistendenz eine 
wachsende Nachfrage vermuten ließ. 

Solches ereignete sich aber nur selten, weil der ganze Waren- 
austausch stets gleichmäßig von statten ging, und kündigte sich durch 
Nachlassen in den Bestellungen immer lange Zeit im Voraus an. 

Da jedermann seine Ersparnisse in Waren anlegte, da jeder Ver- 
kauf einen sofortigen Kauf nach sich zog, da die Nachfrage nicht auf 
Wochen, Monate und Jahre ohne Verlust für den Inhaber des Geldes 
verschoben werden konnte, so konnte niemals Arbeitsmangel eintre- 
ten. Arbeit ist Ware, und Ware war so gut wie Geld, und da das Geld 
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immer angeboten wurde, so hatte die Ware, d. h. die Arbeit, stets 
Abnehmer. 

Da die Ware so gut wie bares Geld war, da jede Ware immer 
verkäuflich war, so verfügte jeder, der Zeit zur Arbeit hatte, über ba- 
res Geld, weil Arbeit Ware ist und Ware bar Geld war. Das Wort: 
„Time is money“ war hier keine leere Phrase. 

Niemand konnte darum in Geldverlegenheiten geraten, und da 
außerdem niemand ohne direkten Verlust das Geld zurückhalten 
konnte, so wurde alles bar bezahlt, und „schwarze Listen“ säumiger 
Zahler verschwanden. Es gab keine Buchhaltung, noch gab es Falli- 
mente, weil der Kreditverkauf unbekannt war; ohne doppelte Buch- 
führung wusste jeder immer genauestens Bescheid, wie es mit seinen 
Finanzen stand. 

Ware und Geld verloren täglich an Wert, und wie man die Sache 
auch drehen wollte, es gab keinen Schutz gegen diesen Verlust; denn 
derselbe war so selbstverständlich, wie das Vergehen alles von Natur 
Gewordenen. 

Der einzige Schutz existierte in der Verwendung des Kapitals in 
der Reproduktion, aber zu dem Zwecke hätte man über Arbeiter ver- 
fügen müssen, denn mit den eigenen Produktionsmitteln war jeder- 
mann stets vollauf beschäftigt. 

Die Folge war ein großes Angebot von Kapital; denn dadurch, 
dass man anderen das Kapital verlieh, schützte man sich selbst vor 
Verlusten. 

Man zog es vor, jemandem eine Ware unter der Bedingung zu 
verleihen, die Ware nach Jahr und Tag in frischer Qualität wieder zu 
erstatten, als sie gegen bar zu verkaufen, denn sowohl das bare Geld 
wie auch die Waren, die man dafür erhalten hätte, nahmen täglich an 
Wert, Gewicht und Maß ab und mussten obendrein gehütet werden. 

Wer somit Kapital brauchte, dem wurde es von allen Seiten an- 
geboten; Zinsen verlangte niemand, denn mehr als Zins war es schon, 
dass man sich auf diese Weise vor Rost und Fäulnis schützte Wer 100 
nahm, brauchte nur 100 wieder zu erstatten; viele Kapitalisten wären 
sogar mit 99 und weniger zufrieden gewesen, denn der Staat zahlte 
nach Jahresfrist nur 90. 

Wenn jemandem das Haus niederbrannte, so kamen sofort von al- 
len Seiten die Kapitalisten herbeigelaufen, um ihm Kapital zinsenlos 
anzubieten, und wenn dann, auf diese Weise unterstützt, der Hand- 
werker sein Haus wieder aufgerichtet, gearbeitet und verdient hatte, 
und dann den Kapitalisten das vorgeschossene Kapital zum vollen 
geliehenen Wert ohne Zeitabzug zurückerstattet, so ärgerten sich die- 
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se, dass es nicht länger gedauert. Sie hätten es lieber gesehen, dass 
der Handwerker das Kapital noch länger behalten hätte, denn jetzt 
verlor es wieder in ihren Händen täglich an Wert, ganz einerlei, ob es 
in Geld oder in Waren angelegt wurde. 

Nichtsdestoweniger fand nicht jeder Kapital, der welches suchte; 
unsoliden Personen vertraute man nichts an; denn lieber einen Parti- 
alverlust durch Rost, als einen Totalverlust zu erleiden. Es gab des- 
halb immer Leute, die nicht selbständig zu wirtschaften verstanden 
und die sich deshalb als Tagelöhner anboten. Wenn man nun solchen 
Leuten kein Kapital anbot, um für eigene Rechnung zu arbeiten, so 
war der Bedarf, die Nachfrage nach Leuten, die unter Aufsicht arbei- 
teten, umso größer. Man stritt sich ordentlich, um sich solche Kräfte 
zu sichern, nicht, weil man an der Arbeitskraft etwas verdienen woll- 
te, sondern um das Kapital, welches doch an Wert täglich abnahm, 
durch Verwendung in der Reproduktion sicher zu stellen. Es war 
deshalb natürlich, dass bei einer so großen Nachfrage nach Arbeitern 
die Löhne den Wert der gelieferten Arbeit erreichten und häufig so- 
gar überstiegen; trotzdem fand man Vorteil, dies zu tun, denn der 
Verlust war immer noch geringer als der Verlust, den das Kapital 
durch Rost etc. gelitten hätte. 

Wie man die Sache drehte, wie sehr man grübelte, es gab keinen 
Schutz gegen diesen Verlust. Zwar hätte man Land kaufen können; 
aber wer verkaufte Land? Wer verkaufte einen Acker gegen Waren 
oder Geld, welches täglich an Wert abnahm? Was auch mit dem Land 
anfangen, wenn keine Arbeiter zu haben waren, um den Acker zu 
bestellen, wenn man dem Arbeiter mehr an Lohn bezahlen musste, 
als die Ernte einbrachte? Zudem betrug die Grundsteuer zehn Prozent 
des Reinertrages; man wäre also mit dem Landkauf aus dem Regen in 
die Traufe geraten. Man konnte Häuser bauen, und dies wurde auch 
in großem Maßstabe getan; aber je mehr Häuser gebaut wurden, desto 
geringer wurde die Nachfrage. Die Mieten waren so niedrig, dass sie 
kaum die Unkosten der Instandhaltung deckten. Trotzdem war diese 
Art der Kapitalsanlage immer noch die beste von allen, und die Folge 
war, dass sehr viel gebaut wurde und dass jedermann schöne geräu- 
mige Wohnungen hatte. Eure Stadt Sanatas ist die schönste und beste 
Stadt der Welt. Neben dem Häuserbau wurde als gute Kapitalsanlage 
die Verbesserung der eigenen Produktionsmittel erkannt. Die Hand- 
werker verlegten sich darauf, ihre Maschinen und Werkzeuge zu 
verbessern und zu vermehren. Die Landwirte veredelten ihre Vieh- 
rassen, rodeten Waldboden aus, legten Rheinsümpfe trocken, und je 
mehr in dieser Richtung gearbeitet wurde, desto bessere und zahlrei- 
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chere Produkte gelangten auf den Markt, desto reicher wurden die 
Liechtensteiner, desto größer wurden die Ersparnisse, und je größer 
die Ersparnisse, desto größer wurde das Kapitalangebot, die Nachfra- 
ge nach Arbeitern. 

Da es keinen Ausweg gab, das Kapital vor Verlusten zu schützen, 
so trachtete jeder darnach, den Ersparnissen durch gute Qualität der 
Waren eine möglichst dauerhafte Gestalt zu geben. Dies hatte zur 
Folge, dass immer die beste Qualität verlangt wurde, und so konnten 
die Handwerker ihrem Kunstsinne viel Spielraum lassen. Der Wett- 
bewerb der Handwerker richtete seine Spitze nicht auf die Preise, 
sondern auf die Güte der Produkte, und jeder Handwerker war be- 
müht, nicht so billig wie möglich, sondern so gut wie möglich zu lie- 
fern, weil er nur so seinen größten Vorteil hatte. 

Die Schwärmer, die früher geglaubt hatten, mit Phrasen von au- 
tonomer Pflichttreue die Not zu bannen, hätten sich nicht träumen 
lassen, dass man denselben Effekt durch „parallel gerichteten“ 
Egoismus aller erreichen könnte. 

Da die Ware so gut wie Geld war und das Geld so gut wie Ware, 
so war das ganze Kapital zu jeder Zeit flüssig und zu jedem Unter- 
nehmen bereit. 

Es ging nicht zu wie früher, wo nur die Besitzer des Geldes für 
neue Unternehmungen flüssige Mittel besaßen, wo sich nur die Geld- 
leute an neuen Unternehmungen beteiligen konnten. Jede Ware war 
Geld, und jeder, der einen Sack Kartoffeln, einen Tisch, ein Haus be- 
saß, verfügte über flüssiges Kapital. 

Diese Flüssigkeit des Kapitals erweckte eine große Unterneh- 
mungslust, und diese Unternehmungslust war um so allgemeiner im 
Volke verbreitet, als das Kapital immer seinen Besitzer selbst zu Un- 
ternehmungen drängte, als der Verlust, den der Kapitalist an seinem 
Eigentume durch Stillliegen erlitt, ihn immer dazu drängte, durch 
neue Unternehmungen seinen Ersparnissen eine feste Gestalt zu ge- 
ben. Dieser selbe Umstand hatte auch zur Folge, dass die Unterneh- 
mungslust durch kein politisches noch Naturereignis gestört werden 
konnte. 

Da man in erster Linie darnach trachtete, durch neue Unter- 
nehmungen das Kapital vor Verlusten zu schützen, so kam es nicht 
darauf an, Werke zu unternehmen, die erst in 10 bis 20, ja 50 Jahren 
beendigt werden konnten. So wurden die großen Bauwerke unter- 
nommen. Dabei waren die Bewohner nicht einzelne Personen, son- 
dern die ganze Bevölkerung beteiligte sich daran, jeder war froh, sei- 
ne Ersparnisse in solchen Bauten festzulegen. Die Besitzer waren 
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nicht eine Anzahl Bankiers, sondern zu Tausenden zählten die Aktio- 
näre. Der neue Rheinhafen zum Beispiel und der Kanal Zürichsee- 
Wallensee-Bodensee war das Werk unserer Gemeinde. 

Die Verlegenheit, worin die Handwerker sich befanden, um ihre 
Ersparnisse zu konservieren, führte sie instinktiv dahin, sich genos- 
senschaftlich zu vereinigen und ihre Kapitalien in der Errichtung 
großer Fabrikbauten zu verwenden, um auf diese Weise obendrein 
die Vorteile der Vereinigung zu genießen. Für gemeinsame Rechnung 
wurden diese Fabriken mit den besten Maschinen versehen und da 
die Handwerker, die dort arbeiteten, selber die Aktionäre waren, so 
war es selbstverständlich, dass bei Aufstellung der Pläne die Hygiei- 
ne volle Berücksichtigung fand. Das Interesse des Kapitals und das 
Interesse der Arbeiter war ja hier innig vereint; es bedurfte keiner 
Gesetze, noch Zwanges, noch Strafparagraphen, um Einrichtungen 
gegen Unfälle zu treffen; es lag ja im eigenen, persönlichen Interesse 
der Besitzer dies zu tun. 

War es zu verwundern, dass bei einem solchen, durch keine Kri- 
sen gestörten Arbeitsprozess, bei einem solchen zielbewussten und 
vollständig gleichmäßigen Geschäftsgang die günstigen Erfolge 
verblieben, die ihr in unserem gesegneten Lande heute erblickt? Die 
ganze Bevölkerung arbeitet, jeder muss arbeiten, denn Renten und 
Zinsen gibt es nicht. Durch Arbeitslosigkeit geht bei uns kein Kapital 
verloren; der Warenaustausch ist so einfach und geht so flott von 
statten, dass kein einziger Kaufmann nötig ist. Das ganze Kapital, 
welches früher vom Handel konsumiert wurde in Form von Ge- 
schäftspersonal, Lokalen, Börsen, Banken, Reklamen, Geschäftsrei- 
senden, Schaufenstern, Geldschränken etc. wird in produktiven Anla- 
gen verwandt und trägt mächtig zum allgemeinen Wohlstand bei. Die 
einfache Steuererhebung durch den kostenlosen Ersatz des in der Zir- 
kulation sich verbrauchenden Geldes, in Verbindung mit der 
Grundsteuer, macht alle Steuerbeamten überflüssig, und die Unkos- 
ten, welche diese sonst verursachen, können wiederum zu nützlichen 
Zwecken verwandt werden. Alle ohne Ausnahme arbeiten und produ- 
zieren, und je mehr im Allgemeinen produziert wird, desto mehr an 
Tauschwert gewinnt die Arbeit des einzelnen. 

Da alle Waren von der Produktionsstätte sofort zur Konsumstätte 
wandern, so ist auch nie mehr Ware als die tägliche Produktion ver- 
käuflich. Es wird deshalb nicht spekuliert; nicht weil niemand vor- 
handen ist, der bereit wäre, auf Kosten anderer zu leben, sondern aus 
dem einfachen Grunde, weil kein Spekulationsobjekt greifbar ist. Al- 
le Versuche, welche in dieser Richtung gemacht wurden, scheiterten 
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ewig an dem Umstande, dass die Preise der Waren sofort in die Höhe 
schossen, sowie sich die Nachfrage durch Spekulationsankäufe ver- 
größerte, wobei noch zu beachten ist, dass bei der außerordentlichen 
Flüssigkeit des Kapitals die Preise einer Ware die durchschnittlichen 
Produktionskosten nur wenig zu übersteigen brauchten, um auch so- 
fort den Wettbewerb anderer zu erwecken. 

In demselben Verhältnis, wie daher die Spekulation sich einer 
Ware zu. bemächtigen suchte, entwickelte sich die Konkurrenz, die 
die Preise niederdrückte und den Spekulanten vernichtete. Auch ist 
zu bemerken, dass das zu Spekulationszwecken etwa verfügbar gewe- 
sene Kapital, ob in Waren oder in Geld angelegt, täglich an Wert ab- 
nahm, und dass daher dieser sichere Verlust zusammen mit den 
Unkosten, welche Fracht, Feuerversicherung, Lagerspesen etc. der 
zur Spekulation dem Markt entzogenen Waren verursachten, den et- 
waigen immer unsicheren Verdienst mehr als ausglichen und jede 
Spekulationslust im Keime erstickte. 

Man kann die Sache drehen und wenden, es gibt in unserem gan- 
zen Verkehr nicht einen Flecken, wo der Spekulant Fuß fassen könn- 
te, und dieser Umstand trägt außerordentlich dazu bei, den Verkehrs- 
und Erwerbsverhältnissen eine solide Basis zu geben und die Preise 
unverändert zu erhalten. 

Da die Ware so gut wie das Rostgeld ist, so fällt es niemandem 
ein, den Käufer seiner Ware für einen Wohltäter zu halten, denn Käu- 
fer und Verkäufer sind vollkommen ebenbürtige Warenbesitzer, denn 
beide haben ein gleiches Interesse an dem Abschluss des Geschäftes. 
Die Folge ist die vollkommenste wirtschaftliche Unabhängigkeit ei- 
nes jeden, vollkommener, als die Anarchisten, vom grimmigen Ba- 
kunin bis zum harmlosen Most einbegriffen, sich träumen ließen. 
Niemand scheut sich darum, seine Ansichten frank und frei auszu- 
sprechen, und bei den Wahlen braucht darum auch niemand ein Ge- 
heimnis daraus zu machen, wie er wählt. Das würdelose System der 
geheimen Wahlen ist nicht nötig, um die wirkliche Gesinnung des 
Volkes zu erfahren. 

Obwohl die Fruchtbarkeit der Arbeit den Erwerbssinn anstachelt, 
gibt es doch eine Anzahl Personen, die keinen Pfifferling um die 
Schätze dieser Erde geben und lieber ihre Bedürfnisse einschränken, 
als sinnlos den Tag über zu arbeiten. Diese Leute werden zwar nicht 
reich, denn ohne Arbeit gibt es auch bei uns keinen Reichtum, aber 
um wenig Arbeit erwerben sie immer und zu allen Zeiten das Not- 
wendige zur Befriedigung ihrer geringen Bedürfnisse. Andererseits 
kann der Geiz, die Habsucht und der rastlose Erwerbssinn einzelner 
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niemals zu einer wirklichen Gefahr für die anderen werden, denn wie 
sehr auch einer arbeitet, geizt und spart, es ist immer nur das Produkt 
eigener Tätigkeit, was er seinem Vermögen zusetzen kann, weder 
Zinseszinsen, noch unbezahlte Löhne; weder kaufmännische Profite, 
noch Spekulationsbeute helfen ihm in der Aufspeicherung der Schät- 
ze, und lange bevor diese Schätze groß genug wären, um ihrem Be- 
sitzer eine Macht zu verleihen, kommt in Form des Todes der mäch- 
tigste aller Anarchisten und teilt. R. i. p. 

So habe ich euch nun gezeigt, wie eine gesunde Wirtschafts- 
gestaltung sich notwendigerweise entwickeln musste, da an Stelle der 
starren Mammonskette ein lebendiges Band, da an Stelle des immer 
wertgleichen Goldes ein Tauschvermittler angenommen wurde, der 
ebenso sterblich ist als wir und unsere Produkte! 

Und dass der Staat der allein berechtigte Bankier ist, dass das 
Blut von einem Herzen aus reguliert, der Geldumlauf von der einen 
Regierung aus geleitet werden muss, das sah schon der große Galiläer 
ein, als er beim Anblick der Münze sagte: „Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers!“ 

Dass diese „Verstaatlichung des Geldes“ kein Novum in Liech- 
tenstein allein war, ergibt sich aus einem Leitartikel der bourgeois- 
freundlichen „Münchener Neuesten Nachrichten“ vom 20. Juli 1893. 
Nach demselben war damals schon die Schaffung einer staatlichen 
Hypothekenbank nötig, berechtigt, durch Ausgabe von Banknoten 
sich die nötigen Mittel zu verschaffen, um die Agrarnot zu beheben. 

Können deutsche Notenbanken und die Reichs- 
bank Hunderte von Millionen unverzinslich in 
Banknoten in Umlauf haben, ohne dem Grundbe- 
sitz und der Industrie zu schaden, da den letzteren 
der Metallschatz, den die Banken hierfür in Depot 
halten, keine Hilfe bringt, können ebenso gut die 
erforderlichen Staatsbanknoten in Umlauf gesetzt 
und der Immobilienbesitz hierfür als Sicherheit 
betrachtet werden. 

Hand in Hand mit der Verstaatlichung des Geldes hat auch, ge- 
treu dem Vorbilde des lebenden Organismusstaates, jegliches Ver- 
kehrsmittel den natürlichen Monopolcharakter zu wahren. 

Wie schon im XIX. Jahrhundert Post, Telegraph, Mikrophon und 
ähnliche Einrichtungen Staatsmonopole waren, so hat die Neuzeit in 
richtiger Auffassung der naturgemäßen Ökonomieprojektion 
alles Verkehrswesen verstaatlicht. Vor allem das — Versicherungs- 
wesen, das ja, wie keine andere organische Einrichtung, auf der Ge- 
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genseitigkeit beruht. Der Ruhm, in der Verstaatlichung des Versiche- 
rungswesens vorangegangen zu sein, gebührt Deutschland. Schon 
1895 rühmte der Direktor des belgischen Office de Travail, Ch. Mo- 
risseaux, in seinem Werke „La legislation du travail“ die deutsche 
Staatsversicherung. Die gleichen Vorteile ergibt die Verstaatlichung 
der übrigen Versicherungsarten, auch der gegen Arbeitslosigkeit. 

Eine Zentralisation der Produktion und des Konsums aber, wie es 
die deutschen Sozialisten und Charles Fourier versucht hatten, ent- 
spricht keineswegs der naturgemäßen Ökonomieprojektion. Im le- 
benden Organismus produziert und konsumiert jede Zelle für sich 
nach ihrer Eigenart. Und jede Verallgemeinerung wäre von Schaden 
für die individuelle Selbständigkeit. Das Familistere in Guise, 1859 
von Andre Godin nach Fourier begründet, zeigte deutlich die 
Abnahme kraftvoller Individualitäten. Wir sehen in der organischen 
Pathologie, dass jeder krankhafte Zellenkommunismus in Eiterung 
übergeht, weil die Spannung des Individuums geschwächt wird. Im 
Gegenteil ist weitestgehende Arbeitsteilung und Differenzierung das 
Naturgemäße. 

Und die Geschichte zeigt klar, dass jeder praktische Versuch des 
Produktionskommunismus an der falschen Voraussetzung einer chi- 
märischen „Gleichheit“ der Menschen scheiterte. So verging der 
großartig angelegte theokratische Jesuitenstaat in Paraguay, und die 
ingeniöse, demokratisch ausgebaute Kolonie Sinaloa (Topolobambo) 
in Mexiko. — Wie Otto Ammon in seiner „Gesellschaftsordnung“ 
(Gustav Fischer, Jena 1895) in lehrreicher und anregender Weise 
aufzeigt, hatten alle diese Schöpfungen die natürliche Grundlage des 
Staates als Ökonomieprojektion der Natur verkannt. Hierher gehört 
vor allem die Missachtung des nationalen Rasseprinzips. Wer wollte 
aber früher auf die Propheten hören? Es verhallten Warnungsrufe wie 
der des Professor M. Weber, der in seiner Antrittsrede in Freiburg 
ausführte: „Der Nationalstaat Deutschland muss nationale Volkswirt- 
schaftspolitik treiben.“ Nur geringe Erfolge hatte die geniale „Woh- 
nungsreform“ von Dr. Stolp und Paul Lechler, und das „Volks- 
geld“ des Professor Schlesinger. 

Selbstverständlich mussten bei mangelnder ökonomischer Grund- 
lage auch alle sozialen Projekte scheitern. Vor allem die Frauen- 
bestrebungen, soweit sie die Erwerbsfrage betrafen. 

Es verwehten die goldenen Worte der Frau E. Gnauck-Kühne 
über die „Soziale Lage der Frau“, auf dem VI. evangelisch-sozialen 
Kongress in Erfurt (erschienen bei Otto Liebmann, Berlin 1895). Und 
die Auflösung der Frauenfrage in eine „Jungfern-Frage“ durch E. v. 
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Hartmann förderte ebenfalls nicht die Sexualerkenntnis. 

Wir Liechtensteiner haben das Weib freigemacht, indem wir ihr 
die volle Erwerbs- und Verfügungsfreiheit gaben. Nur dadurch konn- 
te es dem Manne gleichberechtigt gegenüber treten. 

Bei allen Fragen des Gemeinwohles muss eben die Sexual-Magie 
der polaren Gegensatzspannung berücksichtigt werden, wenn gesun- 
de Folgerungen und Folgen gezeitigt werden sollen. 

Dabei auch hat man sich wieder des Nationalprinzips zu erin- 
nern. Es ist ein ganz anderes Ding, ob die Semiten Diesseitspolitik 
treiben, um einen größtmöglichen Lebensgenuss herauszuschlagen, 
oder ob die Südarier, in ihrer Diesseitsverachtung das Hauptgewicht 
auf den unpersönlichen, „ewigen“ Fortschritt des Volkes legen. 

„Das Wohlergehen auf Erden ist jüdische Religionstendenz; die 
christliche liegt im Dulden. Der Kontrast ist ungeheuer!“ sagte einst 
Friedrich Nietzsche, aber er verkannte, dass das wahre Christen- 
tum in der Mitte zwischen diesen beiden Extremen steht. Hugh Pri- 
ces Hughes wies ganz richtig darauf hin, dass Jesus auch gesagt 
habe: Dein Wille geschehe „auf Erden“. Und der Vorsitzende des 
Internationalen katholischen Kongresses in Brüssel-Mecheln, P. 
Woeste, bestätigte: „Das Christentum beschäftigt sich mit der sozi- 
alen Frage seit es besteht!“ 

Der Nordarier vor allen hat es verstanden, jede Einseitigkeit 
vermeidend, die polaren Gegensätze zwischen den Anforderungen 
des Leibes und des Logos harmonisch zu verschmelzen. Vergleichet 
die schönen Ausführungen des Professor Otto Ammon über „Altru- 
ismus“ (Deutsche Zeitung, Berlin, Juli 1895). 

Ich schließe mit Professor Gierke, welcher in der Generalver- 
sammlung des Vereins für Sozialpolitik am 21. März 1893 erklärte: 

„Wir stehen, wenn nicht alle Zeichen trügen, am Morgen einer 
Renaissance des germanischen Rechtsgedankens der sozialen Harmo- 
nie!“ 
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Fünfter Abschnitt. 


IDAR WALL. 


Echte Wissenschaft. 


Am Donnerstage der Lehrwoche sprach der Lehrer von „Sanatas“ 
zu seinen Schülern folgendes: 

„ldarwall‘“ nannten unsere Vorfahren die neue Welt, welche nach 
dem Sturze der alten Götter erblühte. Ein solches Idarwall zeigt sich 
jetzt auch in dem Reiche der Wissenschaften. Das neue Jahrhundert 
hat uns die echte Wissenschaft gebracht. 

Der „Oberdeutsche“ urteilte über die Wissenschaft des XIX. 
Jahrhunderts sehr abfällig: 

„Die herrschende Vorstellung von einer Wissenschaft an sich 
kann nur von dem formalen Wissen gelten; für alles nichtformale 
Wissen aber ist der Charakter einer lediglich arischen Wissenschaft 
in Anspruch zu nehmen, wobei zu beachten bleibt, dass auch in Aus- 
bildung der rein formalen Wissenschaft die Hauptarbeit von Ariern 
getan wurde. Diese Auffassung kommt der Heimatkunde, als dem 
Schulungsprinzipe zu Gute.“ 

Und sein Zeitgenosse, Heinrich v. Treitschke, meinte in sei- 
ner „Zukunft des deutschen Gymnasiums“ (S. 21): 

„Auch der Jugendunterricht bei allen Kulturvölkern geht zu- 
nächst auf eine vorbereitende, formale Bildung aus; er will die Ju- 
gend nicht zum Wissen erziehen, sondern zum Können, nicht eine 
Summe halbverstandener Kenntnisse ihr mechanisch beibringen, 
sondern ihren Willen kräftigen, ihre Denkkraft schulen und sie also 
in den Stand setzen, sich späterhin ein geformtes, innerlich zusam- 
menhängendes Wissen anzueignen.“ Unter „Können“ ist hier das 
Vermögen verstanden, sich selbst und das Volksganze nach den For- 
derungen des eigenen Lebensgesetzes unabhängig zu erhalten. Es ist 
dabei zu unterscheiden zwischen der allgemeinsten Form, welche das 
aufgenommene Wissen durch die mitgeborenen Ideen und die herr- 
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schende Gesamtanschauung empfängt, und zwischen der formalen 
Schulung der Jugend. 

Zu einer Untersuchung über die Zukunft der äußeren Form der 
Wissenschaften eignet sich besonders eine Betrachtung der Naturwis- 
senschaft. 

Die Naturwissenschaft, das richtige Kind des XIX. Jahrhunderts, 
gab sich den Anschein, als hätte sie Philosophie und Religion „über- 
wunden“; und doch war ihr Bekenntnis: „Ignoramus, Ignorabimus!“ 

Professor Ewald gestand in der „Berliner Medicinischen Wo- 
chenschrift“ (21. V. 94): „Es liegt in der eigentlichen Natur der Arz- 
neimittel, dass sie die eigentliche Ursache des Übels nicht treffen, 
sondern nur symptomatisch einwirken.“ 

Kann es ein traurigeres Armutszeugnis für die ärztliche „Kunst“ 
geben. Und da schrieen die Medizinmänner aus Neid gegen die Zu- 
nahme der „Kurpfuscher“, die vielleicht nicht so gebildet waren, aber 
mehr Erfolge hatten. 

Interessant war es, wie der medizinische Nihilismus das Auftau- 
chen der Kausaltherapie zu ignorieren suchte. Keine Fachzeitschrift 
wagte den Bericht zu bringen, dass Professor A. J. Koshewnikow 
im Jahre 1895 in einer Sitzung der Gesellschaft von Moskauer Ner- 
venärzten eine überaus interessante Mitteilung machte über einen 
Fall von Heilung der Sicosis (Entzündung der Haarwurzeln, haupt- 
sächlich im Bart). Ein Privatdozent der Moskauer Universität, Dr. D., 
machte eine Erholungsreise nach dem Kaukasus, bemerkte während 
seines Aufenthaltes daselbst einen bläschenartigen Ausschlag im Ge- 
sicht, der, als er später in der Krim (in Sewastopol) einen Arzt zu Ra- 
te zog, von diesem als Sicosis bezeichnet wurde, deren Entstehung 
spezifischen Mikroorganismen zuzuschreiben und sehr schwer zu 
heilen sei. Herr D. konsultierte darauf verschiedene Autoritäten auf 
dem Gebiete der Hautkrankheiten im In- und Auslande, jedoch ganz 
vergeblich. Die Krankheit griff weiter um sich, und Herr D. war zu- 
letzt genötigt, ganz zu Hause zu bleiben; musste er je ausfahren, so 
geschah dies nur mit verbundenem Gesichte, und auch dann drangen 
Blut und Eiter bald durch die Binde hindurch. Natürlich übte diese 
Krankheit auch einen höchst niederdrückenden Einfluss auf die Ge- 
mütsstimmung des armen Patienten aus. Als er gerade keinen Ver- 
band umgelegt hatte, sah ihn nun die Wäscherin des Hauses und riet 
ihm, zu einer ihr bekannten alten Frau, die sich mit Quacksalberei 
abgab, zu gehen. D. folgte dem Rate; die Frau besichtigte den Patien- 
ten und erklärte ihm darauf hier könne nichts helfen als Gebet. Sie 
bestellte ihn darauf für den nächsten Morgen in die Erlöserkirche, wo 
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sie ihn neben sich stellte und dann einige Minuten betete. Am nächs- 
ten und übernächsten Tage wiederholte sich dasselbe, worauf die 
Krankheit überraschend schnell wich. Schon am zweiten Tage hatte 
das Gesicht nicht mehr das schreckliche Aussehen, und D. konnte 
schon ohne Binde in der Erlöserkirche erscheinen. Einige Tage später 
konnte er sich bereits rasieren, und gegenwärtig ist D. vollkommen 
gesund. 

Dieser Fall, der sich vor den Augen vieler vollzog, erscheint 
ebenso auffallend als zweifellos. 

Professor Koshewnikow erklärte die Heilung durch starke 
seelische Einwirkung auf den Kranken. 

Dass die Männer der Wissenschaft nach einer einigermaßen an- 
nehmbaren Erklärung dieser überraschenden Heilung suchen, ist be- 
greiflich, wenn es auch mancherlei zwischen Himmel und Erde gibt, 
was sich nur schwer oder gar nicht erklären lässt. Indessen ist obiger 
Fall gar nicht so vereinzelt dastehend. Es hat in der Geschichte von 
jeher Zeiten gegeben, wo der Wunderglaube und die Wunderheilun- 
gen häufiger auftraten, als zu anderer Zeit. Und „Gebetsheilungen“ 
vollziehen ziemlich häufig der bekannte Oberpriester Johann von 
Kronstadt und die „Gebetsheilanstalten“ bei Zürich und Rorschach. 
Auch hier würde es manchmal sehr schwer werden, eine wissen- 
schaftliche Erklärung zu finden; es wird wohl immer wieder darauf 
hinauskommen, was Jesus einst selbst zu einem durch sein Wort 
Geheilten sagte: Dein Glaube hat dir geholfen! 

Das waren „mira, non miracula“, wie Professor M. Müller sa- 
gen würde, und die allgemeine Verachtung derselben kennzeichnete 
den trotz aller Fortschritte noch so tiefen seelischen Standpunkt der 
Scholastiker im XIX. Jahrhundert. 

Da war der heilige Augustinus im Jahre 420 schon weiter, als 
er aussprach: „Portentium ergo fit, non contra naturam, sed 
contra quam est nota ‚natura‘“. Das Wunder geschieht nicht im Wi- 
derspruch mit der Natur, sondern mit dem, was uns von der Natur be- 
kannt ist. 

Und schon Seneca tröstete: „Veniet tempus, quo ista quae nunc 
latent, in lucem dies extrahat.“ 

„Der Mensch muss bei dem Glauben verharren, dass das Unbe- 
greifliche begreiflich wird; er würde sonst nicht forschen“ — fügte 
Goethe hinzu. 

Die eitlen Schriftgelehrten aber haben sich zu allen Zeiten einge- 
bildet, das, was sie wüssten, sei alles, was man wissen könne. 

Und so konnte Professor W. Förster schmerzlich ausrufen: 
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„Ich meine, dass auch die so genannte naturwissenschaftliche Welt- 
anschauung ein dogmatisches und dem Reiche der Einbildungskraft 
angehöriges Gedankensystem sei, wie die Religion.“ 

Und Guttzeit durfte in seinen Vorlesungen rufen: „Wir wollen 
kein Dogma von Thoren, weder von Pastoren, noch von Doktoren!“ 

Und bescheiden müssten die „Exakten“ sein, wenn sie bedächten, 
wie viel sie nicht wissen von dem, was unsere Väter einst gewusst. 
Carus Sterne sagte über die Astronomie der arischen Ägypterma- 
gier; „Es weist die große Pyramide (mit ihren astronomischen Ein- 
richtungen). auf eine untergegangene Wissenschaft hin, die uns 
schamrot zu machen geeignet ist.“ 

Wie klein nehmen sich gegenüber der druidischen Urweisheit die 
Darwiistischen Epigonen aus. Pater T. Pesch S. J. („Die großen 
Welträtsel“) fertigte den Jenaer Homunkulusfabrikant, der behauptet 
hatte, die Organismen hätten aus organischen Kohlenstoffverbindun- 
gen entstehen „müssen“, sehr gut ab: 

„Während das Unorganische seinem Wesen nach darauf abzielt, 
anderes zu verändern (actio transiens), besteht das Wesen des Orga- 
nischen darin, dass es sich selber verändere und vervollkommne (ac- 
tio immanens). Aber, sagt man, könnten denn nicht anorganische Mo- 
leküle in eine so eigentümliche Komplikation geraten, dass daraus 
die actio immanens resultierte? Wir antworten mit einer Gegenfrage: 
Eine Droschke kann bekanntlich sich nicht selber ziehen, kann auch 
kein junges Dröschkchen zur Welt gebären: aber könnten denn nicht 
zehn alte Droschken in eine so eigentümliche Komplikation geraten, 
dass der ganze Droschkenberg sich selber durch die Straßen zöge und 
ein Junges seines gleichen keimartig hervorsprosste? Sind zehn zu 
wenig, so nehme man Millionen; wäre das Problem vielleicht da- 
durch der Lösung näher gebracht? Doch Scherz beiseite. Dass durch 
große Komplikation vieler anorganischer Elemente ganz erstaunliche 
Wirkungen hervorgebracht werden können, das begreifen wir; aber 
diese Wirkungen dürfen nicht einer wesentlich anderen Ordnung an- 
gehören. Steht es von einer Wirkung fest, dass sie eine wesentlich 
höhere ist, so steht es auch fest, dass sie in keiner Weise durch Kom- 
plikation von Kräften niederer Ordnung zustande kommen kann. Das, 
was den. Organismus vom Nichtorganischen unterscheidet, ist nicht 
die Resultante irgendwelcher mechanischen Kraftwirkungen, es ist 
vielmehr etwas, was diese Kraftwirkungen beherrscht, von innen her- 
aus leitet und denselben eine ganz verschiedene Tendenz gibt. Der 
Organismus übt vielmehr selber diese Tätigkeit aus. Wie nun diese 
Tätigkeit in wundervollster Harmonie den ganzen Organismus um- 
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spannt, also eine einheitliche ist, so muss auch das die Tätigkeit aus- 
übende Prinzip ein einheitliches sein. Wir haben ein Prinzip, aus des- 
sen tiefstem Grunde die Tendenz hervorquillt, sich selber aufzubau- 
en, sich selber zu erhalten, zu restaurieren, zu reproduzieren.“ 

Und Drenel fügte hinzu: 


„Man mag sich drehen und wenden, wie man da wolle, die einzi- 
ge Lösung des ‚Lebensrätsels‘ der Pflanzenzelle und des Organismus 
überhaupt ist und bleibt die Lebenskraft, die Annahme eines Agens, 
das nicht aus der Materie erwächst, das von ihr verschieden ist und 
eine Wirksamkeit höherer Art und ganz anderer Ordnung entfaltet; 
eines Agens, das aber dennoch mit der Materie auf das Innigste ver- 
wachsen ist, und, auf Grund dieser Verschmelzung, mit ihr die leben- 
dige Organisation, sowie alles, was mit dieser zusammenhängt, her- 
vorbringt.“ 


Man vergleiche damit die rein mechanistische Schöpfungs- und 
Vererbungstheorie, wie sie z. B. Dr. v. Wagner-Strassburg i. E. 
gab, und man begreift, warum der Hofrat Lichtenberg in Göttin- 
gen seinen bekannten sarkastischen Ausspruch tat: „Bewahre uns 
Gott, dass der Mensch ein Wachsklumpen werde, worin ein Professor 
sein erhabenes Bildnis abdrückt. Unsere Lehrmeisterin soll die ganze 
Natur sein!“ 

Die Natur aber zeigt uns, dass Polarität das oberste Gesetz ist, 
dass also dem Stoff ein Geist entgegenstehe. Das ist eben die „Sexu- 
al-Magie“ in der Natur. Aus der Spannung zwischen den mentalen 
und vegetativen Nervenpolen ergibt sich dann erst alle Lebensäuße- 
rung. Dringen fremde Störenfriede ein, so werden sie durch die pola- 
rische Reaktion der Säfte vernichtet, neutralisiert oder ausgeschie- 
den. Diese alte Fiebertheorie feiert in der modernen Serumtherapie 
und der Phagocytenlehre jetzt wieder ihre Auferstehung. Mit dem 
Unterschiede nur, dass die alten Medizinmänner das Heilserum im 
eigenen Blute durch Abhärtung und Stählung des Körpers erzielten 
und keiner Lymphanleihe bei Pferden und Ochsen bedurften. Ein ge- 
sunder Körper fürchtet keine Bakterien, und dass das von den Anti- 
septikern angestrebte Ideal einer allgemeinen Sterilisation unrichtig 
ist und auch unser eigenes Leben sterilisieren und abtöten würde, da 
wir der Bakterien als Verdauungserreger bedürfen, das haben die 
Versuche von Dr. Kijanizin in Kiew über „aseptisches Leben“ 
bewiesen. 

Der symptomatischen Medizin hatte schon Dr. Lahmann, der 
bekannte Hygieniker, eine Kausaltherapie gegenübergestellt. 


318 


Und ein Fall, den er anführte, zeigte so recht die Verblendung der 
Doktoren noch am Ausgange des XIX. Jahrhunderts (A. Zimmer Ver- 
lag, Stuttgart 1895). 

„Gerade war wieder ein Opfer des Messers bei mir, ein liebliches 
22-jähriges Mädchen, welches vor drei Jahren vom Universitätspro- 
fessor X. wegen rechtsseitiger Eierstocksneuralgie durch Fortnahme 
des Eierstockes behandelt war. Ich sage, wegen Ovarialneuralgie; der 
Herr Professor wollte allerdings eine apfelgroße Geschwulst gefun- 
den haben. Nun, die excidiert man nicht, wenigstens nicht bei der ei- 
genen Frau oder Tochter. Ein Jahr hielt die suggestive Wirkung vor, 
und jetzt, seit zwei Jahren, spielt der Schmerz auf die linke Seite ü- 
ber. Natürlich hat sich schon wieder jemand zur Ausschneidung des 
linken Eierstockes, an dem nichts zu finden ist, erboten. So ein jun- 
ges, lebensfreudiges Ding, welches schon durch seine ganze Art ei- 
nen Anspruch an das Leben hat, zu einem geschlechtslosen, narben- 
tragenden Körper zu machen — das ist also gynäkologische Kunst? 
Solcher Gynäkologie fluche ich! 

„Und wie einfach, skandalös einfach liegt die Sache. Vor Jahren 
hat die Patientin an hartnäckigster Verstopfung gelitten, seit frühester 
Jugend hat sie starke Zirkulationsstörungen, eiskalte Hände und Füße 
und folgeweise kongestive Zustände im Abdomen. Daher die dauern- 
de Überempfindlichkeit, die bei der Menstruation sich noch steigert, 
daher, d. h. infolge der Blutstauung im Unterleibe, Ernährungsstö- 
rungen der Beckenorgane, die sich in leichter Rückwärtsbeugung der 
Mutter einerseits (deswegen natürlich auch schon vergeblich Mutter- 
ring getragen), in der vielleicht bestanden habenden cystischen Ver- 
änderung des einen Eierstockes andererseits äußern. 

„Ich sagte zu meinem Assistenten: Im Verlauf von wenigen Wo- 
chen wird sie durch eine kausale Therapie ein körperlich und geistig 
gesundes Menschenkind sein. 

„Ja, sie ist es schon nach vierzehn Tagen geworden. 

„Würdet ihr an eurem eigenen Fleisch und Blut so handeln und 
nicht alles andere eher versuchen, als zu Kastration zu schreiten? 

„Und denkt man denn gar nicht an die Folgen? Wir haben geistig 
Abnorme schon genug: wollen wir ihre Zahl durch unsere Kunst 
vermehren? 

„Glaevecke-Kiel: („Körperliche und geistige Veränderun- 
gen im weiblichen Körper nach künstlichem Verlust der Eierstöcke 
einerseits und der Gebärmutter andererseits“ im Archiv für Gynäko- 
logie XXXV 1. 1889) konnte fast immer nach diesen Operationen ei- 
ne Bedrückung des Gemütszustandes nachweisen, die sich oft bis zur 
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ausgesprochenen Melancholie steigerte, und in drei Fällen (von 44) 
in wirkliche Geistesstörung überging. 

„Ich bin weiter gegangen, als ich wollte; ich habe Sachen be- 
rührt, die ich nur dachte. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich laut 
gedacht habe. 

„Nun, es schadet manchem nicht, wenn er weiß, wie man über 
ihn denkt, und dann — es geschah im Interesse der Frauen, von de- 
nen Dr. Mensinga sagt: „Die Frau ist für das Gedeihen der zukünf- 
tigen Generation, also für den Bestand des ganzen Volkes viel mehr 
wert als der Mann.“ 

Das Vorgehen Dr. Lahmanns hatte freilich manchen Kur- 
pfuscher, dem mit dem Doktordiplom die „venia necandi“ gegeben 
worden war, zur Kausaltherapie bekehrt. Und auf vielen Gebieten der 
Naturwissenschaft hat ernste Forscherarbeit und bescheidenes Sich- 
fügen manches rätselhafte Symptom auf seinen kausalen Ursprung 
zurückgeführt. Aber nicht in allen Fächern des Wissens! 

Die höchste Errungenschaft unseres Jahrhunderts, die freie „For- 
schung“, erleidet in Verkennung obiger Worte des großen Mathema- 
tikers bei unserer modernen Schulweisheit eine sonderbar inkonse- 
quente Ausnahme! Es ist nämlich unbegreiflicherweise offiziell 
streng verpönt, die „mediumistischen Psychosen“, d. h. den so ge- 
nannten „Mediumismus“ wissenschaftlich zu untersuchen. Hier ist 
die freie Forschung plötzlich „Tabu“! — Warum? — „Weil an die- 
sem magischen Abgrund Schwindel droht!“ — Ist das unerschrocke- 
ner Forschermut? 

Der Philosoph Satanelli war kühner. Er sagte den Ärzten: 

„Wer die innere Übereinstimmung, sowie Zwietracht der Dinge 
kennt, der ist ein wahrer Philosoph und natürlicher Magier und kann 
Wunderbares, anderen kaum Begreifliches bewirken.“ 

Auch die ganze Lehre des berühmten Arztes Paracelsus, die 
in der Neuzeit wieder zur Beachtung gelangte, ließe sich in den Satz 
zusammenfassen: „Auf der Erkenntnis des eigenen Ich beruht alle 
Magie!“ Magie! Gibt es Magie? 

Ich will euch eine Erklärung aus dem Ende des XIX. Jahr- 
hunderts geben, die M. F. Sebaldt in der „Sphinx“ (XXI. 115) ver- 
öffentlichte. 

„Bei dem Worte Magie überläuft es empfindsame Gemüter mit 
einem kalten Gruseln, und vor ihrem geistigen Auge tauchen un- 
heimliche Bilder auf, von mittelalterlichen Gespenstergeschichten, 
vom großen Höllenzwang des Dr. Faustus, von Hexenküchen der Al- 
chimisten oder von Beschwörungsschrecken der Wolfsschlucht. Ein 
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moderner „Gebildeter‘‘ dagegen dünkt sich erhaben über derlei Am- 
menmärchen und übersetzt das Zauberwort Magie mit — Humbug, 
nicht wert des Schweinsleders, in das Portas „Magia naturalis“ 
oder die Phiosophia occulta des Agrippa von Nettesheim ge- 
bunden ist. 

Was aber ist Magie? Das Wort, hergeleitet aus der arischen 
Sprachwurzel MAH (davon persisch: Maga, sanskrit: Mahas, latei- 
nisch: magis, deutsch: mehr), bedeutet im Allgemeinen ein Wissen 
und Können „Mehr als gewöhnliches Maß“. Im speziellen wird Ma- 
gie von den Okkultisten übersetzt in: „Mehr als die Schulweisheit 
träumt“, und könnte von der nüchternen Naturwissenschaft bezeich- 
net werden als „das Gebiet der physikalischen Ätherschwingungen 
jenseits der Apperzeption normaler Sinne“. „Also gibt es in der Tat 
etwas Übernatürliches“, fragen da erschreckt die zaghaften Gemüter. 
Nein, aber es gibt unendlich viel „Übersinnliches“. Wir hören z. B. 
nur Töne vom tiefsten Subbass mit 16 Schwingungen in der Sekunde 
bis zum höchsten Grillengezirp von ca. 32000 Schwingungen. Wir 
sehen nur die Farbenskala von 380 Billionen Schwingungen (des Rot) 
bis zu 700 Billionen Schwingungen des Violett. Das Ultraviolett und 
die Röntgen-Strahlen sind für das Auge unsichtbar. Wir können 
dunstartig aufgelöste Körper nur bis zu einem gewissen Verdich- 
tungsgrade tasten und elektrische Ströme nur innerhalb sehr niedriger 
und sehr hoher Spannung fühlen. Die von Tesla hergestellten unge- 
heuren Stromintensitäten von Hunderttausenden von Volt gehen un- 
gefühlt und unbeschadet durch den Körper! Deshalb wäre es sehr tö- 
richt, unserem beschränkten Wahrnehmungskreis die einzig mögliche 
Wirklichkeit beizulegen. Und tatsächlich gibt es hyperästhetische 
feinfühlige Personen, die noch tiefere und höhere Töne, noch ultraro- 
te und ultraviolette Lichtstrahlen wahrnehmen. Ja, die Tahoas in In- 
dien sollten sogar spektroskopisch sehen können, wie ich euch bereits 
mitteilte.“ 

Mit Recht konnte daher Prof. Dr. O. Caspari sagen: 

„Unser Inneres, mit dem wir uns im Bewusstsein identifizieren, 
sieht zunächst nur wie das Auge im Kaleidoskop in die Spiegel der 
fünf Sinne, und in diese Spiegel fallen nun erst alle Bewegungen und 
Reize der Außenwelt, wie die Strahlen der bunten Steinchen, die vor 
den Spiegeln am Kaleidoskop angebracht sind. Wie vielen Täuschun- 
gen sind wir in dieser Sachlage bezüglich der vielen feineren Reize 
unterworfen, die nicht in die Spiegel der Sinne und nicht in das Auge 
der Seele fallen! Wir stehen mit unseren fünf Sinnen und dem Hilfs- 
mittel unseres Gehirns daher nur auf einem sehr begrenzten Stand- 
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punkt dem gesamten Universum gegenüber, und es ist gar nicht an- 
ders als im Getümmel und Volksgewühl eines großen Jahrmarktes, in 
welchem wir uns an einer Stelle befinden, die nur etwas höher gele- 
gen ist, um einen Umblick zu gewinnen, als der Gesichtspunkt der 
Tiere. Schauen wir von dem Podium unseres Geistes und Gehirns 
hinaus, so erkennen wir nur das, was in unserer nächsten Nähe vor- 
geht, und selbst hier wird uns vieles entgehen, weil unsere Aufmerk- 
samkeit und der Umfang der Sinne sich nicht simultan auf alle Vor- 
kommnisse zu richten imstande sind. Aus der Ferne aber tönen uns 
nur halb verstandene Rufe entgegen, und der Hintergrund ver- 
schwimmt im unendlichen Gewirr der Reize und Bewegungen, aus 
denen wir nur die Ohnmacht unserer Erkenntniskraft entnehmen. 
Durchdenken wir das Beispiel richtig, wie himmelweit ab befinden 
wir uns alsdann von den Einbildungen der Materialisten und Spi- 
nozas, welche erkenntniskritisch eben diesen Standpunkt, bevor sie 
zu denken beginnen, nicht beachten und deshalb im Sinne einer Phi- 
losophie, wie sie Kant in kritischer Hinsicht anbahnte, nur naiv und 
kurzsichtig bleiben.“ 

Die führende Rolle übernahm daher im XIX. Jahrhundert an Stel- 
le der Metaphysik die Psychologie; gründete sich früher diese auf je- 
ne, so lagen jetzt die Dinge umgekehrt; der Weg zur Metaphysik — 
und nicht nur zu ihr, sondern auch zu allen anderen Zweigen der Phi- 
losophie — führte durch die Psychologie hindurch. An der Hand der 
philosophischen Literatur hat Dr. Hans Schmidkunz diesen Um- 
schwung in klarer und überzeugender Weise nachgewiesen. (Deut- 
sche Zeitung, Wien, Nr. 8136—8137. 1894.) 

Unter den hierher gehörenden philosophischen Vorläufern ver- 
diente die „Psychologie des Erkennens“ von Professor Goswin 
Uphues in Halle a. S. Beachtung. Den Umschwung selbst aber 
kann man datieren vom Erscheinen des Epoche machenden Buches: 
„Untersuchungen zur Phänomenologie und Ontologie des mensch- 
lichen Geistes“ von Dr. G. Claß, ord. Prof. in Erlangen. (Leipzig, 
A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung Nachf. 1890.) 

Solange dieser Umschwung aber noch nicht für alle „Gebildeten“ 
eingetreten war, mussten die Mehrwisser, unbekümmert um das Ach- 
selzucken und Spotten der Schulweisheit, den Entdeckerweg aus ei- 
genen Kräften suchen. Und da es unter den „Gebildeten“ immer eine 
Mehrheit von „sinnlich beschränkten“ Menschen gegeben hat, welche 
sich gern etwas weismachen ließ, so haben seit Urzeiten immer die- 
jenigen, die zufällig im Besitz eines weiteren Wissens waren, ihr 
Mehrkönnen, ihre Magie zu selbstlichen Zwecken und zur Dienst- 
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barmachung der Leichtgläubigen, d. h. magisch Schwächern, benutzt 
und ausgebeutet. Darauf beruhte die Herrschaft der Magier und Hie- 
rarchen. 

Auch im XIX. Jahrhundert noch übten unverstandene Erfin- 
dungen einen magischen Zauber auf Unwissende und Uneingeweihte 
aus. Eine Lokomotive war den Naturvölkern ein Teufelsspuk, und ei- 
ne Telefonstimme verursachte nervösen Frauen ein unheimliches 
Gruseln. Unsere heutigen Magier sind die Erfinder und Entdecker 
neuer Naturkräfte. Aber der Humanität der Neuzeit war es vorbehal- 
ten, das Mehrkönnen einzelner der Gesamtheit untertan zu machen, 
und die Schwarzkunst Gutenbergs in ihrer modernen Blüte der Presse 
trug die Kunde von früher für „magisch“ gehaltenen technischen 
Wundern in alle Winkel. 

So konnten auch trotz des großen Bannes der Schulweisheit die 
seltsamen Entdeckungen guter Physiologen auf dem Gebiete der See- 
lentätigkeit nicht unterdrückt werden. Und je mehr die Beschäftigung 
mit dem Mehrwissen von reinerem Selbst, mit der Magie des Innern, 
verdammt wurde, desto eifriger wurde die Neugierde. 

Einen Blick hinter den Vorhang des geheimnisvollen Bildes von 
Sais gestattete die scheinbar „neue“ Wissenschaft des Hypnotis- 
mus. Aber „es ist alles schon einmal dagewesen.“ Der berühmte Rei- 
sende Brugsch-Pascha bezeugte aus dem Papyrus gnosticus 
(London und Leyden), dass die alten Ägypter die Hypnose schon vor 
2000 Jahren kannten, und ebenso wie die Druiden (von denen sie 
vielleicht über Atlantis von der Sache zuerst gehört) junge Knaben 
einschläferten. Während der Hypnotismus noch in den neunziger Jah- 
ren von der exakten Wissenschaft verleugnet wurde, obgleich damals 
noch eine Enquete der Zeitschrift „Deutsche Dichtung“ die wider- 
sprechendsten Urteile aus Fachkreisen brachte, kann man heute, ohne 
Furcht, als Phantast verschrien werden, die Frage der „suggestiven 
Zustände“ auf die Tagesordnung setzen. Wieder waren es Nichtfach- 
männer, welche bahnbrechend gewirkt haben: der dänische Kauf- 
mann Hansen hatte die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Hyp- 
notismus gelenkt, und der Bühnenschriftsteller Paul Lindau hatte 
mit seinem Drama „Der Andere“ den Wahn vom Selbstbewusstsein 
zerstört. Während die Professoren Mendel und Wundt noch auf 
der Bank der Spötter saßen, hatte sich der früher wütende Gegner der 
modernen Magie, der erste Wiener Nervenpathologe Professor Dr. M. 
Benedikt, seinem Kollegen, dem Professor Freyer und dem gro- 
ßen Berliner Psychiater Professor Eulenburg in der Anerkennung 
der Suggestion beigesellt. Und aus dem Saulus Professor Dr. von 
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Krafft-Ebing-Wien wurde ein begeisterter Paulus der neuen Leh- 
re. Die von Dr. Großmann-Berlin herausgegebene Sammlung von 
gelehrten Gutachten über den Hypnotismus aus allen Kulturländern 
kann man wohl als das Zeichen des endgültigen Sieges desselben an- 
sehen. Als Motto könnte man dem Buche die Schlussworte des Pro- 
fessor Dr. Bernheim in demselben geben: „Bisher haben die Ärzte 
nur den Leib des Menschen behandelt, und ohne diese neue psychi- 
sche Heilmethode, die auf die den Menschen vom Tiere unterschei- 
dende Seele wirkt, gibt es nur Tierärzte!“ 

Ein Besucher in den Schlafsälen des genannten Hypnotiseurs, 
Professor Dr. Bernheim in Nancy, erinnerte beim Anblick der 
hypnotischen Wunder an Goethes Wort: 


Du wirst, mein Freund, für deine Sinnen 
In dieser Stunde mehr gewinnen 

Als in des Jahres Einerlei. 

Was dir die zarten Geister singen, 
Die schönen Bilder, die sie bangen, 
Sind nicht ein leeres Zauberspiel. 
Auch dein Geruch wird sich ergetzen, 
Dann wirst du deinen Gaumen letzen 
Und dann entzückt sich dein Gefühl. 
Bereitung braucht es nicht. Voran, 
Beisammen sind wir, fanget an! 


Hat Goethe wohl die Wunder des Hypnotismus und der Sug- 
gestion geahnt, als er diese Verse schrieb? Faust hat den Teufel in 
seiner Studierstube eingefangen, und nun beschwört dieser seine 
kleinen Geister, Fausten einzuschläfern. Und was damals nur ein 
Mephisto konnte, den Menschen in diesem Schlafe alle nur erdenk- 
lichen Gefühle durchkosten zu lassen, kann jetzt jeder tüchtige Hyp- 
notiseur! 

Ich brauche wohl nicht näher zu erklären, wie sich die hypno- 
tischen Experimente darstellen, da wohl die meisten von euch bereits 
ähnlichen Vorführungen beigewohnt. Dagegen müssen wir bei den 
bisher bekannt gewordenen Erklärungsversuchen länger verweilen, 
da die Hypnose und der verwandte Somnambulis- 
mus die einzigen Wege zur Erforschung des Ich- 
Rätsels sind! Und damit der Sexual-Magie. 

Nachdem der damalige erste schweizerische Psychiater, Pro- 
fessor Dr. Binswanger, den Hypnotismus deshalb empfohlen hat- 
te, weil er die durch die symptomatische Kurpfuscherei der Doktoren 
verloren gegangene psychische Einwirkung auf die Kranken wieder- 
gab, versuchte der Wiener Gelehrte, Theodor Meynert, in mate- 
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rialistischer Weise die Sache zu erklären. In seiner Schrift, „Das Zu- 
sammenwirken der Gehirnteile“, sagte dieser Psychiater: 

„Wir haben uns noch vor kurzer Zeit darauf beschränkt, das ge- 
störte Gleichgewicht zwischen den Hirnteilen als Krankheit auftreten 
zu sehen. Heute sind wir mächtiger, wir stören durch die so genannte 
Hypnose absichtlich das psychische Gleichgewicht, wir versetzen die 
Hirnrinde in eine an den Schlaf mahnende Schwäche und sehen, dass 
Menschen in derartigem künstlichem Blödsinn durch Einwirkung der 
Außenwelt, die ihren Weg durch den Hirnstamm nehmen muss, mit- 
telst armseliger Kunst zu Bewusstseinsäußerungen gebracht werden, 
die allerdings der Fülle der kortikalen Impulse, die wir solcher Fülle 
halber ratlos als Erscheinung der Freiheit bezeichnen, bar sind. Des 
schwachen Maßes kortikaler Erregbarkeit bemächtigt sich dann zu 
einseitigem Spiele der hyperästhetisch empfundene Gehörsreiz, in- 
dem nur an ein gehörtes Wort, einen Befehl des Experimentators ein 
umschriebener Gedankengang, eine Befolgung dieses Befehles sich 
anschließt und das so leistungsdefekt gemachte Gehirn sich seine 
Vorgänge einreden lässt. Auch die Innervationsgefühle durch außen 
auferlegte Bewegungen und Stellungen sind eine gesteigert wirkende 
Sinneswahrnehmung, sie bewirken als Einrede ganz aus demselben 
Grunde wie bei dem Stuporkranken das Katalepsie genannte Verhar- 
ren in der auferlegten Stellung.“ 

Man fand auch bald heraus, dass die Erscheinungen des Hypno- 
tismus, die angeblich erst der englische Arzt Dr. Braid entdeckt ha- 
ben sollte, mit den Erfahrungen des Dr. Mesmer zusammenfielen, 
die von der Pariser Akademie abwechselnd anerkannt und verworfen 
wurden. 

Seltsamerweise war der Hypnotismus zuerst durch seinen Miss- 
brauch bekannt geworden. Nach Briefen im Archiv von Koburg und 
Hellfelds „Beiträgen zur Geschichte von Sachsen“ (I. 17 ff.) war 
die Herzogin Anna, Tochter des Kurfürsten August von Sach- 
sen, die Gemahlin des HerzogJohann Casimir von Koburg 
im Jahre 1592 vom „Zauberer“ Jeronimo Scotto in der Hypnose 
vergewaltigt worden. Sie hatte ihn um ein Mittel gegen Unfruchtbar- 
keit gebeten. Um die Spuren seines Verbrechens zu verdecken, gab 
Scotto ihr die Suggestion, sich dem Hofnarren Ulrich hinzugeben, 
während Scotto nach Hamburg entkam. Ulrich und Anna verrieten 
sich und wurden am 19. Oktober 1593 verhaftet. Anna starb am 27. 
Januar 1613 auf der Veste Koburg, Ulrich aber wurde erst 1633 be- 
gnadigt. 

Das wäre also das älteste beglaubigte hypnotische Verbrechen — 
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ein wirksamer Stoff für eine psychologische Tragikomödie. 

Im Jahre 1895 machte ein ähnlicher Fall großes Aufsehen. Fol- 
gen wir der Beschreibung des damaligen Prozesses nach der Mono- 
graphie von M. F. Sebaldt in der Zeitschrift „Die Gegenwart“ 
(1895.1): 

„Ein neuer Rechtsfall“ — so definierte der Vorsitzende des 
Oberbayerischen Schwurgerichtes in München die Hauptfrage Eins, 
welche den Geschworenen gestellt wurde: „Ist der Hypnotiseur und 
Magnetiseur Czeslaw Czynski schuldig, absichtlich durch post- 
hypnotische Suggestion die Baronesse Hedwig von Zedlitz 
und Neukirch auf Lugau bei Dresden in einen willenlosen und 
bewusstlosen Zustand versetzt und ein Sittlichkeitsverbrechen an der 
Wehr-losen begangen zu haben?“ 

„Es waren von der Anklagebehörde geladen und erschienen: der 
Direktor der Kreisirrenanstalt bei München, Professor Dr. Gra- 
shey, die Professoren Dr. Hirt-Breslau, Dr. Preyer-Wiesbaden, 
Dr. Fuchs-Bonn und der praktische Arzt Dr. Freiherr v. 
Schrenck-Notzing. Zum ersten Male aber bot sich ihnen die 
Gelegenheit, unter dem Eid die vielumstrittene Frage der suggestiven 
Zustände zu besprechen und klarzustellen. 

„Was nun den vorliegenden Fall der Beeinflussung einer sonst 
geistesgesunden, hochgebildeten adeligen Dame durch einen theatra- 
lisch auftretenden Abenteurer betrifft, so gaben, mit Ausnahme nur 
des Professor Fuchs, die Experten zu, dass ohne hypnoti- 
sche Suggestion, nur mit den sonst üblichen Mit- 
teln des gesellschaftlichen Hofmachens, Czynski 
niemals Herr der Baronesse geworden. Denn durch 
Zeugenaussagen unter Eid steht unumstößlich fest, dass Baronesse 
Hedwig, eine streng religiöse, keineswegs hysterische oder epilepti- 
sche Dame, nicht im geringsten die ihr unzarter Weise in manchen 
Zeitungen (z. B. dem famosen „Vaterland“ des Dr. Sigl) gemachten 
Vorwürfe verdient. Czynski hat keineswegs „offene Türen einge- 
rannt“, sondern durch sein plötzliches Liebesgeständnis die in Som- 
nolenz liegende Baronesse erschreckt und überhaupt zuerst auf den 
Gedanken einer anderen als ärztlichen Beziehung zwischen beiden 
gebracht. Es ist nicht aufgeklärt, ob Czynski nicht vielleicht sein Op- 
fer bis zur Hypotaxis hypnotisiert (welche nicht unbedingt Amnesie 
mit einschließt) und ihr den posthypnotischen Befehl gegeben, nur 
das zu vergessen, was ihn belastet, im übrigen aber sich stets zu erin- 
nern, dass sie niemals bewusstlos oder bewusst willenlos gewesen 
(Teilsuggestion), auf solche Weise alle Spuren eines Verbrechens 
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verwischend. 

„Aber diese Annahme, der sich nur Professor Dr. Hirt ver- 
schloss, ist gar nicht einmal notwendig zur Annahme einer seelischen 
Beeinflussung. War erst einmal der Begriff „Liebe“ suggeriert, so 
mussten die assoziierten Gedankengänge in kausaler Folge sich von 
selbst einstellen, und Czynski pflückte gefahrlos die ihm zufallende 
Frucht, die er nicht abzureißen brauchte. 

„Es war in der Verhandlung sehr aufgefallen, dass Professor 
Preyer die Baronesse fortwährend nach dem erhaltenen Ringe frag- 
te und konsiatierte, dass der Bann erst Monate nach der 
Verhaftung des Hochstaplers schwand, im Augen- 
blick, wo die rBaronesse. den’ Ring: vom, Finger 
schleuderte. Selbst unter den Geschworenen hielten einige den 
Professor Preyer für einen abergläubigen Mystiker; aber es kann 
nicht geleugnet werden, dass tatsächlich Suggestionen an das Tragen 
von Gegenständen geheftet werden können, wie Tausende von Labo- 
ratoriumsversuchen zur Evidenz erwiesen. Diese „Verbal“- und „Ob- 
jekt“ -Suggestionen werfen ein überraschend klärendes Licht auf tau- 
send sonst unverständliche, scheinbar abergläubige Vorkommnisse in 
der Profan- und Kirchengeschichte. 

„Über die Frage, ob eine posthypnotische Suggestion mit der Zeit 
verblasse, äußerten sich alle Experten einstimmig mit sicherem „Ja“. 
Es sei anzunehmen, dass nach zwei bis drei Jahren, wenn Czynski 
wieder frei werde, jeder „magische“ Einfluss auf die Baronesse ge- 
schwunden, ja, sich in das Gegenteil unüberwindlichen Abscheus 
umgewandelt haben wird. Ob aber ein noch starker Einfluss durch 
eine Gegensuggestion Dritter paralysiert werden könne, ist zweifel- 
haft, da ein bezüglicher Versuch des Barons Schrenck (nach der 
Verhaftung Czynskis) bei der Baronesse Hedwig misslungen ist. 

„Hofrat Preyer legte in längeren Ausführungen das innere We- 
sen der „Hypnose“ dar, welches Wort er selbst zuerst in die Wissen- 
schaft eingeführt habe. Er habe beobachtet, dass die Baronesse, als 
der Angeklagte in den Saal geführt wurde, sofort in einen andern Zu- 
stand versetzt wurde, und erst später wieder die Herrschaft über sich 
gewonnen habe. Er besprach die einzelnen Handlungen des Ange- 
klagten und meinte, dass allein schon das wiederholte Küssen sinn- 
verwirrend wirken müsse. Er ließ sich über den Unterschied patholo- 
gischer und wirklicher physiologischer Liebe aus, und bestätigte die 
Möglichkeit, dass Czynski durch Missbrauch seiner ärztlichen Be- 
handlung die Baronin beeinflusst habe, was bei Gefühlsmenschen 
leicht sei. Hysterisch sei sie nicht. Es ist überhaupt eine allgemein 
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verbreitete völlig irrige Ansicht, dass nur Hysteri- 
sche, Nervöse oder Verrückte hypnotisiert werden 
könnten. Gerade das Gegenteil ist der Fall: Hysterie, Neurasthenie, 
Manie oder Epilepsie erschweren die echte Hypnose bis zur Unmög- 
lichkeit. Dagegen sind Menschen, die, sonst ganz gesund, aber wil- 
lensschwach und anschmiegebedürftig sind, die besten hypnotischen 
Versuchspersonen.“ 

Der Münchener Prozess war also eine Anerkennung der forensi- 
schen Bedeutung des Hypnotismus, und sehr gefährlich ist es. für den 
Ruf eines Gelehrten, wenn er, wie Professor Fuchs-Bonn, in diesem 
Prozess, auf offenem Forum erklärt: „Weil ich durch Hypnotiseure 
betrogen worden hin, darum muss der Hypnotismus ein Betrug sein.“ 
Nach dieser Maxime dürfte man überhaupt keinen Hundertmark- 
schein mehr annehmen, weil es zweifellos feststeht, dass es unzählige 
falsche Scheine gibt. 

Weiter beglaubigte Fälle von hypnotischen Verbrechen veröf- 
fentlichte Du Prel: 

Eine Anklageschrift aus dem Jahre 1865 berichtet, 
dass der Magnetiseur und Heilkünstler Castellan die Josephine 
Hughes im „magnetischen Schlafe‘“ vergewaltigt habe. Sie gab an, 
sie sei nach gewissen Manipulationen des Castellan „in Ohnmacht 
gefallen“, darauf habe Castellan sie in ihr Zimmer getragen, auf ihr 
Bett gelegt und dort missbraucht. Sie habe alles empfunden, aber 
keinen Widerstand leisten können. Nicht einmal an die Wand habe 
sie klopfen können, obgleich das die Nachbarn hätte herbeirufen 
müssen; es habe sogar eine ihrer Verwandten an die Zimmertüre ge- 
klopft, sie habe deren Stimme erkannt, sei aber unvermögend gewe- 
sen, ihr Antwort zu geben. Ob Castellan ihr befohlen habe, ihn zu 
begleiten, könne sie nicht sagen; eine unwiderstehliche Gewalt habe 
sie angetrieben, mit ihm zu gehen. 

Der Magnetiseur Castellan wurde auf diese Aussage hin schuldig 
befunden, die Josephine Hughes in dem Maße beeinflusst zu haben, 
dass der zwischen ihnen gepflogene Verkehr als Notzucht erschien. 
Der hässliche, klumpfüßige Angeklagte, der sich bei der Verhandlung 
taubstumm stellte, wurde auf dieses Verdikt hin zu zwölfjähriger 
Zwangsarbeit verurteilt. 

Eine Anklageschrift aus dem Jahre 1869, von der 
Goltdammer aus Verona berichtet, hatte ebenfalls ein „hypnoti- 
sches Verbrechen“ zum Gegenstande. Die Streitfrage der Hypnotisie- 
rung zu forensischem Zweck, rief eine erregte Diskussion vor Gericht 
zwischen Verteidiger und Staatsanwalt hervor, die lebhaft an das 
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Wortgefecht des Rechtsanwalts Dr. Bernstein mit Staatsanwalt 
Dr. Mahler im Münchener Czynski-Prozess erinnerte. Es handelte 
sich ebenfalls um eine Vergewaltigung im magnetischen Schlaf. Im 
Wachen war aber Amnesie (Gedächtnisverlust) vorhanden. Der Ver- 
teidiger widersprach dem Antrage des Staatsanwalts, eine Magneti- 
sierung der Person vorzunehmen; doch gab der Gerichtshof dem Be- 
weisantrag des Vertreters der Anklagebehörde nach, da er die Herbei- 
führung des hypnotischen Schlafes als ein Beweismittel betrachtete. 
In dem nun künstlich herbeigeführten Somnambulismus machte die 
Person wichtige Aussagen, auf Grund deren denn auch eine Verurtei- 
lung erfolgte. 

Weitere Beispiele finden sich in den Büchern: „Das hypnotische 
Verbrechen“, von Dr. Carl du Prel, München 1889, Verlag der 
Akademischen Monatshefte. „Der Hypnotismus“, von Dr. med. Al- 
bert Moll, Berlin 1895, Fischers Medizinische Buchhandlung. „Der 
Hypnotismus und das Strafrecht“, von Professor Dr. v. Lilienthal. 
1887. 

Das Belgische Strafgesetzbuch hat denn auch in seiner Novelle 
mehrere Paragraphen aufgenommen, welche das unbefugte Hypno- 
tisieren unter Strafe stellen. Ob aber in allen obigen Fällen tat- 
sächlich ein nur auf hypnotischem Wege zu erreichendes 
Verbrechen begangen wurde, das erscheint nach den neuesten Versu- 
chen von Professor Delb&uf in Brüssel (über welche die „Zeit- 
schrift für Hypnotismus“, Berlin 1895, berichtet) immer noch frag- 
lich. 

Delbauf und andere Forscher erklären ganz bestimmt, dass ein 
Rest von Charakter in dem Hypnotisierten übrig bleibe, und nur 
dann ist in der Hypnose eine verbrecherische Sug- 
gestion oder Tat möglich, wenn der Hypnotisierte 
auch im Wachen dafür geneigt ist! Damit ist die Hypnose 
auf gleiche Stufe mit dem Rausch gestellt, und erfordert keine beson- 
deren Strafparagraphen. Mit der Narkose ist Hypnose nicht zu ver- 
gleichen, obgleich nach Schrenck-Notzing narkotische Mittel 
(Räucherungen der Alten, Hexensalben etc.) eine Erleichterung des 
Hypnotisierens gewähren. Den von einer „Hexe“ durch Suggestionen 
betörten Bauernburschen von Wemding heilte der Pater mit Exorzis- 
men, die nichts waren als starke Gegensuggestionen. Die Be- 
schränktheit des XIX. Jahrhunderts vermochte dies noch nicht einzu- 
sehen. 

Zum Glück bietet die Hypnose nicht allein Verbrechern ihre Hil- 
fe, sondern auch der rächenden Gerechtigkeit. 
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M. F.Sebaldt veröffentlichte 1895 einen Privatbrief des k. k. 
österreichischen Oberlandesgerichtspräsidenten von Innsbruck (frü- 
her die höchste Instanz für uns Liechtensteiner), in welchem mehrere 
Fälle von Geständnissen im Somnambulismus angeführt waren. 
Interessant war der Eingang des Schreibens: 

„Der Hypnotismus und die nunmehr unzweifelhafte Konsta- 
tierung von rätselhaften Seelenvorgängen, welche früher entweder als 
Märchengebilde ungläubig belächelt, oder für Truden oder Zauberei 
gehalten wurden, und der Versuch ihrer Erklärung hat mich um so 
mehr auf das lebhafteste interessiert, als ich selbst Gelegenheit hatte, 
Zeuge ähnlicher Vorgänge zu sein. 

Als Jurist konnte mir aber auch die Tragweite des 
Hypnotismus auf das strafrechtliche Gebiet, sei es 
durch Benützung des Hypnotismus zur Begehung, sei es zur Ent- 
deckung von Verbrechen nicht entgehen, und es sind mir 
demnach auch die Arbeiten der Franzosen, wie Prof. Dr. Li&Egeois- 
Nancy, oder von Deutschen, wie Prof. Dr. Krafft-Ebing-Wien, 
auf diesem Gebiete nicht unbekannt geblieben. Ich werde mir erlau- 
ben, einen von mir in meiner strafrechtlichen Praxis selbst erlebten 
Fall, der in dies Gebiet einschlägt, mitzuteilen, wobei mein 
Name und meine gegenwärtige Stellung als Präsi- 
dent des Tirol-Vorarlbergischen Oberlandesgerich- 
tes Bürge für die Wahrheit sein mag. 

Hierbei sende ich voraus, dass ich schon in meinen Jugendjahren 
Gelegenheit hatte, wahrscheinlich auf dieselbe Quelle zurück- 
zuführende Erscheinungen zu sehen, und die früheren wissenschaftli- 
chen Arbeiten über Magnetismus aus einzelnen Werken kennen zu 
lernen, zZ. B. die christliche Mystik von Görres, die Arbeiten von 
Professor Ennemoser (eines Jugendfreundes meines Vaters), von 
Dr. Reichenbach, Justinus Kerner etc., und dass ich sowohl die 
bekannte Ekstatikerin Marie v. Mörl und ebenso die vielleicht 
noch eigentümlichere Cath. Lazzeri in Fleims selbst in ihren Ver- 
zückungen sah und bestätigen kann, dass es sich bei beiden nicht um 
Schwindel, sondern um bisher nicht erklärte Vorgänge handelt.“ 

Der Hypnotismus verdient deswegen eine so eingehende Beach- 
tung, weil auf keinem Wissensgebiete sich die Geisteswandlung am 
Ende des XIX. Jahrhunderts deutlicher ausprägte. Charakteristisch 
war in dieser Hinsicht der „Internationale Kongress für Kriminal 

Anthropologie“ in Brüssel (1892). 

Der Kongress beschäftigte sich in seiner Sitzung am 10. August 

mit der Frage der kriminellen Suggestionen, bezüglich wel- 
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cher die verschiedensten Ansichten vertreten waren. Die einen glaub- 
ten fest daran, andere wollten sie nur in ganz seltenen Fällen 
zugeben, noch andere glaubten überhaupt nicht daran oder hielten die 
Sache für noch nicht reif genug zur Entscheidung; ein Redner meinte 
sogar, jeder, der sich mit dem Hypnotismus beschäftige, gehöre ein- 
fach ins Irrenhaus. 

Professor Benedikt (Wien), als erster Referent zu dieser Frage, 
behandelte die Sache in seiner gewöhnlichen humoristischen Weise. 
Es sei wünschenswert, dass die experimentellen Untersuchungen fort- 
gesetzt würden, bis man ein für die wissenschaftliche Kritik aus- 
reichendes Material beisammen habe. Die Gewöhnung eines Men- 
schen an den Hypnotismus, die Suggestion, sei ein Verbrechen, ein 
Verbrechen gegen seine Gesundheit, da der Hypnotismus dem Kran- 
ken, bei dem er angewendet wird, die Nerven zerrüttet. Höchstens 
könnte man empfehlen, die zufällig sich zeigenden Fälle wissen- 
schaftlich zu studieren und sich der Hypnotisierung und der Sugges- 
tion als Beruhigungsmittel bei an und für sich hypnotisablen und 
suggestionablen Personen zu bedienen; es sollte aber verboten wer- 
den, künstlich Krankheitszustände zu schaffen. 

Dr. Voisin verteidigte dann noch den Hypnotismus als Heilme- 
thode, die er sehr oft mit bestem Erfolg angewandt habe und die als 
eine bedeutende Errungenschaft der modernen Therapeutik zu be- 
trachten sei. — Aber so wie der Hypnotismus in den Händen des Arz- 
tes ein Heilmittel sei, so könne er in der Hand des Verbrechers ein 
höchst gefährliches Mittel zur Verleitung zu Verbrechen werden. 
Redner erzählte mehrere derartige Fälle, u. a. von einem Versuch mit 
einer von ihm geheilten Frau, welche in solchem Zustande eine 
Brandstiftung begangen habe. — Indessen sei das nicht bei jedem 
Menschen möglich; Bedingung sei eine gewisse geistige Anormalität 
und Schwäche. 

Dr. Berillon-Paris (Redakteur der „Revue, d’Hypnotisme‘“) 
war auf Grund von 15000 von seinem Lehrer Liebaut und 2000 von 
ihm selbst vorgenommenen Experimenten von der Möglichkeit der 
Suggestion überzeugt. Er habe bei seinen Experimenten zwar niemals 
Versuche mit kriminellen Suggestionen gemacht, aber er habe unter 
seinen Versuchsobjekten eine Menge Individuen gefunden, die so 
stark unter seinem Banne standen, dass sie jede Handlung, die er ih- 
nen befohlen hätte, ausgeführt hätten. Man ahne gar nicht, eine wie 
überaus große Anzahl falscher Zeugenaussagen — begangen 
infolge Suggestion und oftmals sogar durch den Einfluss 
der Richter selbst — vor dem Untersuchungsrichter gemacht 
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würden. Es sei nicht allein geistige Anormalität, welche die Sugges- 
tion begünstige oder möglich mache, sondern auch die Unerfahren- 
heit des Betreffenden. Darin liege eine große Gefahr; Abhilfe müsse 
dagegen die Erziehung schaffen; schon der Lehrer müsse das Kind 
daran gewöhnen, sich von den Worten anderer nicht beeinflussen zu 
lassen. 

Dr. Crocgq unterschied zwischen der Suggestion in wachem Zu- 
stande und der Suggestion während des hypnotischen Schlafes. In 
wachem Zustande habe er Kranke geheilt, indem er einfach mit Ein- 
dringlichkeit zu ihnen sagte: „Morgen wirst du gesund sein“, und am 
andern Tage habe er sie wirklich geheilt gesehen. In wachem Zustan- 
de könne auch die Lektüre aufregender Zeitungsberichte wirkliche 
unwiderstehliche Suggestionen hervorrufen. Auf diese Weise seien z. 
B. die Selbstmordepidemien zu erklären, die dann und wann auftreten 
und zu Selbstmorden derselben Art —durch Erhängen, Ertränken, Er- 
sticken etc. — führen, wie der Selbstmord war, welcher diese Sug- 
gestion hervorgerufen hat. 

Dr. Masoin war mit Crocq und Boisin hinsichtlich der 
Heilkraft des Hypnotismus einverstanden, was die kriminellen Sug- 
gestionen anbelangt, so war er der Meinung, dass die negierende 
Stellung Benedikts den Tatsachen gegenüber nicht stichhaltig sei. 
Er berichtete auch über einen interessanten Fall, der vor einiger Zeit 
in Brüssel sehr große Sensation erregte. Solche Tatsachen müssten 
von den Gerichtsbehörden berücksichtigt werden. Leider sei bei den- 
selben sehr wenig Neigung dazu vorhanden; noch kürzlich habe in 
einem Prozess der Gerichtshof — trotz des dringenden Ersuchens des 
Verteidigers — sich geweigert, den Angeklagten vor den Geschwo- 
renen hypnotisieren zu lassen. 

Auf diese Anspielung auf den bekannten Mordprozess gegen 
Eyrand und Gabrielle Bompard erwiderte der gleichfalls an- 
wesende Pariser Gerichtsarzt Motet, der bei dem Prozess als ärztli- 
cher Gutachter beteiligt war: Die Verteidigung sei dadurch in keiner 
Weise beschränkt worden; die Gerichtsärzte hätten durchaus nicht 
ihren ärztlichen Pflichten zuwidergehandelt. Er sei überzeugt, dass — 
wenn bei der Affaire Eyrand-Bompard der Hypnotismus in Fra- 
ge kommen könne — dies höchstens bei Eyrand der Fall sein könne, 
unmöglich aber bei Gabriele Bompard, welche den Plan der Ermor- 
dung Gouffes von Anfang bis zu Ende bis in die kleinsten Details 
ausgedacht und organisiert habe. Im Übrigen war Motat mit Profes- 
sor Benedikt einverstanden. Auch er halte die Frage noch nicht für 
reif, wenn auch die Suggestion ebenso alt sei wie die Welt überhaupt. 
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Der erste Fall von Suggestion habe sich schon im Paradiese zwischen 
Adam und Eva ereignet. (Heiterkeit.) 

Dr. Boisin vertrat nochmals seine Ansichten. Er habe einmal 
eine Frau, welcher ein Verbrechen suggeriert worden war, durch 
Hypnose vor der Verurteilung bewahrt. 

In der Schrift: „Ein merkwürdiger Fall von Faszination“ gab Pro- 
fessor Dr. W. Preyer (1895, Stuttgart, Ferdinand Enke) ein grauen- 
haftes Beispiel einer modernen „Faszination“. 

Gehen wir nun zur wissenschaftlichen Erklärung der Hypnose 
über. Es liegt bereits ein reiches Erfahrungsmaterial vor. Professor 
Wetterstrand in Stockholm hat jährlich 3—4000 Hypnosen her- 
vorgerufen, Prof. Hirt 2—3000 und ebensoviel Dr. v. Schrenck. 
Letzterer hat bekanntlich großartige Kuren auf dem Gebiete der Psy- 
chopathia sexualis gemacht, die ihm im Verein mit seinem Buche 
über die „Suggestionstherapie der konträren Sexualempfindungen“ 
einen ersten Platz unter den Psychiatern einräumen. 

Heute leugnet kein verständiger Psychologe mehr die Tatsachen 
der hypnotischen Suggestion. 

Am interessantesten ist in dieser Hinsicht die kleine Schrift des 
im Münchener Prozess als Sachverständiger aufgetretenen (eben be- 
reits genannten) Suggestionstherapeuten Dr. Freiherrn v. Schrenck- 
Notzing, betitelt „Suggestion und suggestive Zustände“. 

Daraus entnehmen wir, dass neben dem tagwachen Bewusstsein 
noch andere Bewusstseinszustände im Menschen existieren, mit 
mehrfachen verschieden abgestuften Zwischenübergängen. Das ein- 
fachste Schema ist nach M. F. Sebaldt folgendes: 


Tagwaches Ichbewusstsein. 


(Manas)') 
(Empfindungs- Schwelle) 
Tr mmmmm— ZZ — ZZ — — 
Passive Somnolenz. Aktive Somnolenz. 
Passive Hypotaxis. Aktive Hypotaxis. 
Passiver Somnambulismus, Aktiver Somnambulismus, 
ug oder: oder: + 
Tiefschlaf mit Außenbewusst- |Hochschlaf mit Innenbe- 
SEIN; wusstsein. 
(Kama manas). | (Boddhi manas). 


Hierbei sei bemerkt, dass nach den Versuchen an ca. 10000 Per- 
sonen nur 6 % refraktär, d. h. unempfänglich bleiben; 29 % kommen 
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in Somnolenz (Schläfrigkeit); 49 % in Hypotaxis (Schlaftrunkenheit) 
und ca. 15 % in Somnambulismus mit Katalepsie und völliger Amne- 
sie (Gedächtnisverlust. Außenbewusstsein und Innenbewusstsein 
werden auch unter dem Namen „Unterbewusstsein“ zusammenge- 
fasst. Außenbewusstsein, Ichbewusstsein und Innenbewusstsein sind 
drei völlig getrennte Zustände. (Vergl. Paul Lindau „Der Andere“. 
Wissenschaftlich: Prof. Janet,E. v. Hartmann „Ästhetik I.“, Dr. 
Dessoir „Doppel-Ich“, Dr. S. Landmann „Die Mehrheit geisti- 
ger Persönlichkeiten in einem Individuum“ und Prof. Dr. Eulen- 
burg „Über Doppelbewusstsein“.) Auf dem letzten internationalen 
Ärztekongress in Bern konnte schon Prof. Dr. Benedikt-Wien über 
den Zustand dieses „second life“ sprechen. Übrigens sind in jeder 
Familie Fälle bekannt, wo junge Leute (meist in der Pubertätszeit o- 
der ältere Damen in der „kritischen“ Periode der sexuellen Erlö- 
schung) nachts im Traume Arbeiten verrichteten, Verse machten 
usw., von denen sie beim Erwachen nichts wussten. Ähnlich erklären 
sich vielleicht die angefeindeten „Mahatma-Briefe“ der somnambu- 
len Frau Blavatsky-Hahn, der Stifterin der Theosophischen Ge- 
sellschaft, ohne dass man bewussten Betrug anzunehmen braucht. 

Diese Erscheinungen wurden 1895 in hypnotischer Seance im 
„Wiener Verein für Psychiatrie und Neurologie“ an dem 17-jährigen 
Ferdinand v. R. von Dr. Kanders demonstriert vor den Autoritäten 
Prof. Wagner, v. Jauregg und Landesgerichtspsychiater Dr. 
Hinterstoisser. 

Alle diese Beispiele zeigen das Vorhandensein eines mehrfachen 
Bewusstseins. 

Der selige Ben Akiba hat aber wieder einmal recht gehabt: 
auch das ist schon dagewesen. Wir hören flüchtig in der Schule von 
den Dämonen des Sokrates. Geht man denselben mit den techno- 
sophischen Anschauungen moderner Magie zu Leibe, so entpuppen 
sie sich als harmlose Vorgänger des heute wissenschaftlich anerkann- 
ten „Doppel-Ich“. Du Prel erzählt uns, was Sokrates und seine 
Biographen von den Dämonen gewusst. Fügen wir noch folgendes 
hinzu: Das griechische Wort „daimon“ hatte damals schon denselben 
Sinn, den der moderne Physiker der „Polarisation“ gibt: ein Magnet 
ist eine Einheit; trotzdem zerfällt er in positiven Nordpol und negati- 
ven Südpol, welche durch den indifferenten Äquator geschieden sind. 

Auf die Erde angewandt, ergibt dies den dreieinigen „Geo- 
dämon“ des großen Paracelsus. In der Ilias (17, 98 ff.) und der Odys- 


1) Termini technici der indischen Psychologie. 
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see (3, 27) wird von Homer geradezu unter Daimon (im Gegensatz 
zum Allgemeingott Theos) die Dreieinigkeit der in jedem Menschen 
widergespiegelten Gottheit verstanden, welches die drei Begriffe: gut 
(Gott = Gesetz), neutral (Mensch = Kraft) und böse (Teufel = Stoff) 
vereinige. Diesen Gedanken hat der Philosoph C. F. Meyer in sei- 
ner „Teleitia“ zu einem wissenschaftlichen System ausgebaut, analog 
den Polaritätslehren von Prof. Dr. Schindler und Dr. Maack. 
Der Mikrokosmos ist also ebenso wie der Makrokosmos die indiffe- 
rente Resultante zweier polar entgegengesetzter Triebkräfte: dies er- 
klärt den allen Völkern gemeinsamen Begriff der „Dreieinigkeit“. 
Nach Grimm kannten die Germanen drei Seelen (saivala): ferah 
= spiritus, ahma = anima, und ond = unda. Die obere und untere 
geht im Tode ins All (was wir schon gesagt haben), die mittlere (in- 
dividuelle) verkörpert sich wieder. Die alten Druiden hatten, wie 
schon bemerkt, ähnliche Anaschauungen (Dwyvan und Dwyvack = 
obere und untere Ursache), und nun erklärt sich die Weltesche 
Yggdrasil (Schauens-Träger) der alt-nordischen Psychologen als 
Symbol des Bewusstseins. (Vergl. den 7. Abschnitt des ersten Tei- 
les.) Dann wäre Neidheger das Außenbewusste, die Esche mit den 
fünf Totenhirschen das sterbliche fünfsinnige Ich-Bewusstsein, der 
weithin schauende Aar das Innenbewusstsein; Ratatuisker die zwisti- 
gen, bösen Instinkte und Heidrun die genialen. (Vergl. den Aufsatz 
„Yggdrasil“ in der Monatsschrift „Der Eigene“, Berlin 1896.) 

Bei einem Medium im Hochschlaf (das einen eigentümlichen, 
spitzweichen, verlangsamten Puls zeigt), ist die Sinneswahrnehmung 
zum Selbst-Ich abgeschnitten, und die Rapportlonge zum Hypnoti- 
seur ist weitestmöglich nachgelassen. Jetzt streiten sich um das iso- 
lierte, blindtappende, indifferente Ich die polarisch entgegengesetz- 
ten Führungen (Kontrollen) des niederen vegetativen Naturlebens 
(des Instinktes) und des höheren Zeitgeistreflexes (des Gewissens). 
Das ideoplastische d. h. bilderformende Vorstellungsvermögen des 
Traum-Ich personifiziert nach ererbten Begriffen eine Instinktregung 
als „bösen Dämon“ (Mephistopheles) und einer Gewissensregung als 
„guten Dämon“ (Schutzengel, Lar). Der automatisch weiter funk- 
tionierende Telefonapparat des Sprachzentrums erzählt in naivem 
Sichgehenlassen von „schwarzen und weißen Geistern“, die das „Ich“ 
sehe. So nannte die Leonie des Professor Janet im somnambulen 
Hochschlaf ihr Außen-Ich „die böse Leontine“, ihr Innen-Ich „die gu- 
te Leonore“. Der Hypnotiseur, der das lose Leitseil des Rapports in 
Händen hat, muss naturgemäß auf diese „dramatische Spaltung“, wie 
du Prel sagt, willig eingehen und im „Geisterjargon“ Fragen und 
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Antworten stellen und annehmen, wenn anders er tiefere Einblicke in 
den von Symbolen verschleierten psychophysischen Mechanismus 
des Seelenlebens gewinnen will. 

Ein schönes Beispiel von der Hypostasierung dieser Außen- oder 
Innengefühle in „Daimonen“, die einen Zwang auf das Mittel-Ich 
ausüben, zeigt folgendes Interview bei dem wohlbekannten Hunger- 
künstler Succi. 

„Mein ‚Hungern‘ ist nichts als eine Suggestion, die ich nicht 
einmal mit Recht eine Autosuggestion nennen könnte, denn das Hun- 
gern und mein jeweiliges Verhalten während desselben wird mir sug- 
geriert von einem außenstehenden Wesen (dem Unterbewusstsein), 
das ich nie gesehen habe, dessen Dasein ich aber fühle, und das mich 
meines Ichs gleichsam entkleidet und mit seinem Willen, seiner 
Kraft, seinem Geiste erfüllt. 

„Ja, etwas Geheimnisvolles liegt sicher darin, und wir werden 
dadurch an jene ‚Märchen‘ von den Fakiren erinnert, die keine Mär- 
chen sind; von jenen Fakiren, die sich lebendig begraben lassen, und 
nach 40, 50, 70 Tagen wieder lebendig und bei vollem Bewusstsein 
ausgegraben werden. 

„Ich habe das Beispiel der Fakire, an das ja auch noch viele nicht 
glauben, absichtlich angezogen, und zwar weil es nicht nur mit mei- 
nen Hungerversuchen eine gewisse Analogie hat, sondern in der ur- 
sächlichen Erscheinung damit identisch ist. 

„Ich könnte mich ebenso gut auf Wochen hinaus begraben lassen, 
wie ich Wochen und Monate hungere.“ 

„Damit ist auch das Dauerschlafen der Patienten des Professor 
Wetterstrand in Stockholm erklärt, ebenso die dem Winterschlaf 
der Tiere ähnlichen Zustände des „schlafenden Ulanen“ und der 
„schlafenden Oberschlesierin“. Medizinische Ignoranten flößten die- 
sen „einheimischen Fakiren“ mit Gewalt Nahrung ein, so dass sie 
nach dem Erwachen an einer Magenkrankheit zu Grunde gingen.“ 

Interessant ist auch, was Succi über seine Giftfestigkeit in der 
Hypnose erzählte: „Schon eine kleine Dosis Gift würde bei mir, ohne 
mein Wissen oder in nicht suggeriertem Zustande eingeflößt, diesel- 
ben Vergiftungserscheinungen zeigen wie bei jedem anderen Sterbli- 
chen auch. In meinem Zustande der Suggestion aber kann man mir 
Strychnin, Blausäure oder welch’ immer geartetes anderes Gift in 
Menge zuführen, ohne dass ich die geringste nachteilige Wirkung da- 
von spüren würde.“ 

„Ich bin, wenn ich faste, nicht der Succi, der ich sonst bin, nein, 
ich bin das willenlose Werkzeug eines Geistes, der stärker ist als ich. 
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„Ganz eigentümlich ist es, wie dieses außerhalb meines Ich- 
bewusstseins stehende und mich mit seinem Willen völlig umflutende 
Wesen mir mein Verhalten während des Fastens suggeriert.“ 

Aus der Geschichte sind viele Denkeraussprüche bekannt, welche 
eine instinktive Ahnung des dreieinigen Bewusstseins verraten. 

Plato sagt (H. Müllers Übersetzung IV, 117 ff.), der Mensch 
(das Ich) stehe in einem Wagen (Bewusstsein), der von zwei Pferden 
gezogen werde, einem schwarzen (Außenbewusstsein) und einem 
weißen (Innenbewusstsein). Ähnliches findet sich in der Katha- 
Upanischad (II, 3 ff.) der Inder. 

Bei Hesiod heißt es: „Daimones sind die ‚Brücke‘ zwischen 
den Welten“ — ein sehr gutes Bild. 

Maximius von Tyre (Diss. XIV, 5) nennt die Daimonen 
„Dolmetscher“. Apulejus sagt darüber: „Kein Tadel trifft die Pla- 
toniker, dass sie ‚Vermittler Gottes‘ brauchten, da er als rein geistige 
Ursache in die Welt nicht eingreift.“ Selbst der skeptische Celsus 
ermahnt die Christen, die heidnischen „Daimonen“ nicht zu verges- 
sen. 
Robert Fludd sagt: „Das Gesetz der Weltharmonie um- 
schlingt die Geisteswelt (Bewusstsein), welche einer zwischen dem 
absolut Bösen und Guten ausgespannten Saite vergleichbar ist, die 
von unten bis oben vibriert, wenn sie von der Mitte aus, vom Men- 
schengeist (Selbstbewusstsein), angeschlagen wird.“ 

Das Richtigste sagt Swedenborg (Wonnen der Weisheit etc. 
Dr. Tafel, Tübingen 1845): „Alle Engel sind nur Gefühle (affecta- 
tiones) in menschlicher Gestalt.“ — „Alle Symbole sind nur Entspre- 
chungen.“ (Vergleichet die „Entwicklung der Moral“ von H. Spen- 
Ser.) 

Du Prel weist zum Belege noch auf die „dramatische Spaltung 
des Ich“ im Irrsinn und Fieber hin und erinnert an Kant, der in den 
„Träumen eines Geistersehers“ sagte: „Die Seele (Ichbewusstsein) ist 
verknüpft mit zwei Welten (Außen und Innen) zugleich; materielle 
und immaterielle Naturverbindungen ergeben zwar einerlei 
Subjekt, aber nicht einerlei Person!“ (Vergl. die zwei 
guten und bösen „Traumweiber“ des Gisli; Gislasaga Surssonar 41.) 

Nun begreifen wir die Vergöttlichung des Ichs, als „Ebenbild“ 
Gottes, dessen „Dreieinigkeit in drei Personen“ animistisch erklärlich 
wird. Und so erklären sich Spiritus familiaris, Flagae, Fylgien, Me- 
phistopheles (richtiger Mephotophiles = Lichtscheuer) und die Dä- 
monen der Sokrates, Plotinus, Jeanne d’Arc, Carda- 
nus, Paracelsus, Trithemius, John Dee, Tasso, 
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Campanella, Scaliger, Carrera etc., und auch der „Herr 
von Traum“ von Hofrat Kiesers Somnambulem Anton Arst. 

Sehr eingehend schilderte der Mystiker Dionysius im V. Jahr- 
hundert die drei Stadien: Die Katharsis (Reinigung) führt das Außen- 
bewusstsein zu Photisnios (Erleuchtung); die Myeses (Einweihung) 
das Innenbewusstsein zur Henosis (Einswerdung mit Gott). Dann ge- 
langte der dreieinige Mensch zur Theosis (Vergottung). 

Plotinus sagte zu Flaccus: „Man kann das Unendliche 
(Weltgesetz) nicht durch den endlichen Verstand erkennen. Aber in 
der Verzückung (Hochschlaf) hört die Seele auf, endlich (sinnlich be- 
schränkt) zu sein, und wird mit dem Unendlichen Eins“ (Resonanz). 
Plotinus erkannte aber auch bereits, dass die drei Seelenzustände 
nur eine Polarisation der Einheit seien, als er sagte: „In der Zurück- 
führung der Seele auf ihr einfachstes Selbst (Selbstbesinnung = 
Haplosis) wird sie sich ihrer Einheit und Identität (Henosis) be- 
wusst.“ (Vergl. Professor Myers-London, 1893, „The sublimest in- 
consciousness“.) 

Lessing, als Vertreter eines seichten Rationalismus, musste na- 
türlich gegen die Dreieinigkeit des Menschen Front machen, und 
hielt dieselbe nur für eine Eselsbrücke, als er sagte: 

„Wie schlau weiß sich der Mensch zu trennen und aus seinen 
Leidenschaften ein von sich unterschiedenes Wesen zu machen, dem 
er alles zur Last legen könne, was er bei kaltem Blute selbst nicht bil- 
ligt.“ 

Näher kam der Wirklichkeit, wie ich vorhin zeigte, Professor 
Meynerts sekundäres Ich, das sich nach M. F. Sebaldt in ein In- 
nen-Ich (Inego) und ein Außen-Ich (Exego) polarisieren kann. 

Das tagwache Ich gleicht dem Funken zwischen zwei Elektroden; 
ein unendlich rasches Hinundherblitzen der beiden Pole. Ebenso 
können nur die Bewusstseins-Extreme den Inhalt des Wach-Ich 
bestimmen: Geist und Natur. 

Manus Gesetzbuch (das Max Müller ins vierte vorchristliche 
Jahrhundert zurückdatiert) teilt daher seine Moral in drei Klassen: 
Nach unten weisen die „Handlungen der Finsternis“, in der Mitte 
steht die „tätige Selbstsucht“, und nach oben weisen die „guten 
Handlungen“. 

Ein Sinnbild für die „Dreieinigkeit des Ich“ bot ein Vortrag M. 

F. Sebaldts über die dreifache Natur des „Manas“ (= mens) in der 
Berliner Theosophischen Loge (März 1896). Darin wurde das Ich mit 
einer Wassertrombe verglichen, in welcher sich Wolke und Wasser 
oft verschmelzen. Oben eine H>,O-Unendlichkeit, unten eine H,O- 
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Unendlichkeit und in der Mitte ein H>,O-Individuum, unter Donner 
und Blitz einen Wirbelwind erzeugend. Ein Stoff und doch drei As- 
pekte. 

Wir verweilten mit Absicht länger bei dieser Betrachtung der 
Dreieinigkeit des Ich, weil die arischen „Fylgien der Sexual-Mystik“ 
aus den Traumzuständen (hypnotischen Autosuggestionen) entstan- 
den sind. Und daraus nach Waitz, Bastian, Tylor und 
Laistner alle Formen und Gestalten der „niederen“ und höheren 
Mythologien. 

Wir wollen uns nunmehr den eigenartigen Äußerungen des Über- 
bewusstseins zuwenden, weil diesem (dem „Gewissen‘“) alle Moral- 
begriffe entstammen. 

Alle Moral ist ein unbewusster Kampf zwischen guten und bösen 
Instinkten, und wenn wir dieselben polarisch als plus und minus, als 
männlich-positiv und weiblich-negativ nehmen, so dürfen wir von 
einer Resultanten = von einer Sexual-Moral sprechen. 

Wenn nach Sebaldt alle Metaphysik nur metaphori- 
sche Physik ist, so ist auch alle Ethik nur eine Projektion des 
makro-kosmischen Weltgesetzes in die Kausalität der mikrokosmi- 
schen Moral! 

Aus den Suggestionen des Innenbewusstseins (des guten Schutz- 
engels) entnehmen wir den Willen des Logos, als „innere Stimme“, 
als „Offenbarung“, als „Eingebung“, als „‚Intuition“. 

Schon Aristoteles knüpfte die „koine aesthesis“ (Allgefühl = 
Überbewusstsein) an das Weltgesetz. Der Altinder Pippaläda (?) 
nannte nach Dr. J. C. Passavant (Lebensm. Frankfurt 1837) den 
„großen Sinn“: „Lupta“; die brahmanische Weisheit sprach von bodhi 
(das „Gebot“) als der Erkenntnis des Alls im Einzelnen. Und selbst in 
unserem Jahrhundert stellte noch Professor Dr. Perty die Hypothese 
des „Allsinnes“ auf. Die „Omphalopsychoi“ (Nabelseeler) des Berges 
Athos übten bis ins XIV. Jahrhundert die indische Methode der Er- 
weckung des Allsinnes in der Yoga. Und Trithemius nennt in sei- 
ner „Steganographie“ die Gedankenübertragung „ganz natürlich, oh- 
ne Aberglauben, Zauberei und Geister“. (Vergl. den „Nervengeist“ 
der Seherin von Prevorst beiDr. Justinus Kerner.) 

Wenn Metaphysik nur metaphorische Physik ist, dann müsste uns 
aber die Physik auch die Metaphysik erklären helfen? 

Gewiss! — Ich zeigte euch am Sonntage dieser Lehrwoche, dass 
alle Werkzeuge unbewusste „Organprojektionen“ sind; wir haben 
diese „Technosophie“ nach Professor Kapp an einzelnen Beispielen 
erläutert, und große Hoffnungen auf eine „synthetische Organprojek- 
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tion“ gesetzt. M. F. Sebaldt sagte darüber Folgendes (‚Moderne 
Magie“, Sphinx 1895): 

Wir wollen diesen Weg der synthetischen Organprojektion der 
Forschung zur Entlarvung des Mediumismus betreten und ver- 
suchen, ob wir in induktiv-technosophischer Weise dem modernen 
Geisterspuk die spiritistische Larve vom Gesicht reißen können. 
Vielleicht gelingt es uns, seine Organprojektion in der Welt der 
Technik aufzufinden, und damit den Ariadnefaden durch das un- 
bekannte Labyrinth des Somnambulismus. Dabei kommen uns 
zwei neue Entdeckungen zu Hilfe: die „strahlende Elektrizität“ und 
die „polarisierte Gravitation“. 

Die Versuche des Psychologen E. Solvay-Brüssel haben nach- 
gewiesen, dass die Zellen galvanische Elemente sind, und alle Le- 
bensvorgänge chemisch-elektrischer Natur. Um die dadurch gewon- 
nene Erkenntnis zu verstehen, wollen wir einen kurzen Überblick ü- 
ber die letzten elektrischen Entdeckungen werfen. Der leider so früh 
verstorbene Professor der Physik in Bonn, der geniale Hertz, bewies 
bekanntlich den schon von Maxwell geahnten Zusammenhang 
zwischen den Ätherwellen der Elektrizität und des Lichtes unter dem 
selten gesehenen einstimmigen Beifall der gesamten internationalen 
Fachwelt. Alle charakteristischen Erscheinungen der Lichtwellen las- 
sen sich auch an den elektrischen Wellen nachweisen: Absorption, 
Brechung, Reflexion, Resonanz, Polarisation, Interferenz und Kno- 
tenpunkte. Hertz erzielte im focus eines großen Zinkhohlspiegels 
durch konzentrierte Strahlen eines starken Ölinduktors elektrische 
Funken ohne Draht unter charakteristischem Knacken, selbst in ent- 
fernten, verdunkelten Nebenräumen! (Achtung, ihr Spiritisten!) Das 
Ausstrahlen der statischen Reibungselektrizität als Lichterscheinung 
war als Irmins-, Erms- oder Elms-Feuer schon lange bekannt. 

Seit kurzem ist es in Amerika gelungen, die Hertzsche Ent- 
deckung technisch bedeutend zu vervollkommnen. Der Amerikaner 
Nikola Tesla war es, dem dies gelang; seine Methode umhüllte er 
jedoch mit dem Schleier des Geheimnisses, und der Physiker der Ber- 
liner „Urania“, P. Spieß, musste dieselbe gewissermaßen nacher- 
finden. Es ist ihm dies in vortrefflichstem Maße gelungen, und was er 
in der „Urania“ vorführt, würde ihm unfehlbar zur Zeit der frömms- 
ten Gläubigkeit einen ganz besonderen Scheiterhaufen als Hexen- 
meister eingetragen haben. 

Der großartigste Erfolg der Hertzschen Entdeckung aber war die 
Erfindung von Telephonie und Telegraphie ohne Draht! Dem 
Elektriker des englischen Generalpostamtes in London, Henry 
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Preece, ist es gelungen, zwischen zwei elektrischen Stationen ohne 
Drahtverbindung eine Verständigung zu erzielen. Auf jeder Station 
ist ein hochgespannter Wechselstrominduktor in Verbindung ge- 
bracht mit einem geschlossenen Leiter, der eine Strecke weit gut iso- 
liert durch die Luft geht, um durch die Erde den Strom zurückzusen- 
den. Wenn nun in beiden Stationen die Wechselzahl genau die glei- 
che ist, d. h. die elektrische Spannung (Wellenlänge) auf gleicher 
Ziffer (Tonhöhe), so tritt analog der Resonanz zwischen gleichge- 
stimmten Saiten und Stimmgabeln eine elektrische Induktionsreso- 
nanz in den weitentfernten parallelen Leitern auf, deren rhythmisches 
Unterbrechen ein sicheres Telefonieren bzw. Telegrafieren gestattete. 
Dieselben Versuche machte im Auftrage des Reichsmarineamtes ein 
Physiker der allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in Berlin, Dr. H. 
Rubens, am Wannsee zwischen zwei Schiffen. Er konstruierte so- 
gar Telefone, die nur bei vorher verabredeter Wechselstromzahl sich 
gegenseitig induzierten, so dass ein Abfangen der Depeschen von ei- 
nem fremden dritten Schiffe aus unmöglich wird. Damit ist die Tele- 
phonie von Schiff zu Schiff ohne Draht gesichert, und Unfälle zu 
Kriegs- und Friedenszeiten sind in Zukunft unmöglich. Dieselben 
Resultate ergaben die Versuche, welche auf Veranlassung des Staats- 
sekretärs des Reichspostamtes in der Gegend von Nauen angestellt 
worden sind. Praktisch erprobt hat bisher nur die englische Tele- 
graphenverwaltung das Telegraphieren ohne Leitungsdraht, und zwar 
bei Gelegenheit der Unterbrechung des Kabels zwischen Oban 
(Schottland) und der zu den Hebriden gehörigen Insel Mull durch ei- 
nen Orkan. 

Diese Induktionsverbindung hat vom 30. März bis zur Wieder- 
herstellung des unterbrochenen Knabels am 3. April 1895 bestanden, 
in dieser Zeit sind zwischen beiden Seiten des Kanals im Ganzen 155 
Telegramme gewechselt worden. 

Taufen wir diesen Fernmitteiler „Telephor“. Wir haben hier also 
eine Art „telepathischer Sympathie“ der nüchternen Praxis dienstbar 
gemacht, und ein Edison des XX. Jahrhunderts wird uns die ungeheu- 
ren Kosten für Telegraphenkabel ersparen. Wenn auch die Volkstele- 
pathie der „klingenden Ohren“ nicht so ganz anerkannt werden kann, 
so gilt es doch in technosophischer Synthese jetzt zu fragen: Hat der 
Mensch auch ein Organ der Fernwirkung, dessen unbewusste Projek- 
tion jener „Telephor“ ist? 

Da müssen wir auf die Aufsehen erregenden Versuche von 
D’Arsonval in Paris hinweisen, der bei Untersuchungen über die 
Einwirkung riesiger elektrischer Solenoide auf das menschliche Ner- 
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vensystem die von ihm „organische Induktion“ genannte Entdeckung 
machte. Die „Psychophysik“ — wie der geniale Physiologe, Profes- 
sor Fechner, die Anwendung physikalischer Gesetze auf den psy- 
chischen Mechanismus organischer „Zellenapparate“ nennt — gibt 
uns also Recht, wenn wir eine „organische Resonanz“ zwischen 
gleichgestimmten Nervensystemen als zweifelsfrei annehmen: die 
lange angezweifelte Telepathie ist eine Tatsache, die dem Elektro- 
techniker nicht mehr „übernatürlich“ erscheinen wird, da sie auf 
strahlender Elektrizität beruht. 

Vergleichen wir nach dieser physikalischen Abschweifung nun- 
mehr den Menschen technosophisch mit dem oben beschriebenen 
„Telephor“, so wurzelt er einerseits durch seine physische Herkunft 
in der allgemeinen Natur — seine Erdleitung heißt „Instinkt“ (Au- 
Benbewusstsein). Andererseits vernimmt und versteht der Mensch 
kraft Vernunft und Verstand das allgemein gültige immanente Welt- 
gesetz, seine Himmelsleitung zum Logos heißt „Gewissen“ (Innen- 
bewusstsein). 

Eduard von Hartmann deutet diesen unter- bzw. über- 
irdischen Zusammenhang des Sonderwesens mit der Allgemeinheit 
als „Telefonanschluss an das Absolute“ — eine völlig techno- 
sophische Anschauung von Instinkt und Genie! 

In der Mitte zwischen beiden Allgemeinpolen steht aber das je- 
dem Individuum besondere „Ich“, der Induktionsapparat des Selbst- 
bewusstseins“. Nach Dr. S. Landmann kann dieses Sonder-Ich a- 
ber noch durch Ausschaltung einzelner Großgehirnrindenteile in Teil- 
Iche zerfallen. 

Daher die Vielgestaltigkeit der „Geister“ bei manchen Medien. 
„Telepathie“ und „Gedankenübertragung“ sind also „psycho-galvani- 
sche Induktion“ bzw. „Resonanz“ zwischen verwandten Gehirnsys- 
temen. 

Auch alle „Zweitgesicht“-Erscheinungen erklären sich so als 
Fernwirkungen des Unterbewusstseins der stets vorhandenen Medien 
vorläufig ohne alle „Geisterhilfe“. Zum Schluss finde hier das be- 
kannte Beispiel der im Fieber lateinisch redenden Pastorköchin Platz, 
die alle im früheren Dienst bei ihrem Brotherrn unterbewusst aufge- 
nommenen Brevierstellen und Predigttexte bei Lähmung des Wach- 
bewusstseins automatisch mit großer Schnelligkeit herschnarrte. 

Betrachten wir nun die zweite Erfindung: die „polarisierte Gravi- 
tation“. 

Da der Zusammenhang zwischen Gravitation, Bewegung, Akus- 
tik, Wärme und Licht einerseits, sowie andererseits derjenige zwi- 
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schen Elektrizität und Magnetismus bereits bekannt war, dank den 
Forschungen des unsterblichen Robert Mayer-Heilbronn, so ver- 
einigte Hertz durch Anfügung der Elektrizität an das Licht einen 
Zusammenschluss der sieben physikalischen Kräfte, wodurch die 
moderne Physik fester gefügt dasteht, als je! 

Sollte nun nicht auch diese offene Reihe einen Kreislauf in sich 
bergen? Da müssen wir zuerst die rätselhaften Endglieder betrachten: 
Gravitation und Magnetismus. Was ist die magische, d. h. übersinnli- 
che Kraft, welche auf unendliche Entfernungen die Weltkörper anei- 
nanderkettet, welche an unsere Erde das schwere Urgebirge, das flüs- 
sige Weltmeer und die leichte Atmosphäre schmiedet? Zur Enträtse- 
lung kann uns nur ihre Negation leiten. Skeptische Scholastiker zu- 
cken gern überhebend die Achsel, wenn von Aufhebung der Schwer- 
kraft gesprochen wird, als wenn das ein spiritistischer Aberglaube 
wäre, ähnlich dem Perpetuum mobile. Tatsächlich bewirkt das die 
entgegengesetzte Kraft am anderen Ende obiger Reihe: der Magne- 
tismus. Jeder Magnet, jedes elektromagnetische Solenoid reißt einen 
Eisenkern empor. 

Verschiedene Anläufe sind gemacht worden, um das Wesen der 
Schwerkraft zu erklären. Ingenieur Th. Schwartze behandelte in 
seinem Werke „Elektrizität und Schwerkraft im Lichte einheitlicher 
Naturanschauung“ (Berlin 1892. Polytechnische Buchhandlung A. 
Seydel) die Gravitation. Aus der Verarbeitung von einfachen For- 
meln der Bewegung des freien Fallens der Körper hatte er den Beg- 
riff der dynamischen Masse entwickelt und deduziert, dass die 
Schwere gleich Licht und Elektrizität in Schwingungen wirksam sei. 

In seiner „Physiologischen Mechanik“ empfahl 1895 Dr. G. 
Berthenson-Petersburg zur Erklärung der Schwerkraft die eigenar- 
tige Spannungstheorie des Bergingenieurs Buttenstedt in Rüders- 
dorf bei Berlin, die sich besonders mit der Abhängigkeit des physio- 
logischen Lebens von der Gravitation befasste. 

Das größte Wunder der Schwerkraftverrichtung nämlich beweist 
uns ein Athlet, der, selbst vielleicht nur anderthalb Zentner wiegend, 
drei Zentner und mehr vom Boden hebt. Weil wir dieses Wunder so 
oft gesehen, halten wir es für möglich, obgleich kein Physiologe uns 
eine Erklärung dafür geben kann. Die elektrischen Muskelströme 
sind so minimal, dass von Solenoidanziehung keine Rede ist. Da hilft 
man sich mit dem Verlegenheitswort „Quellung“. Ein Quellen der 
quergestreiften Muskelfasern soll nach Prof. Budge das Wunder 
ungeheurer Muskelarbeit erklären. Und diese Kraft ist sehr ökono- 
misch, denn nach Hirn und Helmholtz leistet eine Dampfma- 
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schine nur 17 %, ein Gasmotor 21 %, ein Muskel aber 30 % Nutzef- 
fekt. Der große mathematische Physiker Prof. E. Rieke sprach sich 
noch am 13. Januar 1894 in der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
in Göttingen sehr resigniert aus und deutete nur an, dass der Muskel 
vielleicht imstande sei, die bei der Nahrungsassimilation erzeugte 
chemische Arbeit direkt in Energie umzusetzen. 

Professor Oswald suchte die „Quellung“ in der Il. Jahresver- 
sammlung der Elektrotechniker, am 8. Juni 1894 in Leipzig, durch 
den so genannten „osmotischen Druck“ zu erklären, der auch die be- 
kannte Aufhebung der Schwerkraft durch die Kapillarität enträtseln 
sollte. 

Wie reimt sich dazu die Mitteilung von Professor Ewald, wel- 
cher im Anfang der neunziger Jahre der Hufelandgesellschaft in Ber- 
lin eine junge Telefonistin vorstellte, der ein elektrischer Schlag von 
40 Volt Spannung den Arm derart gereizt hatte, dass derselbe in je 24 
Stunden etwa 450 000 Muskelzuckungen zeigte, ohne Ermüdung und 
ohne die geringste nachweisbare chemische Arbeit im Stoffwechsel! 
Woher nimmt der Muskel die ungeheure Energie dieser halben Milli- 
on „Quellungen“ täglich? Wie erklären die weisen Herren Medizin- 
männer die rätselhafte, genau festgestellte Tatsache, dass der bekann- 
te Hungerkünstler Succi während seiner Fastenübungen wohl an 
Gewicht und Körperlänge abnimmt, aber nicht an körperlicher Kraft 
und Gelenkigkeit verliert, was der größte damalige Psychiater Ber- 
lins, Professor Dr. Eulenburg, geprüft hatte? Während seiner 
fünfundvierzigtägigen Fastenzeit in New York im Jahre 1890 fiel 
sein Körpergewicht von 147 % Pfund auf 104% Pfund und seine Kör- 
perlänge nahm um einen halben Zoll ab; während der Fastenzeit war 
jedoch durch Versuche, die er mit dem Dynamometer und dem Spi- 
rometer gemacht hatte, festgestellt, dass die Muskelstärke seiner 
rechten Hand und die Kraft seiner Lungen zugenommen hatten. Bei 
Beginn seiner Hungerzeit verzeichnete das Dynamometer auf den 
Druck von Succis Hand 47 Kilogramm und durch das Spirometer 
wurde die Kraft seiner Lunge auf 1450 Kubikzentimeter festgestellt. 
Am zwölften Fasttage verzeichnete das Dynamometer unter dem Ein- 
fluss von Succis rechter Hand einen Druck von 60 Kilogramm und 
das Spirometer ließ eine Steigerung der Lungenkraft auf 1750 Kubik- 
zentimeter erkennen. Es sind das Leistungen, die von wenigen Män- 
nern von durchschnittlicher Körperkraft unter normalen Verhältnis- 
sen erreicht werden können. Es ist ihm auch nicht darauf angekom- 
men, in New York am 22. Fasttage in Begleitung der Herren, die sei- 
ne Beaufsichtigung übernommen und ihn während der ganzen Zeit 
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nicht außer Augen gelassen hatten, einen Spazierritt von acht Meilen 
zu unternehmen, der auf sein Allgemeinbefinden nicht den geringsten 
nachteiligen Einfluss ausgeübt hat. Noch am 44. Fasttage focht er mit 
Erfolg einige Gänge mit dem Stoßdegen und schwamm einige Stun- 
den im Wasser umher. 

Warum verbraucht ein indischer Kuli zehnmal weniger Nahrung 
(also chemische Energiezufuhr nach der Schulmeinung) wie sein eng- 
lischer Herr und leistet trotzdem zehnmal mehr Muskelkraft als die- 
ser? 

Professor F. Reuleaux hatte eine Arbeit des Professor Thur- 
ston übersetzt, in welcher dieser die Unlöslichkeit des Problems der 
Muskelkraft behauptete. 

„Ingnoramus, ignorabimus! Wir wissen es nicht, wir werden es 
niemals wissen“, tröstet sich du Bois-Reymond. 

Zum Glück gibt es aber noch Ausnahmenaturen unter den hoch- 
weisen Schriftgelehrten, welche sich scheuen, ein solches Armuts- 
zeugnis zu unterschreiben und die Flinte hoffnungslos ins Korn zu 
werfen, damit die Spiritisten sie aufheben. Unter denen, die mutig 
das Problem angriffen, sind zu nennen die Professoren Dr. Schle- 
singer und Dr. Simony-Wien und der Physiker der dortigen Uni- 
versität Dr. A. Lampa, der Ingenieur P. Göttert-Posen und Pro- 
fessor Korschelt-Leipzig. Letzterer kommt der praktischen Lö- 
sung des 200 Jahre alten Schwerkraftproblems am nächsten, und sei- 
ne weit verbreiteten Ätherstrahlapparate bezeugen die Möglichkeit 
der künstlichen Erzeugung von stehenden Ätherwellen, einem Analo- 
gon zum Sonnenstrahl und erdmagnetischen Kräftestrom. 

Diese Versuche werden bestätigt durch den Nachweis des Licht- 
einflusses auf den osmotischen Druck in der lebenden Zelle, von Dr. 
E. Overson in der „Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Ge- 
sellschaft von Zürich“ (40, IT). In derselben Zeitschrift bewies auch 
Dr. R. Düggelin die Erzeugung von Wärme durch die Lichtpolari- 
sation. Man beachte auch die Entdeckung (,Die Zeit“, Wien 1896, p. 
71), dass Röntgen X-Strahlen in analogem Verhältnisse zu der 
(longitudinal schwingenden) Schwerkraft stehen, wie der Magnetis- 
mus zum Licht. Überall Wirkung proportional zur Dichte. 

Wagen wir also den letzten Schritt und schließen die Kette der 
sieben physikalischen Kräfte mit der Hypothese: Erdmagne- 
tismus ist polarisierte Gravitation! 

Die Bestätigung dieses Satzes würde das Geheimnis entschleiern, 
das einen Eisenkern zwingt, der zentripetalen Schwerkraft entgegen 
einem Magnet zuzufliegen. Sollten wir uns daher nicht die uns stän- 
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dig umgebende ungeheure Schwerkraftsausstrahlung dienstbar ma- 
chen, wenn wir beispielsweise unseren Körper mit Gepäck (ca. zwei 
Zentner) auf den Montblanc schleppen, ohne dass der Eiweißverlust 
eine entsprechende chemische Arbeit verrät, wie die Physiologie 
festgestellt hat? 

Es gibt also eine unterbewusste Umwandlung von Gravitation in 
lebendige Energie. 

Damit haben wir zwei Waffen zur okkultistischen Experimental- 
forschung: die „organische Resonanz“ in Verbindung mit der „Dienst- 
barmachung der Gravitationsstrahlung“ erklären technosophisch alle 
mediumistischen Phänomene. 

Nehmen wir zuerst einmal die Frage des „Hellsehens“ vor. An- 
geblich den Gesetzen von Raum und Zeit nicht unterworfen, hat der 
„sensitive Somnambule“ nach der übereinstimmenden Aussage aller 
Okkultisten der letzten zwei Jahrtausende ein bedeutend erweitertes 
Wahrnehmungsvermögen. 

Ich will hier nicht die vielen Theorien des „Genies“ streifen, von 
denen wohl das seltsamste der Gerbergeselle Gustav Buhr war, des- 
sen instinktiv niedergeschriebene „Philosophie“ von Professor Theo- 
bald Ziegler der Herausgabe gewürdigt wurde. (Vergleicht Heft 2 
der von Dr. Hans Schmidkunz in München herausgegebenen 
Flugschriften - Sammlung „Gegen den Materialismus“, Stuttgart, 
Verlag von C. Krabbe, 1892.) 

Die Geschichte aller Zeiten ist voll von somnambulen „Trance“ - 
Reden „inspirierter“ Pythien und Sibyllen, die nicht so ohne weiteres 
als Schwindel gebrandmarkt werden können. Während neunzig Pro- 
zent aller „geistigen Mitteilungen“ nur purer Unsinn sind oder ein 
kaleidoskopartig durcheinander gewürfeltes Konglomerat von Ge- 
dankensplittern der Zirkelteilnehmer, behaupten die „Animisten“ un- 
ter Leitung des gelehrten russischen Staatsrates Dr. Aksakow, dass 
die Gedankenübertragung ä la Cumberland nicht die einzige 
Quelle der durch das Medium produzierten „Intelligenz“ sei, sondern 
dass in — freilich seltenen — Fällen tatsächlich eine „Kontrolle“ 
oder „Inspiration aus dem Jenseits“ nachgewiesen wäre! Hören wir 
also einmal in gerechter Unparteilichkeit die amtlich beglaubigten 
Fälle: 

Erstens soll das Medium F. Hensel in Steglitz-Berlin schon 
1884 seine „Inspirierte Philosophie des Geistes“ haben drucken las- 
sen (Siegesmund-Berlin), worin er die Verrückung der Erdachse vor- 
hersagte, die erst einige Jahre nachher von den Sternwarten entdeckt 
und offiziell anerkannt wurde. (Daher unsere jetzt so kurzen Winter.) 
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Zweitens -soll der amerikanische Seher J. Davis, trotz völliger 
Unbildung den Planeten Neptun mehrere Monate vor der genialen 
Berechnung Leverriers verkündet haben. Karl August Hager 
erzählte dies in der „Übersinnlichen Welt“ folgendermaßen: 

Andrew Jackson Davis, geboren 11. August 1826, der bekannte 
amerikanische Seher, erreichte am 28. November 1845, also im Alter 
von 19 Jahren, die höhere Stufe des Hellsehens. In diesem Zustande 
diktierte er im Laufe dieses und des folgenden Jahres „Die Prinzipien 
der Natur“. Obgleich Davis keine Schulbildung genossen, gibt er in 
diesem Werke mit durchaus wissenschaftlichem Kerne die Entwick- 
lungsgeschichte unseres Weltkörpers und seiner Bewohner. Im 
Jahre 1845, als man nur sieben Planeten kannte, sagte er, es sei- 
en ihrer neun. Adams und Leverrier berechneten bekanntlich im 
folgenden Jahre die Bahn derselben, allerdings mit beträchtlichen 
Fehlern; durch „Zufall“ ergab die Rechnung aber gerade für dieses 
Jahr den richtigen Ort, so dass Galle, der Direktor der Berliner 
Sternwarte, welcher gerade eine genaue Karte der Äquatorialgegen- 
den des gestirnten Himmels angefertigt hatte, den Neptun am 23. 
September 1846 auffand. Am 16. März 1846 sah Davis „im Trau- 
me“ die Saturnringe, die bis heute für konzentrisch angenommen 
worden, „in länglich kreisförmiger Gestalt“. Erst am 28. November 
1894 fand sich folgende Stelle in der populär-wissenschaftlichen 
Zeitschrift „Prometheus“ No. 269, S. 140: 


„Interessante Beobachtungen am Saturn... sind von Professor Bernard mit 
dem großen 36-zölligen Fernrohr der Lick-Sternwarte angestellt worden. Es war seit 
längerer Zeit, längstens seit zehn Jahren bekannt, dass die Saturnkugel gegen die 
Ringe etwas unsymmetrisch zu liegen scheint. Genauere Messungen vom äußeren 
Rande der Saturnringe auf der einen Seite bis zum Rande der Kugel und gleiche Mes- 
sungen an der anderen Seite haben ergeben, dass tatsächlich eine Ringexzentrizität 
vorhanden ist, welche etwa 0,12 Sekunden beträgt.“ 


Gemäß den Gesetzen der Gravitation muss der Ring also ellip- 
tisch sein, was Davis schon 1846 sagte; er gibt auch an: „Saturn 
wälzt sich um seine Achse in nur wenig geringerer Zeit als 10% 
Stunden... . Da die Ringe beinahe dieselbe Dichtigkeit wie Saturn 
haben, so wälzen sie sich (ebenfalls) in 10% Stunden um ihre Achse.“ 
— Wenn dieser Laie, jedenfalls ein ungebildeter Jüngling von 19 
Jahren, März 1846 schon solche genaue Angaben macht, die sich spä- 
ter bewahrheiten, so hinterlässt dies heute doch einen entschieden 
hübschen Eindruck, im Hinblick auf den „Beweis“, nach welchem es 
„nur sieben Planeten“ geben könne, wie Hegel sagte, welcher 1820 
sein Kolleg über Logik mit den Worten eröffnete: „Ich möchte mit 
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Christus sagen, ich lehre die Wahrheit und bin die Wahrheit.“ 

Drittens führte Aksakow in seinem Werke „Animismus und 
Spiritismus“ an, dass ein Medium des Generalmajors Drayson 
schon 1858 denselben Grund der Rückläufigkeit der Uranusmonde 
angegeben, den die Astronomie erst im Oktober 1894 auffand. 1859 
erklärte dieselbe Dame zu Generalmajor Drayson, der Planet Mars 
habe zwei Trabanten. Da diese nun im Sommer 1877, also 18 Jahre 
später, durch Asaw Hall in Washington entdeckt wurden, — konnte 
solch eine Gedankenübertragung sicher nicht von Drayson ausge- 
hen. Die Aussage war überraschend, und nach dem damaligen Stande 
der Astronomie und damaliger Marsstellung schien sie durchaus un- 
glaubwürdig. Drayson hatte beide Aussagen der Hypnotisierten 
damals veröffentlicht, so dass er vor dem Verdacht der „Nacherfin- 
dung“ geschützt ist. 

Als viertes Beispiel wird auf Jonathan Swift hingewiesen der in 
„Gullivers Reisen“ 1726 ebenfalls schon die zwei Marstrabanten, als 
von Gulliver entdeckt, anführt. Eine direkte sinnliche Apperzeption 
kann er nicht gehabt haben; denn selbst das Riesenspiegelteleskop 
Herschels 1789 mit 7000-facher Vergrößerung, in welchem der 
Sirius mit blendendem Glanze erschien, ergab noch immer keine 
Marstrabanten. Mit leiblichen Augen konnte sie also Swift nicht 
beobachtet haben. Erst als Mars die kleinste Opposition in diesem 
Jahrhundert zur Erde hatte 7,5 Mill. Meilen), entdeckte, wie oben 
mitgeteilt, Asaw Hall in Washington 1877 mit dem ersten großen 
Refraktor Alvan Clarks (1804—87) von 66 cm Durchmesser und 
10 m Brennweite zur größten Überraschung der wissenschaftlichen 
Welt zwei Marsmonde, Phobos und Deimos, welche ganz abweichen- 
de Eigenschaften von denen aller anderen Satelliten neuerer Planeten 
aufweisen, und zwar dieselben Eigentümlichkeiten, die „Gulliver“ 
gesehen, und das Medium Draysons beschrieben. 

Ein fünftes Beispiel erzählt Sebaldt aus der „Psychologischen 
Gesellschaft“ in Stuttgart. Bei seinen Experimenten war Professor 
Dr. Maier-Tübingen zugegen und stellte einst die Frage, ob der 
Hypnotisierte auch unbekannte Tatsachen schauen könne. Es wurde 
dem somnambulen Medium die Frage vorgelegt: „Wie kommt das 
Gesetz des goldenen Schnittes in die Morphologie?“ Ohne Zögern 
schrieb das ungebildete Mädchen: „Von den Wellen.“ Es wurde eine 
Wellenlinie gezeichnet, deren einzelne Punkte bezeichnet und die 
Skizze der Somnambulen vorgehalten. „Welche Stücke sind harmo- 
nisch?“ Ohne Besinnen bezeichnete das Medium Höhe und Breite der 
Wellenlinie als im harmonischen Verhältnis zu einander stehend. Wir 
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wissen nicht, ob die hypothetischen Ätherwellen von irgendeiner 
physikalischen Kapazität schon nach dem goldenen Schnitt betrachtet 
wurden. Jedenfalls war die Antwort vernünftiger als die Frage. Denn 
wenn man den morphologischen Zellenaufbau von Ätherschwingun- 
gen geregelt denkt, so bedingt deren harmonischer Ausschlag die 
Teilung im goldenen Schnitt. 

Das sechste Beispiel hat einen etwas humoristischen Bei- 
geschmack. Im Jahre 1849 übersetzte Karl Vogt, jener berühmte, 
am 5. Mai 1895 in Genf verstorbene Hauptvertreter des Materialis- 
mus, ein 1844 in Amerika erschienenes, weit verbreitetes Werk: 
„Die Spuren der natürlichen Schöpfungsgeschichte“ aus dem Engli- 
schen ins Deutsche, welches Werk eine zweite deutsche Auflage 
1858 erlebte und von einem in der Wissenschaft unbekannten Verfas- 
ser herrührte, der sich später als das ungebildete Medium Hudson 
Tuttle entpuppte. (Vergleicht die „Psychischen Studien“, Juni 
1895, S. 277.) Professor Büchner und auch andere seiner mate- 
rialistischen Kollegen haben diesem Buche großen Beifall gezollt 
und Auszüge daraus gebracht; jaBüchner wollte, als er nach Ame- 
rika reiste (1873), dem Verfasser seine Achtung bezeigen und suchte 
ihn in Cleveland auf. Aber Hudson Tuttle lehnte alle Lobsprüche 
bescheiden ab. Er ist ein einfacher Farmer, der, ohne eine besondere 
Erziehung erhalten zu haben, mit i8 Jahren wissenschaftliche Werke 
als — inspiriertes Medium zu schreiben begann. Er schildert seine 
Unterredung mit Büchner. 

„Ich fragte ihn, wie es kam, dass er meine Schriften von erklär- 
tem spirituellem Ursprung zitierte, um damit den Materialismus zu 
beweisen? Er erklärte, nicht gewusst zu haben, dass dieses ihr Ur- 
sprung war; er habe vermutet, dass ich ein Mann sei, der sich mit 
Muße ganz der Wissenschaft widme. Als ihm gesagt wurde, dass die 
Stellen, welche er zitierte, nach Tagen körperlich anstrengender Ar- 
beit durch höhere Kräfte als meine eigenen geschrieben wurden, äu- 
Berte er sehr höflich, dass ich eine große Kopfbildung besäße, und 
diese Wissenschaft jedenfalls irgendwo gehört oder gelesen habe.“ 
(Psychische Studien 1874, S. 93.) 

Wie du Prel an anderer Stelle bemerkt, liegt wirklich „in der 
Tatsache, dass die zwei Hauptmaterialisten Vogt und Büchner 
ein ‚inspiriertes‘ Buch in Umlauf setzen, ein köstlicher Humor!“ 

Die unhöflichen Spiritisten erinnern im Hinweis hierauf gern 
daran, dass Schopenhauer einst Büchners Anarchistenevange- 
lium „Kraft und Stoff“ ein „Muster oberflächlicher Klystierspritzolo- 
gie“ genannt habe. 
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Das siebente und letzte Beispiel entnimmt Hager der jüngsten 

kontrollierbaren Vergangenheit. 

Dr. phil. et jur. Egbert Müller in Berlin hatte, wie er im 

Verein „Sphinx“ erzählte, den Besuch eines ehemaligen Schulka- 
meraden, der ihm als Reisender in Anilin den zu jener Zeit noch neu- 
en Farbkörper (seit 1856 in der Färberei verwandt) zeigte. Dabei er- 
fuhr er, dass diese Farbe nur zum Färben, nicht zum Anstreichen 
verwertbar sei. Da nun Dr. E. M. einen Malermeister als Hauswirt 
hatte, interessierte ihn dieses mehr, so dass er nun von jenem und ei- 
nem Färber Auskunft über die Natur der Farben verlangte, die natür- 
lich für ihn wertlos war, abgesehen von der Bemerkung des letzteren: 
alles hat Farbe. Nun ist Anilin bekanntlich eine Saft(Lasur)farbe, ei- 
ne durchscheinende, die nicht deckt. Anstrichfarben müssen aber de- 
cken, und Dr. E. M’s Gedanke ging dahin, das teure Karmin durch 
jenes Anilinrot zu ersetzen, welches viel leuchtender und billiger 
war. Aber wie eine Lasurfarbe zur Lackfarbe verwandeln?! Nach vie- 
lem Nachgrübeln an jenem und dem folgenden Tage schießt ihm ge- 
gen Morgen, als er im Halbschlafe liegt, der Gedanke durch den 
Kopf: Du musst dem Anilin einen weißen Körper geben und diesen, 
der nun gefärbt ist, mit Öl anrühren. Er springt aus dem Bett, holt 
Schlemmkreide und Spiritus, und in einer halben Stunde hatte er ein 
vorzügliches Farbpulver fertig, welches er dem Malermeister in aller 
Frühe vorlegte. Aber es war nicht das leuchtende Rot, sondern ein 
kräftiges Rosa. Nach vielem Überlegen während des Tages beschäf- 
tigte ihn diese Frage auch im Traume. Plötzlich zeigt sich ihm ein al- 
ter Herr, der nach einer Spitze seines Vatermörders greift. Dr. E.M. 
fragt, was das bedeuten solle, worauf jener erwidert: „Nimm doch 
Stärke“. Sofort nach Verschwinden des Traumbildes erwacht er, 
nimmt in der Nacht noch Stärke und erhält ein vorzügliches Rot, 
leuchtend, wie er es wünschte. Natürlich griff die chemische Fabrik, 
welcher er die Herstellung mitteilte, nach diesem Körper, der 60 bis 
80-mal billiger war, als jener bis dahin gebrauchte, und Dr. E. M. 
hatte durch den Traum einen finanziellen, technischen und wissen- 
schaftlichen Erfolg. Jetzt kann die Wissenschaft schreiben: „Die La- 
cke oder Lackfarben sind Verbindungen von Stärkemehl etc, mit 
dem Farbstoff der Teerstoffe etc.“ 

Ohne jenen Traum wusste sie es nicht! 

Alle genannten Fälle haben das eine Gemeinsame, dass sie 
gleichsam „in der Luft schwebende“ Ideen betrafen, also sozusagen 
„Hirngespinste“, die überallfliegenden Fäden des Zeitgeistes sind, 
wofür als ein Beweis die oft vorkommende „Gleichzeitigkeit von 


350 


Entdeckungen“ gelten kann, die unabhängig voneinander auftauchen, 
was die Patentämter bestätigen können. 

Jene akademische Theorie vom Nachzittern im Gehirn (der ce- 
rebralen Revibration) ist eine Kinderei, welche in einigen Jahren zur 
Erklärung dieser Erscheinung nicht mehr angenommen werden wird. 

Frohschammer würde dies alles als Produkte der „Welt- 
phantasie“ ansehen und als „Tatsachen gegen den Darwinismus“ gel- 
tend machen. Die interessanteste Erklärung bietet wohl das Werk von 
Dr. J. A. Anderson, Die Seele (Wilhelm Friedrich, Leipzig 1895). 
Es sei die packendste Stelle herausgegriffen: 

„Diese Zweiheit in der Einheit, durch welche sich das Gesetz er- 
klärt, dass jedes Ding im Universum eine Einheit ist, deren zahllose 
Außenseiten die unendlichen Gebilde der Natur darstellen, dürfte auf 
dieser Ebene vielleicht am besten durch eine Untersuchung ihres 
reinsten Typus, der Elektrizität, klargelegt werden. Wir gewahren in 
derselben ein Fluidum, welches zwei entgegengesetzte Zustände 
aufweist, die beide zu seiner Existenz — oder wenigstens zu seiner 
Betätigung — notwendig und offenbar stets bestrebt sind, sich ge- 
genseitig das Gleichgewicht zu halten, es aber niemals erreichen; 
diese beiden Zustände bewirken, dass ungleich-artig „elektrisierte“ 
Körper heftig zusammenrennen, um gleich darauf, sobald der Zweck 
der Vereinigung erreicht ist, dann heftig wieder voneinander abge- 
stoßen zu werden, wobei in diesen unaufhörlichen Anziehungen und 
Abstoßungen eine Riesenkraft entfaltet wird, der, wenn sie der 
Mensch fesselt, alle anderen Kräfte gehorchen müssen, und die, wenn 
sie von der Natur gefesselt wird, Welten und Gestirne in harmoni- 
scher Bewegung erhält. Denn es ist die Anziehung und Abstoßung 
dieser geheimnisvollen Energie, deren Wirkung auf Erden sich uns 
als Elektrizität äußert, welche die Zentrifugal- und Zentripetalkräfte 
darstellt, welche die Planeten in ihren Bahnen erhält, und von der die 
„Gravitation“ der modernen Wissenschaft nur die eine Art ihrer zwei- 
fachen Wirkung ausdrückt. 

Die Anwendung dieses Gesetzes der Elektrizitätslehre, wonach 
ungleichnamig elektrisierte Körper einander anziehen, während 
gleichnamig elektrisierte einander abstoßen, gibt uns einen Schlüssel 
nicht nur zu der verhältnismäßig unbedeutenden Frage der Bildung 
von zwei Geschlechtern auf der Erde, sondern auch zu der viel be- 
deutenderen der ewigen Manifestation von Welten oder Universen — 
und liefert uns den stichhaltigen Grund der abwechselnden Perioden 
des objektiven und subjektiven Lebens, der von der Philosophie des 
Ostens erkannt und durch das schöne Bild „Tage und Nächte 
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Brahms“ ausgedrückt worden ist. Denn diese endlose Bewegung, die- 
ser Odem, welcher der Ursprung alles Lebens ist, und welcher dem 
Gesetz seines eigenen Daseins zufolge seine ewige Bewegung nie 
einstellen kann, offenbart sich uns wohl in Bezug auf den Modus sei- 
ner Bewegung, bleibt uns dagegen in Bezug auf seinen Ursprung un- 
verständlich. Wir können verstehen, dass dieses Gesetz der elektri- 
schen Anziehung und Abstoßung, das für alle Zeiten Gleichgewicht 
herzustellen sucht, nur um dasselbe, wenn erreicht, wieder zu ver- 
nichten, ein solches würde, blindlings und mechanisch wirkend, ein 
Umsichgreifen von Untätigkeit, von Tod oder Ruhe für alle Zyklen 
der Ewigkeit unmöglich machen. Die Physik gibt an, und offenbar 
mit vollem Recht, dass alle physischen Kräfte nach einem schließli- 
chen Gleichgewicht, einem Zustand zustreben, den Flammarion abso- 
luten Tod nennt; und dieser Gelehrte rechnet, für den Fall, dass alle 
diese Sonnen und Welten untergehen würden, auf die Möglichkeit 
eines neuen Ursprunges von Kraft und einer daraus folgenden Evolu- 
tion des Lebens durch Zusammenstoß zweier toter Planetensysteme! 
Allein das Gesetz der Anziehung und Abstoßung zeigt uns, dass, 
wenn elektrisches Gleichgewicht eingetreten sein wird, die furchtbare 
Abstoßung all der gleichnamig elektrisierten Körper jedes einzelne 
Molekül auseinander reißen und keine einzige materielle Verbindung 
innerhalb des Universums mehr bestehen bleiben wird. Durch diesen 
Vorgang wird sich das ganze Universum allmählich in große Ebenen 
(Aggregationszustände) differenzieren, von denen jede der darüber 
befindlichen gegenüber negativ und der darunter befindlichen gegen- 
über positiv ist. Ebenso können wir auch verstehen, dass auf jeder 
Ebene, auf der der Vorgang der elektrischen Gleichgewichtsbildung 
im aktiven Fortschreiten begriffen ist, der Evolutionsprozess notwen- 
dig ebenfalls voranschreiten muss. In einem derartigen Zustande nun 
befindet sich gegenwärtig unser Universum, ein Zustand, in dem kei- 
ne zwei Moleküle genau gleichnamig elektrisiert sind, und in wel- 
chem die Materie in einem Zustande nicht stabilen Gleichgewichtes, 
elektrisiert, kontrolliert, und von einer höheren Ebene aus, die im 
Vergleich mit dieser tieferen unendlich stabiler ist, mit elektrischer 
oder lebendiger Energie beseelt wird. Bewusstsein, Kraft und Sub- 
stanz sind nun die drei Grundlagen des einen Absoluten oder Uner- 
forschlichen und ewig miteinander verbunden. Die menschliche See- 
le, die eine Bewusstseinsebene weit über derjenigen der Molekular- 
zellen ihres Körpers einnimmt, befindet sich also im Vergleich mit 
dem nicht stabilen Zustand des letzteren auf einer Ebene stabilen 
Gleichgewichtes. Da auf ihrer eigenen Ebene die Vorgänge der Evo- 
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lution oder des Gleichgewichtes für diesen Zyklus zu Ende geführt 
sind, so ruhen die entgegengesetzten Kräfte der Zweiheit. Sie ist des- 
halb stabil und ihrem Körper gegenüber positiv, ein bewusstes Laya- 
zentrum, durch welches Bewusstsein fließt, und das die durch die 
Evolution bedingte Modifizierung der ewigen Lebensenergie beseelt, 
erprobt und leitet, welche auf der darunter befindlichen Ebene, auf 
der des Körpers, Gleichgewicht herzustellen versucht.“ 

Dieser Vergleich Andersons, welcher die scheinbar meta- 
physischen Seelenvorgänge auf physikalisch-kosmische Gesetz zu- 
rückführen will, ließ den schon genannten Forscher auf dem Gebiete 
der Sexual-Magie, M. F. Sebaldt, versuchen, auch die mediumisti- 
schen Seelenerscheinungen physikalisch zu erklären. In seiner „Mo- 
dernen Magie“ führte er folgendes aus: 

„Die meisten Bekämpfer des Spiritismus kennen in der Erklärung 
der so genannten mediumistischen Erscheinungen nur die beiden Ex- 
treme: Betrugshypothese oder Geistertheorie. Hätten diese Drachen- 
töter das „streitige Gebiet“ genauer kennen gelernt, so müssten sie 
wissen, dass dazwischen noch andere Lehrmeinungen stehen. Erstens 
die Hypothese vom magnetischen Fluidum („Od“ des Professor 
Reichenbach; ‚„Anthropinduft“ des Professor Jaeger; „psychi- 
cal force“ des Professor Crookes). Dann die Halluzinationstheorie, 
die besonders Eduard von Hartmann in seinen zwei Schriften 
„Spiritismus“ und „Geisterhypothese‘“ ausgebaut hat. Endlich die 
meistbegründete Theorie der hypnotischen Suggestion, der modernen 
Magie par excellence, der sogar der Skeptiker Herr Wilhelm Böl- 
sche Gerechtigkeit widerfahren lässt, wenn er auch den Zusammen- 
hang mit dem Spiritismus nicht anerkennt. 

Die Erscheinungen des Hypnotismus bieten völlige Analogien 
mit den Phänomenen des Spiritismus, so dass nur auf dem Gebiete 
der Suggestionserscheinungen der Weg zur Enträtselung der „Magie“ 
liegen kann! Um diesen Weg sicher beschreiten zu können, wollen 
wir uns einer sicheren Führerin bedienen: der Technosophie! 

Die technosophischen Analogien zwischen Physik und Psychik, 
die wir bisher besprochen haben, in Verbindung mit den bisherigen 
Erfahrungen auf dem Gebiete der modernen Seelenforschung geben 
uns einen völlig gesicherten Hebel, um die Geisterwelt der Spiritisten 
aus der Angel zu heben! 

Um Taschenspielerei und Selbstbetrug auszuschließen, muss an 
die Stelle der von Materialisten vergötterten „gesunden fünf Sinne“, 
welche aber tatsächlich sehr unzuverlässig sind, deren „Organ- 
projektion“ treten: die technische Nachahmung. Das oft trübe Auge 
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muss durch die photographische Camera ersetzt werden, die zudem 
auch noch die unsichtbaren Ultraspektralfarben aufzeichnet, sowie 
das Spektroskop und den Röntgen-Apparat; an Stelle des öfter betro- 
genen Ohres muss der unparteiische Phonograph treten, an Stelle des 
unzuverlässigen Gefühles dagegen selbstregistrierende Gewichts-, 
Wärme-, Spannungs- und Druckmessapparate. Mit diesen Kautelen 
versehen, hat die moderne Magie des Hypnotismus und der suggesti- 
ven Zustände eine staunenswerte Erweiterung unseres bisherigen ex- 
akten Wissens begonnen, die selbst die Anfechter der Mailänder Ver- 
suche mit der Eusapia Palladino zugeben müssen, unter dem 
Zwange einer Autorität wie Professor Riche in Paris. 

Die „Organische Resonanz“ im Verein mit der „polarisierten 
Gravitation“, wovon wir schon gestern sprachen, erklärt uns am iso- 
lierten dreieinigen Ich der hochschlafenden Medien alle so genannten 
spiritistischen Phänomena auf dem natürlichen, dreidimensionalen 
Wege des technosophischen Experimentes: 

Folgen wir wieder dem skeptischen Mediziner Dr. Freiherrn von 
Schrenck-Notzing in der Beschreibung des Rituals spiriti- 
stischer Sitzungen: 

„Vor Beginn der Verschwörung Absingen heiliger auf die Geis- 
terwelt bezüglicher Lieder oder instrumentale Musik, weihevolle, 
womöglich gläubige Stimmung, innere Harmonie und Sammlung der 
Zirkelteilnehmer. Erwartungsvolle Kontemplation, Auslöschen des 
Lichtes oder Halbdunkel, Vertrauen und Liebe zum Medium.“ 

Der Technosoph wird willig auf diese Vorbedingungen eingehen, 
denn sie bezwecken im Grunde doch nur die physikalische Ab- resp. 
Gleichspannung aller vorhandenen Nervensysteme zu einem „Induk- 
tionsapparat mit möglichst konstanter Wechselzahl“. Durch die leb- 
hafte Erregung der Einbildungskraft gerät bei genügender Zeitdauer 
und öfterer Wiederholung der Sitzungen das Medium (und oft auch 
einige der Teilnehmer) in spontanen Trance, d. h. autohypnotischen 
Hochschlaf mit meistens ungeregeltem Manifestieren des aktiven 
Somnambulismus. 

Verständlicher werden die Phänomene, wenn ein technosophisch 
gebildeter Hypnotiseur die Zirkelleitung führt, jedenfalls muss dem 
passiven Medium ein aktives gegenüberstehen. 

Suggestion: Klopftöne, Lichtfunken! — Das empfindliche Zel- 
lengalvanometer des Mediums reagiert sofort auf diesen Befehl, und 
bei genügender starker „Erdleitung“ wirkt das mit dem vegetativen 
Naturleben der Teilnehmer verbundene Unterbewusstsein instinktiv 
auf die stets vorhandene Gravitationsstrahlung, welche meist im 
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Kreise der Zirkelteilnehmer durch deren „Harmonie“ schön pola- 
risiert ist, wandelt sie teilweise in Elektrizität um und erzeugt im ge- 
wünschten focus Funken und Knacken. (Vgl. Professor Hertz.) 

Suggestion: Gegenstände-Heben! — Meistens bewegt das Me- 
dium auch im Verein mit den etwaigen Somnolenten der Teilnehmer 
den Gegenstand unbewusst durch stoßweise unwillkürliche Muskel- 
kontrakturen. Bei „echten“ Hebungen ohne Berührung tritt völlige 
Polarisation der Gravitation ein, die so genannte „Levitation“. 
(Vergl. E. von Hartmanns System der „Oberflächenkräfte“ und 
M. Möller, „Über das räumliche Wirken von Elektrizität und Magne- 
tismus.“) 

Suggestion: „Tischklopfen!“ Wie vorhin tritt Kippen und Kna- 
cken des Tisches auf, das von Unterbewusstsein nach konven- 
tionellem Kodex (a=1,b=2,c=3 etc., ja = 3, nein = 1) dirigiert 
und von telephorischen Einflüssen der organischen Induktion inspi- 
riert wird. 

Suggestion: „Automatisches Schreiben!“ — Das Medium ist jetzt 
ein Schreibtelegraph; das Unterbewusstsein innerviert das Schreib- 
zentrum, Arm- und Fingermuskeln und bringt automatische Schrift 
hervor (manchmal verkehrt als Spiegelschrift oder gar inventiert), de- 
ren Inhalt wie beim Tischklopfen von der träumenden Phantasie des 
Mediums selbst diktiert, oder wie beim Telefon, kraft Resonanz von 
sympathischen, d. h. gleichgespannten Gehirnzellenkräften der An- 
wesenden oder selbst Abwesenden induziert wird. 

Suggestion: „Inspiration!“ — Das Medium ist nun ein Telefon, 
das alle ihm von nahen oder fernen „Vermittlungsämtern“ gegebenen 
„Anschlüsse“ ausnutzt und oft in poetischer oder dem Wachbewusst- 
sein unbekannter fremder Sprache automatisch „spricht“. 

Suggestion: „Transformation!“ — Das Medium gerät in Schweiß 
und seine Ausdünstungswolken umgeben es mit einer wogenden ult- 
ravioletten Aura, welche auf der photographischen Platte leicht fi- 
xiert werden kann. Diese Aura kann, wie der Zigarrendampf, ver- 
schiedene seltsame Formen annehmen, in welchen die unter dem 
Bann einer Halluzinationssuggestion stehenden Teilnehmer Gestalten 
erkennen. E. von Hartmann gibt sogar die Möglichkeit zu, dass 
das mediale Unterbewusstsein (vielleicht durch polarisierte Gra- 
vitationsstrahlung) diese Aura beliebig formen könne. Die bisher 
vorgekommenen „Entlarvungen“ (Erzherzog Johann, Dr. Cohn, 
Mr. Maskelynne) waren meist solche „Transfigurationen“, aus wel- 
chen das unvernünftig angepackte Medium herausgerissen wurde, na- 
türlich mit großem Schaden fürs Nervenleben. 
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Suggestion: „Materialisation!“ — Wie bei der Transfiguration 
stößt das Medium einen mehr oder minder dichten, oft phosphorisch 
leuchtenden Dunst oder Rauch aus, der sich aber von seiner Person 
trennt und beliebige Formen annehmen soll. Nimmt ein solches Phan- 
tom bekannte Züge an oder „spricht“ es gar, so erklärt sich beides 
durch ideoplastische Formung getreu der im Gehirn des betreffenden 
„Angehörigen“ aufbewahrten photographischen Bildschicht, resp. 
phonographischen Platte, der beiden nachgewiesenen Substitute der 
Erinnerung, des „Gedächtnisses“. Die Ausnutzung der polarisierten 
Gravitation gestattet dem Medium die üblichen Apporte, Abdrücke 
und Hervorbringung bleibender Erinnerungen (Tests) an die „gelun- 
gene“ Sitzung.“ 

Dass tatsächlich, wie hier erwähnt, Gedankenbilder photogra- 
phisch fixiert werden können, haben die Versuche des Obersten Ro- 
chas ergeben, die in den Heften (8 ff. 1895) der „Übersinnlichen 
Welt“ (Max Rahn, Berlin N.) wiedergegeben wurden. 

Es behielten damit die so genannten „echten Neumaterialisten“ 
recht, welche die Gedankenträger als Longitudinalschwingungen an- 
sehen, die, von der Gehirnrinde ausgehend, andere Gehirne, also auch 
die für solche Wellen empfindlichen photographischen Platten beein- 
flussen können. 

Auch die Erfindung Professor Röntgens wurde herangezogen, 
um das Rätsel zu erklären, dass die „Geister“, d. h. also das unterbe- 
wusst fühlende Medium verschlossene und verdeckte Gegenstände 
erblicken und pathologische Veränderungen im Körper eines der 
Anwesenden diagnostizieren konnte. 

Du Prel spitzte in seinen Schriften den Kampf für die Unab- 
hängigkeit der Seele vom Körper daraufhin zu, dass ein „transzen- 
dentales Subjekt“ hinter dem Unterbewusstsein stecke. Leider hatte 
der sonst keineswegs einseitige Forscher gar nicht dem Umstande 
Rechnung getragen, dass sich dieses Unterbewusstsein in Außer- und 
Innerbewusstsein polarisiert, die sich diametral gegen. überstehen. Es 
hätte also jede Person zwei transzendental subjektive Verknüpfungen 
zum All. 

Durch diese Verknüpfung erklärt auch du Prel mit Hartmann 
die meisten Fälle spiritistischen Hellsehens. Hierbei möge erwähnt 
werden, dass die Entdeckung der X-Strahlen durch Röntgen auch 
das Hellfühlen der Schwangeren erkenntlich macht. Denn wenn die 
X-Strahlen das Kinderskelett im Mutterleib photographieren und des- 
sen Geschlecht und Abnormitäten erkennen lassen, warum sollte 
nicht das viel feiner gestimmte Gangliensystem, obgleich keine Ner- 
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venverbindung zwischen Kind und Mutter besteht, durch hyperästhe- 
titche Feinfühligkeit dieselben Wahrnehmungen machen können? 

Nach seinen vieljährigen sexual-magischen Versuchen hält M. F. 
Sebaldt das System des nervus sympathicus für den Sitz des Un- 
terbewusstseins, weil dasselbe nicht wie das cerebro-spinale Nerven- 
system durch isolierende Knocheneinhüllung vor X-Strahlen ge- 
schützt ist. Die heutigen anatomischen Benennungen, welche noch 
aus den Zeiten der mit okkulten Forschungen wohlbekannten Para- 
celsisten stammen, deuten sogar an, dass man damals schon im zent- 
ralen Gangliensystem, das seinen Mittelpunkt im Herzgeflechte 
(ganglion cardiacum sive „stellata“) hatte, das Innen-Bewusstsein 
suchte, welches das Ich an die „Sterne“ knüpft; und im peri- 
pheren Plexus-System, dessen Mittelpunkt das Sonnengeflecht 
(plexus coeliacus sive „solaris“) ist, das Außen-Bewusstsein, wel- 
ches uns mit der niedern Natur des Sonnensystems verbindet. 

Übereinstimmend bei allen Völkern hat man die niederen Ah- 
nungen in der Magengrube (Sonnengeflecht) gefühlt, die höheren in 
der Herzgrube (Sterngeflecht), so dass also die in diesen Beziehun- 
gen durchaus ähnlichen Elementargedanken (wie Professor — Bas- 
tian sagt) bei allen „niederen Mythologien“ auf physiologischer 
Grundlage beruhen. Damit erklären sich auch Beispiele des Hellse- 
hens bei Sterbenden, deren postmortem-Sektion Gehirnerweichung 
ergab, indem solche hochgesteigerte rein psychische Funktionen mit 
dem Gangliensystem zusammenhängen und nicht mit dem für nor- 
male Intellektfunktionen bestimmten Gehirn. 

Die geistergläubigen Spiritisten beruhigten sich aber nicht mit 
diesen rationalistischen Deutungen ihrer „Glaubensdogmen“, und 
verwiesen auf die von Staatsrat Aksakow und anderen Forschern 
veröffentlichten exakten „Test-Beweise der Identität zwischen dem 
Phantom und dem Verstorbenen“. 

M. F.Sebaldt aber hat alle diese Fälle geprüft und gefunden, 
dass sie sich teils technosophisch, wie vorhin geschildert, teils my- 
thologisch erklären lassen. Große Dienste bei dieser Erklärung boten 
die in den Druidenlogen aufbewahrten esoterischen Auffassungen der 
Germanen über die Nekromantik. 

Die arische Sexual-Mystik nahm, wie berichtet, an, dass beim 
Tode einer Person deren Individualität (Äther-Schwingungsakkord) 
ein sympathisches Geschlechterpaar zur Zeugung antreibe, um sich in 
dem Zeugungsprodukt eine neue Hülle zu suchen, ebenso wie die In- 
dividualität einer Raupenpuppe in die eines Schmetterlings übergehe. 
(Vergl. Kühns „Westfälische Sagen“ S. 240; Rochholz, 
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„Schweizer Sagen“ 1856—57, S. 245.) 

Nun bleiben selbstverständlich subjektive und objektive Reste 
der früheren Maske (persona) in der Erinnerung der Angehörigen, in 
Werken und Gebrauchsgegenständen zurück, wie die Untersuchungen 
über Od, Anthropin und psychische „Kraft“ ergeben haben. Dass see- 
lische Reste ein Schwingungsresiduum hinterlassen, ähnlich wie die 
menschliche Stimme mit all ihren Eigenheiten auf die Walze des 
Phonographen gebannt wird, das haben die so genannten psychomet- 
rischen Erscheinungen bewiesen. Es kommt nur darauf an, einen 
feinfühligen Sensitiven hypnotisch vorzubereiten, dessen Ganglien- 
system auf dieses Residuum reagiert und es vermittelst der Schreib- 
und Sprachzentren des cerebro-spinalen Nervensystems der Außen- 
welt überträgt und deutlich macht. 

M.F.Sebaldt erzählte die Geschichte eines Mediums, das sei- 
ne seit zwanzig Jahren verstorbene Mutter immer in zwei Gestalten 
materialisierte, als Matrone und als jungen Krankenpfleger. Einge- 
hende Fragen und Nachforschungen ergaben, dass erstere Erschei- 
nung ein unterbewusstes Rückerinnern der Somnambulen an ihre 
leibliche Mutter war, welches auf die ausströmenden Odwolken 
formgebend wirkte (als Marionette, die vom Medium gelenkt und mit 
Sprache beliehen wurde). Die zweite Erscheinung war eine Projekti- 
on der jetzigen Wiederverkörperung in einem jungen Manne, auf das 
Unterbewusstsein des Mediums, wobei der Geschlechtswechsel be- 
sonders auffiel, welcher der altgermanischen Beobachtung entspricht. 
Im zweiten Falle wäre es notwendig, dass die formgebende Person im 
Augenblicke der „Zitation‘“ sich einen Augenblick „geistesabwesend“ 
fühlt, und wenn sie „wieder zu sich kommt“, nicht weiß, „wo sie ge- 
wesen“. Man sieht, dass sich in diesen Sprachausdrücken noch alt- 
germanische Vorstellungen fest erhalten haben. 

Dass Fieberkranke und Irre ihre Odausstrahlungen unbewusst zu 
Gestalten formen, mit denen sie sich unterhalten, das beruht keines- 
wegs immer nur auf subjektiven Halluzinationen, sondern Ingles 
Rogers (Amateur Photographer 1895) und Rochas haben mit 
empfindlichen Platten, welche auf ultraviolettes Od reagieren, wel- 
ches von dem normalen Auge nicht wahrgenommen wird, derartige 
„Doppelgänger“ photographiert. Er und andere Pariser Beobachter 
wollen dabei zugleich konstatiert haben, dass die „Exteriorisation“ 
des Innen-Ichs in bläulichem, diejenige des Außen-Ichs in rotem 
Lichte strahlte, was mit dem in der ganzen Welt gleichen Völkerge- 
danken übereinstimmt, der den „Teufel“ rot, die „Engel“ weißblau 
erklärt. 
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Wenn fernwirkende organische Resonanz eines kräftigen jungen 
Mannes auf eine schwache Somnambule einwirkt, so hypostasiert 
diese den (vielleicht zum Odphantom verdichteten) Eindruck zu ei- 
nem „Buhlteufel“, wenn sexuelle Momente mitwirken, was ja meis- 
tens der Fall ist.- Die Jenenser Ausgabe von Luthers Werken (S. 
150), die „Institutiones physicae“ des Wittenberger Professors Dr. J. 
Sperling (1653), und die „Dissertatio de nefando lamiarum coitu 
cum diabolo“ behandeln allen Ernstes diesen dämonischen Ge- 
schlechtsverkehr. Und eine „Clavicula“ (im Besitze Adelungs) aus 
dem XVII. Jahrhundert noch sagt über den Dämon Irimodoh (Irmin- 
diöh): „I. in mulieres imperium habet in amorem, et omnes humanas 
passiones sive coercere, sive excitare jubeat, amorem quippe amatae 
puellae restringere, vel augere usque ad coitum valet, mulierem gra- 
videm abire saepius cogit.“ 

Die „succubi“ und „incubi“, die in den Hexenprozessen eine so 
obszöne Rolle spielten, sind ähnlich zu erklären. 

Ein in Pastorenkreisen aufgewachsenes Medium wollte immer 
vom „Heiligen Geist beschattet‘“ worden sein. Dieselbe erklärte auch 
einstmals, dass die „Seelenfetzen“ des Galiläers, die noch im Äther 
schwämmen, den Antrieb zur Bildung immer neuer Propheten und 
immer neuer Sekten böten, die alle sich als inspiriert erklärten. 

Wenn man diesen Ausspruch cum grano salis nimmt, so ist wohl 
viel Wahres daran. Denn die Äußerlichkeiten jeder Lehre sind es ja, 
welche Meinungsverschiedenheiten und Abfall verursachen. Die eso- 
terische Wahrheit kann doch immer nur eine sein! 

Durch organische Resonanz erklären sich die psychischen Epi- 
demien, die Kinderkreuzzüge, Tanz- und Geißelwut, Tarantismus 
usw. 

Die Tatsache, dass man in der letzten Lebensminute einen erwei- 
terten Blick hat, das ganze Leben überschaut und Ahnungen der 
kommenden Wahlverwandtschaft empfindet (vorausgesetzt immer die 
Empfänglichkeit), ergab die Mythologien von Himmel und Hölle. 
(Vergl. Stephanus Tod.) Und wie aus der niedern Mythologie des 
Volksaberglaubens sich die höhere des Olymps und der Walhalla 
entwickelt haben, so musste auch aus dem niederen Geisterspiritis- 
mus des XIX. Jahrhunderts sich ein höherer Geistesspiritualismus 
herausbilden, der dem krassen Materialismus polar entgegengesetzt 
ist. 

Ehe wir uns diesem Geistesglauben zuwenden, der im Gegensatz 
zu dem symptomatischen Erscheinungs-Aberglauben eine kausale 
Anschauung ist, ein wahrhaft „arischer Glauben“, wollen wir noch 
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zum Schlusse einen Rückblick auf die Nekromantie werfen. Die To- 
tenbeschwörung, welche naturgemäß sowohl dem Neuverkörperten 
durch Reißen an seinem Gangliensystem schadet als auch dem Be- 
schwörer durch Zerrüttung seiner Nerven, war im arischen Altertum 
verboten. Daraus hat sich die mosaische Bestimmung erhalten, wel- 
che das Geisterzitieren unter Strafe stellte. Helgi erscheint seiner 
trauernden Gattin und klagt: „Du hast mich durch deine Tränen geru- 
fen, dass ich in Odins Halle nicht froh werden konnte.“ Das altari- 
sche Gebot, um die Toten nicht zu wehklagen, weil dadurch sowohl 
die Reste der Person als auch die Neuverkörperung der Individualität 
leiden müssen, klingt noch nach im Märchen vom Tränenkrüglein bei 
Grimm und in Bürgers Ballade „Leonore“. 

Die erste spiritistische Sitzung hat keineswegs, wie Kiese- 
wetter behauptet, am 28. Mai 1583 bei Dr. John Dee mit dem 
Medium Edward Kelley stattgefunden, sondern „Materialisations- 
Seancen“, wie sie seit 1848 in Amerika und Europa ins Volk dran- 
gen, haben seit Urbeginn der Menschheit stattgefunden. 

Schon die Akkader riefen den „Utuqg“ mit Hilfe von Medien in 
den Leichnam zurück, und Jamblichus berichtet schon von ähnli- 
chen Künsten der babylonischen Zakeiras (arabisch = zahure, daher 
unser „Zauber“). Josephus (A. F. VI. 14. 2) verbreitet sich genau- 
er über die Beschwörer Jidonien, Tranceredner Oboth und die Mate- 
rialisationen der Hexe von Endor. Die Septuaginta kennt die Eg- 
gastri-Mythoi („Bauchredner“); Athen die Eurykliden (Aristo- 
phanes, Vesp. 1017) und Pythonen (Plutarch). Homer schildert 
(Od. XI. 23 if.) die Materialisationen der Goöten (Geten oder Go- 
ten?), und Leican (Pharsal. VI. 452 if.) meldet von den Zitationen 
durch eine Thessalierin Erichtho (ein sehr germanisch klingender 
Name). Man kann also nicht behaupten, dass der Süden den Spiritis- 
mus erfunden habe, eher ist anzunehmen, dass er dorthin von den 
Ariern gebracht. Denn die Südvölker, ja noch das süd-nördliche 
Mischvolk der Juden haben als ausgesprochene Diesseitsmenschen 
immer nur Hohn und Spott für die „Erhaltung der psychischen Ener- 
gie“ gehabt. 

Während aber im Süden das Zaubern zum einträglichen Geschäft 
der Magier und Priester entartete, erhielt sich der Spiritismus im 
Norden. als religiöser Kult, während die christliche Kirche den „Teu- 
felszauber“ brandmarkte. 

Burkhard von Worms (gest. solo) verbot im Pönitentialbu- 
che das Totenzitieren in der Neujahrsnacht. Aber im geheimen be- 
stand die heidnische Sitte weiter. Über den Vorgang dabei unterrich- 
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ten uns angelsächsische Schriftsteller. Die Hexe Mortwyrtha legte 
Runen zum Kreise, umgürtete sich mit dem Runenband und geht 
nacktfüßig mit der Zaubergerte im Kreise solange umher (deasil- 
gehen der Schotten), bis sie in Trance verfiel und der Scin-Läca 
(Scheinleichnam) erschien. Als Odquelle zur Verdichtung dieser 
Formen diente seit alters her das odreiche Blut. In Berlin wurde 1552 
eine Hexe hingerichtet, welche ein Kind getötet, um dessen rauchen- 
des Blut zu Materialisationen odisch nutzbar zu machen. Dasselbe 
geschah sogar noch am 6. Oktober 1627 in Meiningen, wo wegen 
ähnlicher Verbrechen die Meisenwirtin verbrannt wurde. 

Der übertriebene Aufklärungsdusel des XVIH. und XIX. Jahr- 
hunderts hatte die Hexenprozesse summarisch verdammt, ohne zu 
bedenken, dass es tatsächlich Hexen geben kann. Denn eine hypnoti- 
sche oder auch nur suggestive Beeinflussung Schwächerer durch 
Stärkere ist erwiesen und weiter nichts als ein moderner Ausdruck für 
das mittelalterliche Behexen. Hatten sich denn nicht auch die Materi- 
alisten dem Teufel verschrieben, als sie mit ihrem Herzblut für die 
gerichtskundigen Fälschungen des Jenaer Darwin zeugten? Und oft 
wider besseres Wissen, nur aus Hass gegen den verhassten „Glau- 
ben“? 

Dass die nach Zeit und Volk wechselnden Zeremonien der Zau- 
berer wertloses Beiwerk sind, nur dazu dienend, Auto- oder Fremd- 
suggestionen hervorzurufen und zu verstärken, das wussten schon 
Trithemius und Paracelsus. Letzterer war sogar schon weiter 
als die Spiritisten des XIX. Jahrhunderts, als er in seiner „Philo- 
sophia sagax“ sagte: 

„Und obschon die Schatten so erscheinen, Rede und Antwort ge- 


ben, tausend Eide schwören, so ist ihnen doch nicht zu glauben, noch 
zu trauen.“ 


Passt das nicht auf alle die John King, Abila, Katie King, Owas- 
so, Peter, Joey etc, der Materialisationen des fin-de-siecle? 

Vergl. auch Daniel (2, 1—13) und das „Wagnerbuch“ (Kap. 
41). 

Wer sich über Tatsachenmaterial unterrichten will, der lese Pro- 
fessor Schindler „Magisches Geisterleben“, Professor Perty 
„Die mystischen Erscheinungen“, II. Aufl. Leipz. 1872, Gustav 
Gessmann „Aus übersinnlicher Sphäre“, Wien, Hartleben, Staats- 
rat Dr. Aksakow „Spiritismus und Animismus“, Leipzig 1890, 
Frhr. Dr. Carl du Prel „Entdeckung der Seele“ und „Philosophie 
der Mystik“, Leipzig, Günther, Dr. Hartmann „Magie“, Leipzig, 
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W. Friedrich. 

Wir sahen, dass der „Allsinn“ des Innenbewusstseins nur vor- 
handene Gesetze der Natur oder „in der Luft liegende“ Organbilder 
erkennen und projizieren kann. Noch nicht gezogene Lotterielose 
oder schwankende Kurse von Aktien festzustellen, das wird einem 
„hellsehenden“ Medium schwerlich gelingen. Und so wird das Pro- 
phezeien in einem geldgierigen Zeitalter kaum viel Freunde erwer- 
ben. Über die Anwendung des medialen Schauens für die wissen- 
schaftliche Forschung, welches eine bedeutende Zukunft hat und die 
elende Vivisektion aus der Welt schaffen wird, liegen ebenfalls ei- 
gentümliche Resultate vor. 

Vor allem hatte die Entdeckung Professor Röntgens in Würz- 
burg, welcher die longitudinalen unsichtbaren X-Strahlen auffand, 
die Wissenschaft zur Vorsicht im Absprechen okkulter Phänomene 
bewogen. 

Da die X-Strahlen die photographische Platte durch undurch- 
sichtige Schichten hindurch beeinflussten, so konnte Röntgen 
Schattenbilder der vor die geschlossene Kassette gehaltenen Gegen- 
stände erzielen. Bekannt ist die Anwendung seiner Erfindung in der 
Chirurgie, welche nach dem Röntgen-Verfahren Photographien pa- 
thologischer Glieder erhielt, auf denen das für X-Strahlen durch- 
lässige Fleisch nur leicht angedeutet, die Knochen aber mit ihren 
Verletzungen, und etwa im Gliede steckende Geschosse, abgebroche- 
ne Nadeln etc, als scharfe Schattenrisse erscheinen, da die Metalle 
und der phosphorsaure Kalk der Knochen die X-Strahlen zurückwer- 
fen. 

Durch diese Eigenschaft wurde ein Problem gelöst, das Jahr- 
hunderte lang die Wissenschaft gefoppt: „die Wünschelrute.“ 

Ein ganz gewöhnlicher Haselzweig schlug in der Hand eines sen- 
sitiven „Rutengärtgers“ aus, wenn derselbe über verborgene Metall- 
adern der Erde schritt. Die Bergwerksverwaltungen hatten trotz des 
Eiferns der Aufkläricht-Despoten heimlich solche Leute besoldet, um 
neue abbaufähige Erzgänge aufzufinden. Ebenso gab es erfolgreiche 
„Quellensucher“. 

Die X-Strahlen lösen das Rätsel. Der menschliche Organismus 
sendet solche Strahlen aus, und ein hyperästhetisch Empfindsamer 
fühlt den Reflex der von Metallen und eisenhaltigem Wasser auf ihn 
zurückprallenden X-Strahlen. 

Wieder eine Bestätigung der Organprojektion natürlicher X- 
Strahlen in der Röntgen-Entdeckung 

Wieder eine Blamage der „exakten“ Scholasten, welche a priori 
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alle Dinge hochmütig verwerfen, die nicht in ihre bisherigen Fächer 
passen. 

Wieder eine Mahnung zur Bescheidenheit in der Beurteilung tat- 
sächlichen Inhalts in scheinbar abstrusem „Aberglauben“ des Natur- 
volkes. 

Vielleicht führt die Verfolgung der Entdeckung Röntgens die 
Wissenschaft dazu, dem Psychiker Professor W. Crookes die lange 
vorenthaltene Anerkennung zu gewähren, welcher seit den achtziger 
Jahren schon die Röntgen-Versuche auf die Erforschung der ok- 
kulten Welt angewandt hatte. Die Erfindung des Radiometers und die 
Entdeckung des Thalliums hätte ihm doch allein schon die Aktivlegi- 
timation geben sollen, in den Hallen der Wissenschaft ungestört und 
geachtet zu wandeln. Ebenso wie die Erfindung des Kreosot und Pa- 
raffin hätte genügen sollen, den Freiherrn Dr. von Reichenbach 
vor scholastischen Verunglimpfungen zu schützen, weil er das Od 
entdeckte, das wahrscheinlich mit den X-Strahlen verwandt ist. Er 
hatte an 15000 Versuche mit etwa 200 Personen gemacht, die körper- 
lich meist kräftig und gesund, geistig rege und vielfach hoch entwi- 
ckelt, nach seinen Angaben die Eigenschaft zeigten, dass sie von or- 
ganischen und unorganischen Körpern eigentümlich beeinflusst wur- 
den. Für sie schienen alle Gegenstände ein gewisses Etwas auszu- 
strömen, das sie bald als angenehm kühlen, bald als unangenehm 
lauwarrnen Hauch empfanden. In der „Dunkelkammer“, bei voller 
Abwesenheit von Licht, sahen diese Sensitiven allen Gegenständen 
ein mehr oder minder starkes Odlicht entströmen. Unter seinen Ver- 
suchspersonen befanden sich die bekannten Botaniker Endlicher 
und Unger, der Anatom R. v. Perger, die Physiker Dr. Natte- 
rer und Dr. Schabus, der Chemieprofessor Schrötter, sowie 
eine Reihe von Ärzten, so dass also weder Reichenbach, noch 
seine Sensitiven schlankweg als Dilettanten abgetan werden können. 
Die Odlehre fand in wissenschaftlichen Kreisen zuerst Anklang und 
Billigung, dann kam es zu grimmen Fehden. Mit dem Tode Rei- 
chenbachs kam die ganze Lehre so ziemlich in Vergessenheit. In 
neuerer und neuester Zeit befassten sich damit in England Dr. Sto- 
ne und Professor Barett, in Deutschland Dr. Karl Freiherr du 
Prel und — wohl am sorgfältigsten und wissenschaftlichsten — Dr. 
med. Heinrich Kraft in Strassburg. Letzterer hat im Jahre 1896 die 
Verwandtschaft des Od mit den X-Strahlen in öffentlicher Diskussion 
behauptet. Das Hauptwerk Reichenbachs („Der sensitive 
Mensch“) gab in der Tat Hunderte von Odexperimenten, welche sich 
ebenso mit den X- Strahlen ausführen ließen. Hierzu stimmt auch die 
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Entdeckung des großen amerikanischen Elektrikers Nikola Tesla, 
dass die Röntgenschen Strahlen auch physiologische Wirkungen ha- 
ben. Tesla sagte darüber folgendes: „Wird der Kopf einer kräftigen 
Ausstrahlung ausgesetzt, verspürt man eigentümliche Folgen. Ich 
finde zum Beispiel, dass sich Neigung zum Schlafen einstellt, dass 
überhaupt die Wirkung eine beruhigende ist. Einer meiner Assi- 
stenten ist ganz unabhängig von meinen Experimenten zu demselben 
Schluss gekommen. Sollten diese Erscheinungen noch von anderer 
Seite bestätigt werden, dann erhält meine Theorie, nach welcher die 
X-Strahlen so zu sagen materieller Natur sind, einen beträchtlichen 
Rückhalt.“ Das hatte man Reichenbach nicht glauben wollen! 
Und dass die organische Lebensäußerung unseren künstlichen Labo- 
ratoriumsversuchen als Leiterin vorangeht, haben wir in der Organ- 
projektion gesehen. Den Reichenbach-Versuchen an Menschen 
entspricht beispielsweise die Metallanziehung auf Pflanzen. (Vergl. 
„Die Empfindung der Pflanzen“, Dr. Otto Zacharias, Zeitung „Die 
Post“, 3. III. 1889.) Der schwedische Botaniker F. Elfring hat die 
interessante Beobachtung gemacht, dass gewisse Metalle auf Schim- 
melpilze, welche in der Entfernung von einigen Zentimetern von den 
Platten der betreffenden Metalle wuchsen, eine Anziehung in dem 
Sinne ausübten, dass unter übrigens gleichen Wachstumsbedingungen 
der Pilz nur in der Richtung auf die Metallplatte hinwächst. Eine sol- 
che Fernwirkung (denn da eine bessere Erklärung zur Zeit nicht 
vorliegt, muss man die Erscheinung vorläufig als Fernwirkung be- 
zeichnen) übt in besonders starkem Grade Eisen aus, in schwächerem 
Grade Zink und Aluminium; an eine Verdunstungswirkung ist nicht 
zu denken. Am glänzendsten hat der russische Gelehrte Jakob von 
Narkiewicz-Jodko die tatsächliche Existenz des Od bewiesen. 
Die Beschreibung seiner Versuche von G. Stein, mit den erzielten 
Od-Photographien trug die Zeitschrift „Zur guten Stunde“ (Bong & 
Co., Berlin 1896, S. 185 ff.) in die weitesten Kreise. Von diesen Pho- 
tographien sind besonders zwei, die hier in Abdrücken vorliegen, 
sehr interessant, da sie das Wesen der „Sexual-Magie“ ad oculos de- 
monstrieren. Die zwei einander entgegengestreckten Hände eines 
Liebespaares sprühen odische Lohe, polarisch verschieden leuchtend, 
während die Hände zweier Frauen, die sich feindlich gegenüberstan- 
den, ein diffuses, seitwärts fliehendes Licht zeigen. 

Reichenbach nannte sein Agens nach dem Nordischen „Od“. 
Dasselbe Wort lautete bekanntlich im Germanischen „Ond“, ist also 
(gleich lateinisch unda, französisch onde) ein Ausdruck für Wellen- 
bewegung überhaupt. 
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Es würde sich also auch philologisch rechtfertigen, wenn alle 
physikalischen Bewegungsarten als Teilerscheinungen eines Ond 
aufgefasst würden, und die Ondik sich zur Lehre aller Wellen- 
bewegungen ausbildete, zu denen auch das Od gehört. 

Alle die vorbenannten Erscheinungen lassen den Schluss zu, dass 
auch die so genannte „Psychometrie“ auf feinfühliger ondischer Auf- 
spürung kleinster Rückstände vergangener Lebeprozesse beruhe. 

Dr. med. Joseph Rhodes Buchanan-Boston, wählte in 
den 40er Jahren (noch vor Beginn des modernen Spiritualismus im 
Februar 1848) den Namen „Psychometrie“ speziell für das Schauen 
und zeitliche Abschätzen an Hand eines aus der Vergangenheit 
stammenden Körpers. Diese Fähigkeit, welche Buchanan und spä- 
ter der Geologe Denton pflegten, ist sehr, sehr alt und wurde an- 
fangs des XIX. Jahrhunderts durch Somnambule und Hellsehende 
wieder allgemeiner betrieben. Im Dezember 1862 gab Denton dem 
Medium, einem Sensitiven, ein Knochenstück, welchem durch Auf- 
schlagen das Mark entnommen war, aus der Zeit des Mammut oder 
Elephas primigenius stammte und im Ton gebettet als Schiffsballast 
von England nach Kanada langte. Die Somnambule gab folgende 
Antwort: „Ich sehe einen Kopf, der untere Teil der Stirn ist sehr her- 
vorragend, so dass die Augen tief zu liegen scheinen. Die Stirn ist 
sehr niedrig, rund und zurückliegend. Das Gesicht macht einen häss- 
lichen Eindruck, es ist dunkel und Federn sind rund um den Kopf ge- 
steckt. (Es war nur ein Schimmer.) Nun sehe ich Brust und Arme, 
menschlich sieht das nicht aus, aber es erscheint auch nicht furchtbar 
und wild, denn ich habe nicht die Empfindung, während ich mit ih- 
nen in Beziehung gebracht bin, wie bei anderen Verbindungen mit 
früheren Menschen. Mich umfängt hier der Eindruck von Scherz, 
Frohsinn und Gutartigkeit. Der Mund ist sichelförmig gestaltet, das 
Gesicht kurz und die Stirnpartie nach beiden Seiten abschüssig, in- 
dem sie geradezu einen Winkel bildet. Ich sehe auch einen älteren 
und größeren, der seine Zähne zeigt, diese sind groß. Er ist roher, 
hässlicher und scheint sehr jähzornig. ..... Ich sehe einen auf einem 
Klotze sitzen. ..... Nun sehe ich ihn ganz. Ich kann kaum glauben, 
dass es ein Mensch ist, aber es hat einen menschlichen Gesichtsaus- 
druck. Sein Körper ist sehr behaart, so dass es scheint, als ob das na- 
türliche Haar die Bekleidung bildet. Ein Teil des Gesichtes ist frei 
von Haar, aber es ist schwarz gefärbt.“ — Dazu setzte Ingenieur 
Hager im Jahre 1895, was die neueste Forschung ergab (,„Prome- 
theus“ n. Sept. 1895), 33 Jahre später: 
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„Von dem menschlichen Zeitgenossen des Höhlenbären haben 
die Herren Louis Roule und Felix Regnault der Pariser Akade- 
mie in ihrer Sitzung vom 8. Juli 1895 eine Schilderung vorgelegt, die 
sich auf einen im selben Jahre in einer 900 m hoch bei Saint-Girons 


(Elektrogaphische Phototypie der „Sympathie“). 


(Ariege) in den Pyrenäen belegenen Stalaktitengrotte (Grotte de 
l’Estelas) gefundenen Unterkiefer gründet. Nach Vergleichung dieses 
Unterkiefers mit anderen in ähnlicher Lage gefundenen, wie z. B. des 
Unterkiefers von La Naulette in Belgien, glauben sie sich zu folgen- 


366 


den Schlusse berechtigt: „Während der Epoche, in welcher der große, 
heute ausgestorbene Höhlenbär unsere Gegenden bewohnte, lebte 
bei uns eine Menschenrasse von normalem Wuchs mit einer niedri- 
gen, wiewohl kräftigen Unterkinnlade, die keinen Kinnvorsprung be- 


(Elektrographische Phototypie der „Antipathie“.) 


saß, obwohl bei jüngeren Persönlichkeiten eine Andeutung desselben 
vorhanden war. Auf Grund der Ausdehnung von Muskelansätzen auf 
dieser Kinnlade, welche das Vorhandensein umfangreicher Kinnmus- 
keln verrät, und der Abwesenheit oder Winzigkeit des Kinnvorsprun- 
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ges lässt sich schließen, dass diese vordere und untere Region des 
Kopfes eine zurückfliehende sein musste, die sich allmählich in den 
Hals verjüngte.‘“ Obwohl die Person, welcher der Kiefer angehört hat, 
nur etwa zehn Jahre alt sein mochte, erweckte derselbe doch schon 
den Eindruck einer außerordentlichen Kraft des Gebisses. Bei Malar- 
naud (Ariege) ist ein ähnlicher Kiefer von niederer Bildung gefunden 
worden, so dass die Zeugen einer halbtierischen Rasse in paläolithi- 
schen Zeiten Europas wieder einen beträchtlichen Zuwachs erhalten 
haben. 

Ein zweites Beispiel. 

Im Jahre 1867 sah eine psychometrisch veranlagte Mrs. Crid- 
ge, wie Professor Buchanan berichtet, als man ihr im hypnoti- 
schen Schlafe ein soeben gefundenes vorsintflutliches Knochenstück 
an die Stirne hielt, eine völlig genaue Mastodonjagd durch tierähnli- 
che Menschen. Damals lachte man die Seherin aus, weil man an ein 
Dasein der Menschenrasse zur Urzeit der Mastodon nicht glauben 
konnte. Fast ein Vierteljahrhundert später las man in der „Vossischen 
Zeitung“ von 1892: „Aus Zilmsdorf (Kreis Sorau) 30. Juni wird der 
„Frankf. Oder-Zeitung‘“ geschrieben: Einen nicht bloß für Geologen, 
sondern auch für Anthropologen und Prähistoriker merkwürdigen 
Fund hat Obersteiger Schwabe auf der hiesigen Grube „Antonie“ 
(Schwarzer & Co.) im zweiten Flötz bei zwanzig Meter Tiefe vor 
kurzem gemacht. In den sonst fast horizontal lagernden Schichten 
finden sich ab und zu aufrechtstehende Baumstämme von 1 Meter 
Stärke, die ebenfalls zu Braunkohle geworden sind. In einem dieser 
aufrechtstehenden Stämme finden sich eingebohrte Pfeile in primiti- 
ver Form, die teilweise den Stamm vollständig, teils zur Hälfte 
durchbohrt haben. Die Pfeile, die vorn fingerartig abgerundet sind, 
stehen am Ende in einer Stärke von 4 cm heraus. Nach bisherigen 
Untersuchungen Sachverständiger ist die Masse, aus der die Pfeile 
bestehen, für Kalkstein erklärt, doch man steht hier vor einem Rätsel, 
da man in der Braunkohlenformation Menschenspuren noch nicht 
entdeckt hat.“ 

In den Braunkohlenwäldern aber spazierte einst das Mastodon! 

Im Jahre 1859 erbohrte Drake bei Titusville in Pennsylvanien 
die erste sehr ergiebige Petroleumquelle. Sofort lenkte sich die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf dieses Ereignis; bald wurden viele 
Brunnen gebohrt und die Wissenschaft stand nun vor der Frage: Wo 
kommt diese Unmenge Petroleum her? wie entstand dieser Körper? 
Geologe Professor Denton reiste natürlich auch nach Titusville und 
sandte einen Teil des in der Tiefe erbohrten Materials an seine Ge- 
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mahlin, damit sie dieses hellsehend prüfe. Diese antwortete ihm 
brieflich: „... Ich scheine in einem richtigen Walde von — (wie soll 
ich es nennen) zu stehen. Ich kenne nichts anderes, welches ihm in 
seinen Hauptzügen mehr gleicht, als die Korallenwälder, welche ich 
sah, als ich fossile Korallen prüfte, und doch gleicht ein Teil ihrer 
Struktur mehr den Honigwaben als irgend ein anderes Ding. Die Zel- 
len sind aber von anderer Form, sie scheinen zu hängen, der untere 
Teil jeder Zelle ist ausgedehnter und etwas weicher und runder ge- 
formt als das obere Ende. Diese Zellen, wenn ganz, scheinen mit ei- 
ner Flüssigkeit gefüllt; aber eine große Menge derselben in diesem 
mich umgebenden Teile des Waldes ist zerdrückt, zerbrochen und der 
ganze oder fast der ganze Zwischenraum ist mit der ausgepressten 
Flüssigkeit gefüllt.“... Denton selbst erklärt weiter: „In verschie- 
denen Ölbezirken hat sie ähnliche Erscheinungen beobachtet und bei 
mehr als einer Gelegenheit die Korallentierchen beobachtet, wie sie 
ihre Zellen mit dem Öle füllten, welches sie dem unreinen Wasser 
der früheren Ozeane entnahmen.“ 

Soweit die Somnambule über das damals noch nicht gelöste Pet- 
roleumproblem. Nun hört die „exakte“ Wissenschaft: 

Im „Handbuch der chemischen Technologie“ von Professor Ru- 
dolf Wagner (8. Aufl. 1871, S. 773) heißt es über die Bildung des 
Petroleums, es seien drei Hypothesen herrschend. „Durch Verände- 
rung des Sumpfgases CH; könnten allerdings flüssige, dem Sumpfgas 
homologe Kohlenwasserstoffe C4Hı4 und CrHıe, die einen Hauptbe- 
standteil der flüchtigen Teile des Erdöles ausmachen und die Paraffi- 
ne sich gebildet haben. ..... Nach anderen Ansichten ist das Erdöl ein 
Produkt der langsamen Zersetzung aus vegetabilischen und tierischen 
Substanzen... . Die nordamerikanischen Geologen halten dafür, dass 
es Anhäufungen von Seepflanzen .... und von ehemaligen tierischen 
Meeresbewohnern seien“... aus denen durch trockene Des- 
tillation Petroleum entstand. 

Ferner gab Ingenieur Hager dem Gelehrten Dr. Otto N. Witt 
das Wort, der im „Prometheus“ folgendes schrieb (7. März 1894): 

C. Engler in Karlsruhe hat so vollständige Klarheit gebracht, 
dass wir heute mit eben solcher Sicherheit von der Bildung des 
Erdöles reden können, wie von derjenigen der Steinkohle. Wie die 
letztere das bei Luftausschluss unter dem gemeinsamen Einfluss er- 
höhten Druckes und gesteigerter Temperatur entstandene Verwe- 
sungsprodukt uralter Hölzer ist, so ist unter den gleichen Einflüssen 
das Petroleum durch die allmähliche Umwandlung von Fetten gebil- 
det worden... .. In den Zellen der allerprimitivsten Lebewesen erbli- 
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cken wir unter dem Mikroskop glänzende Tröpfchen, die sich bei der 
Untersuchung als Fett erweisen. Ein Abschluss der Luft von Fetten, 
die durch Verwesung gestorbener Geschöpfe von ihren Zellhüllen be- 
freit worden sind, findet nun jedes Mal dann statt, wenn solche Fette 
ins Wasser gelangen. Als mikroskopisch kleine Tröpfchen schwim- 
men sie in demselben herum; mineralische Bestandteile des Wassers, 
feine Sand- und Schlammteilchen hängen sich an die Fetttröpfchen 
an und reißen sie schließlich zu Boden, wo sie von übergelagertem 
Schlamm zugedeckt und begraben werden. Daher findet man denn 
auch im Meeresschlamm, namentlich in solchem aus tropischen Mee- 
ren, welche so sehr reich an organischem Leben sind, einen gewissen 
Fettgehalt. Und auf die gleiche Weise ist auch das Fett in den 
Schlamm der Meere des Silurs und Devons hineingekommen, wel- 
cher später zu felsharten Gesteinen erhärtete. 

Also wieder eine Bestätigung der Psychometrie 35 Jahre später 
durch die Empirie! 

Diese drei klassischen Beispiele der Psychometrie haben im Lau- 
fe der Zeiten viele gutbeglaubigte Nachfolger erhalten. Ein Stück La- 
va zauberte dem „Psychometer‘“ Szenen aus dem Untergang Pompejis 
vor. Eine eingesiegelte Klapperschlangenrassel begeisterte ein Medi- 
um Hübbe-Schleidens zur interessanten Schilderung der 
Schlangenjagd, wo diese Trophäe erlegt wurde; und in Gegenwart 
des Redakteurs Gärtner von „Über Land und Meer“ in Stuttgart 
entlockte 1892 M. F. Sebaldt seinem Medium die (keinem der 
Anwesenden bekannte) genaue Geschichte der komplizierten Gewin- 
nung einer seltenen, ihm mitgebrachten Pflanze. (Vergl. H. F. Mül- 
ler, „Hypnotisches Hellsehen“, Leipzig, A. Strauch, 1896.) 

Eine Nutzbarmachung des psychometrischen „Hellsehens“ für 
die Justiz können wir sogar mit Aktenstücken belegen. 

Der vorhin genannte hohe Justizbeamte von Innsbruck erzählt in 
demselben Briefe die Geschichte der Therese Alicante aus Triest, 
die während seiner staatsanwaltlichen Praxis hellsehend ein verbor- 
genes Verbrechen enthüllte, und schließt mit den Worten: 

„Ich wollte den Fall, als mir das Gedächtnis noch frisch war, 
veröffentlichen, hörte jedoch, dass der Medizinalrat v. Vest hier- 
über bereits in einer medizinischen Zeitschrift, in welcher weiß ich 
nicht, berichtet hatte, so dass ich es unterließ. Es dürfte der Aufsatz 
in den Jahren 1855 bis circa 1858 einer österreichischen medizini- 
schen Zeitschrift zu finden sein. Ob die Akten beim Landesgerichte 
Triest noch vorhanden sind (im Falle wäre aus dem Winter 1854— 
1855 oder Frühjahr 1855 nachzuforschen), weiß ich nicht.“ 
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Du Prel führt mehrere Aktenstücke an. 


Mairie de Celle-sur-Chautemerle 
(Marne). 


Tatbestand. 


„Der Sohn des Bürgermeisters war längs der Aube in einem Wa- 
gen gefahren und vermutlich eingeschlafen. Der Wagen stürzte in den 
Fluss; die Pferde und ihr Leiter ertranken. Nach der Leiche suchte 
man mehrere Tage vergebens. Auf Anraten des Pfarrers wurde ein 
bekannter Somnambuler in Epernay befragt, dem man zur Herstel- 
lung des „Rapports“ einen Hut des Verschollenen in die Hand gab. 
Der Somnambule, durch seine Vision sehr erschreckt, gab genau den 
Ort an, wo man die Leiche, einen Meter hoch von der nachstürzenden 
Erde bedeckt, finden würde. Dort fand man sie in der Tat. Ohne diese 
Angaben wäre die Leiche niemals gefunden worden. 

Der Bürgermeister.“ 


Ein Gerichtsprotokoll, datiert von Versailles, den 
22. November 1854, enthält Folgendes: Herr Gueraud vermisste 
eine Summe von 280 Francs, und sein Verdacht richtete sich auf sei- 
ne Dienerschaft. Wiewohl er Straflosigkeit zusicherte, erreichte er 
von keinem ein Geständnis. Eine befragte Somnambule lenkte seinen 
Verdacht auf einen Hirten, Eugene Julier, der, erschreckt durch die 
plötzliche. Anklage, den Diebstahl zugestand, und die noch voll- 
ständig vorhandene Summe zurückgab. Das Urteil lautete auf ein Jahr 
Gefängnis. 

Eine Verurteilung, gefällt in Odessa, Ende Oktober 
1842, betrifft einen Mörder Namens Michel, dessen Verbrechen mit 
allen Einzelheiten durch eine Somnambule verraten wurde, welche 
zur Zeit der Tat weitab entfernt war. 

Eine Entdeckung in München. Am 15. Februar 1889 
verschwand der Hund des Herrn Direktor Oskar Dalmer, Müller- 
straße, und mehrfache Inserate in den „Neuesten Nachrichten“ und 
im „Tagblatt“ waren vergeblich. Eine Somnambule, Namens Regina 
N., wurde zu Hilfe gezogen und beschrieb im hypnotischen Schlafe 
ein Haus an der Ecke der Blumenstraße. Dort im ersten Stock sei der 
Hund, und die Leute, die ihn sich angeeignet, seien gerade im Begrif- 
fe, denselben weiterzuverkaufen. Ehe die Polizei verständigt werden 
konnte, hatten die Diebe durch eine Magd Kenntnis von der Entde- 
ckung bekommen und den Hund schleunigst losgelassen, der sofort 
zu seinem Herrn zurückkehrte, worauf eine Strafanzeige unterlassen 
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wurde. 

Als ein Beweis, dass findige Kriminalpolizisten sich diese 
Fähigkeiten der Somnambulen zu nutze machen können, diene das 
letzte Aktenstück. 


Bureau der Polizei. 
Zertifikat. 


Der Polizeikommissär bestätigt und testiert, dass der Herr Be- 
lisson und seine Frau bei ihm zwei hypnotische Vorstellungen ge- 
geben hatten, bei welchen sich mehrere Autoritäten versammelt hat- 
ten, besonders M. de Rance, der Polizeipräsident mit seinem Sekre- 
tär, die gerade auf der Durchreise begriffen waren, wobei der hohe 
Polizeibeamte, nachdem er sich in diesen zwei Sitzungen mit den 
Somnambulen in Rapport gesetzt hatte, seine bisherige Ungläubigkeit 
verlor. Die Resultate waren so außergewöhnlich, dass es im Interesse 
der Gesellschaft dringend nötig wäre, dass die Polizei- 
beamten Somnambule zur Verfügung hätten, um die 
Schuldigen zu entdecken. 

Zur Bestätigung des Obigen haben wir dieses Zertifikat aus- 
gestellt in aller Form Rechtens. 


Montargis, 23. Mai 1852. 
Landrieux. 


Dass Napoleon IH. Somnambule zu politischen 
Zwecken hielt, ist ja öfters erzählt worden; weniger bekannt a- 
ber dürfte es sein, dass der allmächtige „Kaiser aller Reußen“ im rus- 
sisch-türkischen Kriege auf Grund somnambuler Angaben 
sogar militärische Dispositionen traf. Das Medium war 
damals ein junger Deutscher, der Baron v. Langsdorff, ein Sohn 
des praktischen Arztes und bekannten „Achtundvierzigers“ Baron Dr. 
v. Langsdorff in Freiburg i. Br., der die interessanten Aktenstü- 
cke über diese politische Betätigung des „Allsinns“ besitzt. 

Und auf ganz richtigem Wege ist die moderne Psychologie, wenn 
sie, anstatt einseitig die Einzelseele zu sezieren, auch den Zusam- 
menhang des Individuums mit seiner Umgebung, seinem Mit- 
menschen bedenkt, also soziologisch und völkerpsychologisch ver- 
fährt. Wer diese Methode nicht befolgt, dem ist das menschliche Le- 
ben ein Buch mit sieben Siegeln. Insbesondere haben Redner, Politi- 
ker, Strategen und Seelsorger mit der „Massengliedschaft“ zu rech- 
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nen, wie Dr. Bruno Wille den unterbewussten Zusammenhang 
nannte. 

„Die „Herdennatur“ des Menschen ist in gewisser Hinsicht viel- 
fach gepriesen worden und mit Recht. Denn wäre der Mensch kein 
geselliges Wesen, so würde er, falls er überhaupt im Kampfe ums 
Dasein sich hätte halten können, jedenfalls nicht durch Vernunft aus- 
gezeichnet sein, und nicht eine hochausgebildete Sprache, Wissen- 
schaft, Kunst, Technik, Sittlichkeit besitzen. Indes darf die Herden- 
natur des Menschen nicht einseitig gelobt werden. Sie trägt nämlich 
nicht bloß zum Wohlsein, zur Vernünftigkeit und Sittlichkeit der 
Menschheit bei, sondern wirkt andererseits auch hemmend und nie- 
derdrückend auf das höhere Geistesleben ein; der Mensch ist als 
Massenglied nicht bloß Mensch, sondern auch echtes Tier, ja, wenn 
er in innigem Kontakte mit einer Menge sich befindet, oft höchst un- 
vernünftiges Tier: Herdentier. 

„Um diesen Begriff anschaulich zu machen, weise ich auf eine 
zoologische Tatsache hin. Das zahme Pferd kann durch den Anblick 
einer Herde wilder Pferde derart hingerissen werden, dass es sich den 
wilden Genossen fest anschließt und nun alles mitmacht, was die 
Herde unternimmt. Und das Schaf hält bekanntlich derart zu seiner 
Herde, dass es mit ihr blind gegen die Gefahr, in Abgründe, Feuer 
und Wasser läuft. Solche unvernünftige Folgsamkeit, wenigstens ein 
Zug dazu, ist auch dem Menschen eingeboren, und nicht leicht ver- 
mag er diese Naturanlage durch Vernunftenergie zu überwinden. 
Fühlt sich der Einzelmensch als Glied einer Masse, so macht er ge- 
wöhnlich die seelischen, gedanklichen oder körperlichen Bewegun- 
gen der Masse mit und lässt seine Selbständigkeit und Individualität 
fallen, eben weil er mit Innen- und Außenbewusstsein an alle gefes- 
selt ist.“ 

So sehen wir die Dreieinigkeit des Ich aus dem gespens- 
terhaften Dunkel des Unbewussten hervortreten. Und wie bescheiden 
müssen wir werden, wenn wir sehen, dass unser hochgeliebtes „Ich“ 
nur die Resultante von außer ihm liegenden Kräften ist, dass das 
Selbstbewusstsein nur die „Empfindungsschwelle“, die „janua“ der 
„Daimonen“ ist, die uns nach unten und oben an das All verknüpfen 
und an unsere Mitmenschen. 

Wie die Gegenwart nur ein unendlich kleiner Grenzpunkt zwi- 
schen der unendlich großen Vergangenheit und Zukunft ist, wie die 
Trombe nur der Berührungspunkt zwischen dem unendlichen Wol- 
ken- und Wasserozean, wie der Blitzstrahl nur ein sekundenlanger 
Ausgleich zwischen negativ und positiv geladenen Gewitterwolken, 
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so ist auch unser Ich nur eine Grenze zwischen zwei Ewigkeiten. 

Aber wie der Blitz seine Bahn durchzuckt, und die Trombe ihren 
Lauf durcheilt, wie die Gegenwart immer vorwärts schreitet, so soll 
auch das Ich nicht stille stehen und weiter forschen. 

Die zweite Entdeckung, die uns einen unterbewussten Zusam- 
menhang des Ich mit den Mitmenschen nicht bloß, sondern auch mit 
der Mitnatur bezeugt, ist die vorhin genannte „Polarisation der 
Schwerkraft“. Jedes Individuum, jede Person ist dauernd von unge- 
heuren Kraftstrahlen umgeben, von denen der atmosphärische Druck 
durch das Barometer sinnenfällig gemacht werden kann. Nach dem 
Prinzip der Sexual-Magie, der Polarität, muss aber, da eine Einwir- 
kung des wechselnden Luftdruckes, magnetischen Auftriebes etc, auf 
das Gangliensystem Sensitiver feststeht, umgekehrt auch eine Ein- 
wirkung des strahlungerzeugenden Organismus auf die umgebenden 
Kräftestrahlen angenommen werden. Haben wir vorhin die Annahme 
aufgestellt, dass die Muskelarbeit sich der Gravitation bediene, so 
müsste auch umgekehrt, die Muskel- resp. Nerventätigkeit die Gravi- 
tationsstrahlung beeinflussen. 

Und in der Tat erklären sich nur durch diese Annahme die Er- 
scheinungen des Leichtwerdens bei Ekstatikern und Nachtwandlern, 
der Levitation und Fernwirkung. Mit folgender Zeitungsnotiz z. B. 
wusste das XIX. Jahrhundert noch nichts anzufangen (Berliner „Lo- 
kalanzeiger, 31. Januar 1896): 

„In nicht geringe Schrecken wurde eine Familie in Gera versetzt, 
als es nachts an die Tür pochte und man die 12-jährige Tochter he- 
reinbrachte, welche im Traum zwei Stock hoch aus dem Fenster ge- 
sprungen war. Das Kind hatte kaum Verletzungen erlitten. Ein ähnli- 
cher Fall hat sich, wie wir bereits berichteten, auch in Berlin zuge- 
tragen.“ 

Professor Crookes hat Somnambule gewogen und im hypnoti- 
schen Tiefschlaf leichter befunden. Dr. Kerner berichtete, dass 
Frau Hauffe, die Seherin von Prevorst, im Hochschlaf zu schweben 
anfing, und Professor Zöllner hatte ähnliche Erscheinungen exakt 
geprüft. Da wird es klar, warum Nachtwandler an den steilsten Mau- 
ern hinauf klettern und beim Herabfallen sich keinen Schaden tun. 
Sie werden spezifisch leichter als im Wachzustand. 

Die Fähigkeit, Gravitationsstrahlen zu polarisieren und ab- 
zulenken, scheint nur im Unterbewusstsein ausgelöst, wie die so ge- 
nannten spiritistischen Spukphänomene andeuten, die immer ein 
„Medium“ voraussetzen, dass die Gravitationswirkung auf die „flie- 
genden“ Gegenstände ablenkt. 
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So erkennen wir alles Beharrungsvermögen als eine Resultante 
zwischen zwei polar entgegenstehenden Kräften. 

So seht ihr auch im Okkultismus das Fundamentalprinzip der Se- 
xual-Magie sich äußern. 

Und die kommende wahre Aufklärung wird sich alle diese selt- 
samen Dinge nutzbar zu machen suchen. 

Wie man im XIX. Jahrhundert die Dörfer absuchte nach uralten 
Märchenerzählerinnen, um Reste der alten Mythologien, Sagen und 
Bräuche zu sammeln, so wird das XX. Jahrhundert emsig die Reste 
allen „Aberglaubens“ sammeln, die bornierte Dünkelhaftigkeit des 
gemütlosen „Maschinenzeitalters“ zertreten hatte, um in den Zauber- 
und Hexenerinnerungen nach neuen physiologischen und physiokrati- 
schen Erklärungen zu suchen. 

Aber nur der Zwang der Blamage oder des Trotzes wird polarisch 
wirksam den wissenschaftlichen Fortschritt voranpeitschen. 

Eugen Dühring beklagte sich immer, dass die Scholasten ihn 
mit Gewalt von der Berliner Universität entfernt hätten. Er sollte des- 
sen froh sein; denn nur unter dem Drucke der Selbstverteidigung, und 
frei von dem lähmenden Einflusse des Kastengeistes konnte er ein 
großer, ein epochemachender Forscher werden. 

„Der Neid der Gelehrten fördert die Wissenschaft“, sagt ein altes 
spanisches Sprichwort. Und die Wissenschaft der Zukunft wird ein- 
sehen, dass das „Ich“ ebenso wie alle Daseins-Äußerungen dreieinig 
polarisiert ist. 

Rückert hatte vollkommen recht, als er sagte: 


„In allem leben ist ein Trieb 
Nach unten und nach oben .“ 


sch 
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Sechster Abschnitt. 


NORD. 


Die neue Kunst. 


Am Freitage der Lehrwoche sprach der Lehrer von „Sanatas“ zu 
seinen Schülern folgendes: 

„Nord“, der Wanengott, Vater des schönen Zwillingspaares Froh 
und Freia, mag dem für arische Art begeisterten Kunstschriftsteller 
W. Pastor als germanischer Apoll vorgeschwebt haben, als er den 
eigenartigen und darum echt künstlerischen Wurf wagte, in seiner 
„Kunstgeschichte“ vom gemütstiefen Norden auszugehen, statt vom 
sinnenfälligen Süden. Der Norden allein hat wahrhaft ideale Kunst- 
gedanken gehegt, wenn er es auch nicht wagte, denselben Form zu 
geben. 

Die tiefste arische Ästhetik zeigte sich darin, dass sie dem aus- 
gleichenden über der ewig zwistvollen Welt der Wechselwirkungen 
thronenden Apolaren den sinnigen Namen „Gott“ beilegte. 

Nicht aus einem Götzenbilde entstanden, wie die Götter der Süd- 
rassen, sondern zum Götzen herabgedrückt, von einem, arischem 
Empfinden fremd gegenüberstehenden Judenchristentum, ist der ger- 
manisch-gotische „Gott“ ein Kunstideal! 

Die Ableitung von „gut“, welche eine Einseitigkeit ergibt, die 
dem Jenseits von Gut und Böse nicht ansteht, darf wohl aus sprachli- 
chen und ethischen Gründen längst als aufgegeben betrachtet werden. 

Auch hier soll wieder Altmeister Grimm unser Führer sein, 
wenn er den Namen erklärt als Gott = Gießer! 

Erst in dem Bronzezeitalter aufgekommen, wo man Figuren in 
Formen goss, zeigt diese Benennung wieder, dass unseren Vorfahren 
die Ideenprojektion ganz geläufig war. 

Die alten Wortformen got, guth = Guss, godh, gautr = Gießer 
(Wegtamskwida 2, 13) stellen sich zweifellos zu Gaut (ahd. Köz) 
dem Ahnen Odins und der Goten, des Bronzegussvolkes. 


376 


Gott der Gusskünstler, „der alle Dinge giuzet“ (Diut 2, 245 und 
2, 253), „er hät Bilde uz nihte gegossen“. Darum wurde der Gott un- 
serer Ahnen den Mönchen ein „Götze‘“ = göt (Dietr. und Ges. 596). 
Das gotische gaut = ich goss, geht über ghud zu lateinisch fudi über; 
Gott als fundens, als Fundament der Welt aber ist schon bei Homer 
genannt (Od. 20, 202). 

Zu unserer Auffassung trägt die Verwandtschaft mit der arischen 
Wurzel gad = fügen, passen bei (engl. gather, oberdeutsch Gatte nie- 
derdeutsch Gode). Ja, es ist möglich, dass godan, die Nebenform von 
wodan, und seine Frau Gode mit unserem Gottesbegriff zusammen- 
hängen und nicht mit „gut“, welches höchstens, wie ein Sprachfor- 
scher annahm, sekundär erst nach dem Begriff Gott (good = von god) 
gebildet wurde, um die „Zweckmäßigkeit im Weltguss“ festzustellen. 

Die Ableitung got von ig. ghutom (Wurzel gheu, ghu) d. i. „op- 
fern“, würde unserer Auffassung nicht widersprechen; denn die gy- 
den und gudja, die nordischen Priester, opferten durch einen „Guss“ 
Blut. 

Wir nennen den Gesamtgott, also nach seiner höchsten und edels- 
ten Betätigung: dem Weltguss! 

Gott, der Gusskünstler, ist eine mehr ästhetische Vorstellung als 
der freimaurerische „Weltenbaumeister“, weil in letzterem noch nicht 
die Fähigkeit ausgedrückt ist, neben der anorganischen Welt auch or- 
ganische Kunstwerke bis zum Menschen aus seinem Selbst ergossen 
und geformt zu haben. 

So wird uns Gott zum obersten Darsteller des „Schönen“ und da- 
durch sympathischer als der strenge Eiferer für das „Gute“ oder der 
nüchterne Lehrer des „Wahren“! 

Gott als die Wahrheit, Gott als die Gutheit spricht bei weitem 
nicht so anmutend zu uns wie Gott als die Schönheit! 

Und diese echt künstlerische Auffassung des innersten Wesens 
berechtigt uns, die wahre Kunst der Kirche gleichzustellen! 

Was ich euch in den letzten Tagen gelehrt, von der Moral bis zur 
Wissenschaft, war eine Anleitung zur Unterwerfung unter tierisches 
Wollen und menschliche Satzungen; in der Kunst aber wird der 
Mensch zum Selbstschöpfer, in der Kunst sehen wir die wahre Anar- 
chie: die Antikratie; in der Kunst meistert der Menschengeist den 
Stoff! 

Und das hat die Kunst mit der Kirchenlehre gemein, dass sie dem 
engen Gefängnis des nüchternen Menschenverstandes entfliehen 
kann. Für einen Materialisten wird das natürlich als Narrheit gelten. 
Die Idealisten werden das eher verstehen. 
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H. Häusler-Basel sagte in seiner Kritik der „Philosophie der 
Geschichte“ von R. Rocholl-Göttingen „Er hat die Phantasie mit 
Recht der reinen Vernunft vorgezogen!“ 

Und Frohschammer in seiner Philosophie der Weltphantasie 
triumphiert begeistert über dem niedrigen Staubkriecher der Mikro- 
skopsklaven des Materialismus. 

Aber während die Kirche der Phantasie noch enge Schranken 
zieht und in unfehlbaren Dogmen feste Grenzen bestimmt, kann sich 
die freie Kunst frei erheben in das ewige unerschöpfliche Reich der 
übersinnlichen Phantasie! 

Schopenhauer, der Pessimist, ersehnte sich als höchstes Ide- 
al „die Seligkeit des wunschlosen Anschauens in der künstlerischen 
Kontemplation und Konzeption“. 

Es ist der schmerzlose Zustand, den Epikur als das höchste Gut 
und als den göttlichen Zustand pries. Denn wir sind darin des schnö- 
den Willensdranges entledigt, wir feiern den Ruhetag im Zuchthaus 
des Wollens — das Rad des Ixion steht still! 

Denn, wie Altmeister Goethe sagt: „Jede Produktivität höchs- 
ter Art, jede Erfindung, jeder wahrhaft große Gedanke, der Früchte 
bringt und Folgen hat (d. h. sexual ist!), steht in niemandes Gewalt 
und ist über aller irdischen Macht erhaben. Dergleichen hat der 
Mensch als unverhoffte Geschenke von oben zu betrachten!“ 

Darum haben auch von jeher die besten Philosophen in der Äs- 
thetik die höchste Geistesblüte des Menschen gesehen und in dem 
künstlerischen Schaffen seine edelste Betätigung. 

Auch von Schopenhauer hat Rudolf Lehmann den Nach- 
weis geführt, dass der Weise von Frankfurt durchaus nicht der kalte, 
philosophische Konstrukteur war, den seine Gegner gerne in ihm er- 
blicken möchten. Zu einem heißblütigen Temperament gesellte sich 
ihm schwere erbliche Belastung, und aus dieser Veranlagung erwuch- 
sen ihm Instinkte von düsterer Wildheit, egoistische Triebe, die, 
wenn jemals Leidenschaft Leiden gebracht, Leiden dieser dämoni- 
schen Natur in reicher Fülle bescherten. Schopenhauer weiß sich 
in seiner Bedrängnis nur eine Rettung: er flüchtet vor dem Versucher, 
dem Willen, in die lichten Höhenregionen kontemplativer Tätigkeit. 
So wird ihm die Anschauung zum Erlöser, den er anbetet; auf den 
Willen aber, den Satanas, der ihn verfolgt, wirft er im Grimme Stein 
auf Stein, wälzt er die Last dieser ganzen Welt, denn das innerste 
Wesen dieser Welt ist ihm Wille, eben jener Wille, der ihn martert. 
Dies ist sein Pessimismus. 

Wenn demnach der Schopenhauersche Weltschmerz nicht die 
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Flause eines medisanten Epikuräers, sondern das tragische Ergebnis 
einer problematischen Natur ist, so hat man trotzdem sehr wohl im 
Auge zu behalten, dass die Philosophie unseres Denkers einen ausge- 
sprochen ästhetischen Charakter zur Schau trägt, ein Umstand, der es 
allerdings nur zu begreiflich erscheinen lässt, dass Schopenhauer 
in den Ruf eines Herrenmenschen gelangte, der tieferschüttert doch 
seelenvergnügt der Tragödie des Weltlebens zuschaute. 

Eduard Engels-Ulm hat in der Ästhetik Schopenhauers 
den Grundgedanken des XIX. Jahrhunderts nachzuweisen gesucht, 
und sah darin die Keime jeder Zukunftskunst. Die Vorliebe für para- 
doxe Antithesen verschleiert freilich für den oberflächlichen Leser 
diese Erkenntnis. 

Ehe Schopenhauer uns in die graue Wüstenei seiner Welt- 
verachtung führt, zeigt er uns vorher die Herrlichkeiten dieser Welt 
von der höchsten Warte, die je eines Menschen Fuß erklommen. Über 
uns der tiefe Friede ewigen Himmelsblaues, um uns kristallene Ber- 
gesluft, zu ätherisch, um auch nur das leichteste Wölkchen zu tragen; 
und drunten, in der Tiefe, umspült von goldenem Abendwehen, dun- 
kele Wälder und der wogende Segen der Saat und der Silberglanz 
sacht hingleitender Ströme. 

Solche Worte mussten, wie sie im Künstlerherzen verzückten 
Widerhall weckten, so andererseits den Philosophen in den Verdacht 
bringen, als ob er in dem Streben nach ästhetischem Genuss die 
höchste Aufgabe des Menschenlebens erblicke. Und in der Tat, wenn 
man sieht, wie hoch und herrlich er das künstlerische Genie über „al- 
le die anderen armen Geschöpfe“ hinaushebt, die da „wandeln und 
weiden im dunklen Genuss des augenblicklichen beschränkten Da- 
seins“, wenn man liest, mit welcher Begeisterung und welch 
schmiegsamem Verständnis er die innigen Erregungen und die wir- 
belnde Seligkeit der begnadeten Stunde künstlerischer Empfängnis 
schildert, so möchte man allen Ernstes selber fast behaupten, dass die 
letzte Konsequenz der Schopenhauerschen Anschauungen die Erhe- 
bung des genialen Genusses zum Moralprinzip kai e&oynv sein müs- 
se. Aber Schopenhauer kannte die Welt zu gut, um sich zu sol- 
cher Schwärmerei zu versteigen. Unfähig zu künstlerischem Auf- 
schwung, gebeugt vom Joche der Notdurft, wandelte sie vor seinen 
Augen mühsamen Schrittes durch das Flachland der Alltäglichkeit; 
und weil ihn dieser Anblick schmerzte, deshalb begründete er seine 
Ethik nicht auf den Adelsbrief des Künstlers, die Quintessenz des 
Willens im ästhetischen Genusse, sondern auf jene arme, seufzende 
Tugend, die in das dunkele Leben des Herdenmenschen sanften Son- 
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nenglanz streut: das Mitleid. 

Da diese Mitleidsästhetik, in christlich-buddhistischer Färbung 
nur die passive, empfangende Seite der Kunst erfasste, lehnte sich 
der moderne Künstler, der im Selbstschaffen das Heil sieht, an- 
fänglich Schopenhauer ab. Aber wie immer in dieser Welt der 
polaren Sexual -Magie zwang der mächtige Denker gerade durch die 
Gegensatzbetonung das Moderne in die Welt. 

Man betrachte bloß die Kunst von Schopenhauer über 
Wagner zu Nietzsche, und man wird das bestätigt finden. An 
die Stelle der Mitleidsmoral ist die Herrenmoral, an die Stelle des 
Verschwindens der Individualität im Zustand der „willenlosen künst- 
lerischen Intuition“ die Betonung der Individualität, der Individualis- 
mus und der Ipsismus getreten. 

Und doch ist der moderne Subjektivismus nur die folgerichtige 
Entwicklung des Schopenhauerianismus, Nietzsche ein echter 
Deszendent des Weltweisen von Frankfurt! Das mag verwunderlich 
erscheinen, namentlich in der Konfrontation Schopenhauers mit 
Nietzsche. Nietzsche, der starkgemute Bejaher des Lebens, der 
lachende Held, der mit blitzblankem Schwert den Amboss mitten ge- 
spalten, auf welchem der Pessimist Schopenhauer die strotzende 
Lebenslust mit wütenden Vandalenhieben plattgehämmert, Nietz- 
sche, der sogar seinen Freund Wagner, den gelehrigen Adepten 
Schopenhauers das Ungestüm seines Temperamentes in über- 
menschlichen Keulenschlägen fühlen ließ und dabei den Philosophen 
gewiss nicht minder zu treffen beabsichtigte, wie den Musikanten, — 
Nietzsche ein Agnat Schopenhauers? 

Ja, denn der Gegensatz zwang den Gegensatz ins Leben! Das ist 
das scheinbare Paradoxon von Polarisation im Geistesleben. 

Dem Einsichtigen aber, der hinter den Vorhang des Tuist schaut, 
lebt Schopenhauer, unerkannt, bizarr vermummt, im modernen 
Zeitbewusstsein weiter. Nicht zum mindesten ist auch das Kunststre- 
ben unserer Zeit von seinem Geiste inspiriert. Trotzdem hasst man 
ihn, hasst vor allen Dingen seine Ästhetik, wie der Überwältigte sei- 
nen Besieger hasst, der Elementargeist den Magier! 

Schopenhauers ganze Ästhetik lässt sich zusammenfassen in 
dem Satz: „Das Objekt der Kunst ist die platonische Idee.“ 

Das ist nun freilich eine recht dunkele These, so dunkel fast wie 
die viel kommentierten Verse Schillers, die dem gleichen Gedan- 
ken Ausdruck leihen: 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schicksal flechten, 
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Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gespielin seliger Naturen, 
Wandelt droben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die „Gestalt“. 


Die platonische Idee und die Schillersche „Gestalt“ bedeuten ein 
und dasselbe. — Platons „Ideen“ beruhen auf der Erwägung, dass die 
Dinge dieser Welt, welche unsere Sinne wahrnehmen, gar kein wah- 
res Sein haben, sondern nur immer werden und vergehen, aber nie 
eigentlich sind. Was allein wahrhaft seiend genannt werden kann, 
weil es immer und auf die gleiche Weise ist, aber nie wird noch ver- 
geht, das sind die ewigen Urbilder der von uns wahrgenommenen, 
vergänglichen Schattenbilder, es sind die ewigen Ideen, die Urformen 
aller Dinge. Ihnen kommt keine Vielheit zu, denn jedes ist seinem 
Wesen nach nur Eines, indem es das Urbild selbst ist, dessen Nach- 
bilder alle ihm gleichnamigen, einzelnen, vergänglichen Schattenbil- 
der derselben Art sind. 

Es entsteht die Frage, wie der Künstler, dessen Aufgabe nach 
Schopenhauer in der Darstellung der Idee beruht, zunächst zur 
Erkenntnis derselben gelangt. Der gewöhnliche Dutzendmensch, „die 
Fabrikware der Natur“, erkennt die Dinge bloß in ihrer empirischen 
Realität, so wie sie sich den Sinnen unmittelbar darbieten. Diese Art 
Erkenntnis ist aber wesentlich beeinflusst durch die Eigentümlichkei- 
ten der Sinneswerkzeuge und des ihre Daten rezipierenden Intellek- 
tes. So z. B. haben Raum, Zeit und Kausalität, d. h. die Formen der 
Wahrnehmbarkeit der Dinge, nach Kant und Schopenhauer mit 
den Dingen selber nichts zu tun, sondern sie eigenen ausschließlich 
unserem Intellekt, der die Sinneseindrücke in eben jenen Formen zu 
der uns geläufigen Erscheinungswelt verarbeitet. 

Das, was die Dinge an und für sich und außerhalb des Intellektes 
sind, ist nach Schopenhauer Wille. Die Dinge sind Objektivatio- 
nen des einen allgemeinen Weltprinzips Wille, Wille auf den ver- 
schiedenen Stufen der Objektivität, anfangend mit den allgemeinsten 
Naturkräften, fortschreitend über die verschiedenen anorganischen 
und organischen Bildungen und endigend im Menschen, im Genie. 
„Was in Wolken, Bach und Kristall erscheint, ist der schwächste 
Nachhall jenes Willens, der vollendeter in der Pflanze, noch vollen- 
deter im Tier, am vollendetsten im Menschen hervortritt.“ 

Wie aber soll sich der Künstler von den notwendigen und unver- 
äußerlichen Formen seines Erkenntnisvermögens losmachen, um zu 
dem wahren Sein der Dinge zu gelangen? Wie soll er zu den Ideen 
aufsteigen? Es kann dies offenbar nur dadurch geschehen, dass in 
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dem Subjekt des Erkennens, dem Künstler, eine Veränderung vor 
sich geht, welche der großen Differenz entspricht, die zwischen der 
Vorstellung als Objekt der Erkenntnis und der Idee besteht. Um es 
kurz zu sagen: die Fesseln der Persönlichkeit müssen abgestreift 
werden, wir müssen aufhören, Individuen zu sein. Das Individuum ist 
eine Objektivation von Wille, und der individuelle Intellekt ist das 
Werkzeug dieses Willens, das „Werkzeug eines viele Bedürfnisse ha- 
benden Wesens“. Dem Dienste des Willens bleibt denn auch der In- 
tellekt des Durchschnittsmenschen zeitlebens unterworfen, das Rad 
des Ixion steht für ihn erst im Tode still. 

Anders ist das beim Genie. Hier reißt sich die Erkenntnis gewalt- 
sam von dem Joch des Willens los, das Subjekt der Erkenntnis hört 
auf, ein individuelles zu sein, es wird reines, willenloses Subjekt der 
Kontemplation. Die Feinde Schopenhauers werden aber gerade 
in diesem Aufgeben der Individualität einen hämischen Fallstrick des 
großen Pessimisten sehen. Sollte die Ästhetik ihm vielleicht nur der 
schöne, pausbackige Apfel sein, womit die Schlange Pessimismus die 
Eva Menschheit sicherer zu betören trachtet? Gerade jenen Pessi- 
mismus überwunden zu haben, ist aber das große, unern:essliche 
Verdienst der nachschopenhauerschen Naturwissenschaft und Philo- 
sophie. Die ganze kulturelle Bedeutung des Darwinismus beruht dar- 
auf, dass er das in Kümmernis und knirschender Verzweiflung ge- 
senkte Haupt der Menschheit mit neuer Hoffnung emporgehoben. 
Das wahrhaft unsterbliche Verdienst all der zum Teil bizarren Aspi- 
rationen der Nietzsche und der übrigen von Größe und Macht 
trunkenen Propheten einer Welterneuerung ist in dem edlen Sieger- 
stolze zu suchen, womit sie gegen die alte Hydra, die unter dem 
Baume der Erkenntnis sich spreizt, die blanke Klinge führen. Der 
Deszendenzgedanke wurde uns ein Transzendenzgedanke: wie eine 
Brücke leitet er über die trostlosen Lagunen des Weltschmerzes zu 
den Gestaden einer Insel hinüber, auf welcher Nietzsche gleich 
das Paradies, die nüchterne Forschung, wenn schon nicht ein Eden, 
so doch ein sicheres Dasein etablieren möchte. 

Da aber die Schopenhauersche Grundlehre: „Die Welt ist 
Wille“ wieder zu Ansehen gelangte, als die „energetische Welt- 
anschauung“, deren Präludien auf dem Naturforschertag zu Lübeck 
gespielt wurden, die ihr gebührende Stellung erobert hatte, da die- 
selbe Schopenhauersche Grundlehre aber auch deshalb hoch- 
bedeutsam ist, weil sie alle diejenigen Prinzipien, welche die moder- 
ne Naturanschauung kennzeichnen, die Lehre von der Erhaltung der 
Kraft (Robert Maier), den Evolutionsgedanken (Darwin), den 
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Monismus (Haeckel)... im Keime antizipiert und dadurch der 
heutigen Philosophie, Soziologie, Entwicklungsethik usw. hervor- 
ragend die Wege geebnet hat, in Anbetracht also der Tiefe und Weis- 
heit jener Grundlehre versuchte Eduard Engels nachzuweisen, dass 
die Ästhetik Schopenhauers entweder ein taubes Reis sei, oder 
von dem verbissenen Weisen nur als Paradoxon aufgestellt wurde, 
hinter welchem er seine eigene wahre Meinung verbarg. Engels un- 
ternahm es daher, durch Subtraktion aller falschen, namentlich pes- 
simistischen Zutaten aus der Schopenhauerschen Ästhetik eine neue 
Kunstlehre zu entwickeln, deren Bedeutung entsprechend dem hohen 
Werte jener Grundanschauung ebenfalls eine recht große sein dürfte. 

Der Wille, der die Welt selber ist, wird das Wesen der Welt doch 
wohl selber gründlicher zu offenbaren imstande sein, als der Intel- 
lekt, der nicht die Welt selber ist. Statt also zu einem Gegenstande 
der Veneration zu werden, hat der Intellekt in der Kunstwelt völlig in 
den Hintergrund zu treten. Er ist geradezu ein Hindernis für die Pro- 
duktion. Die Offenbarung des Künstlers wird in demselben Grade be- 
trächtlicher und erschütternder sein, in welchem er instinktiver und 
unbewusster sich von dem Allwillen leiten lässt. Er muss sich hinge- 
ben, wie ein liebendes Weib. Es ist, als ob der Künstler zu einer Har- 
fe würde, auf welcher der Allwille seine Weisen spielt. Dies ist auch 
der tiefe Sinn des alten Traumes von der Musik der Sphären. Dass 
tatsächlich der Künstler west mehr von seinem Instinkt, seinem Ge- 
fühl — und letzteres ist nach Schopenhauer eine Motion des 
Willens — wie von seinem Intellekt sich leiten lässt, ist bekannt ge- 
nug, sowie auch die andere Tatsache, dass jedes Überwiegen des 
Kopfes die künstlerische Naivität stört oder gar aufhebt. 

Die Seligkeit des künstlerischen Anschauens, auf welche Scho- 
penhauer ein so großes Gewicht legt, erklärt sich vom Standpunkt 
der hier gewonnenen Ansicht ganz einfach dadurch, dass der Intel- 
lekt, dieses kristallharte Prisma, welches den Brechungsgesetzen sei- 
ner Substanz gemäß den einfachen Sonnenstrahl der Dinge an sich, in 
die tausendfachen Nuancen des Sonnenspektrums der realen Dinge 
auseinanderlegt, unter der Glut des entflammten Willens zu weichem 
Wachs schmilzt, und dass in dieses weiche Wachs der Wille, der 
Weltgestalter, sein Ebenbild hineindrückt, das arme Geschöpf in hei- 
Ber, wollüstiger Umarmung begattend mit der Unendlichkeit. — 
Schopenhauer will das Individuum im Künstler während des Au- 
genblickes des Empfangens aufgehoben wissen dadurch, dass der 
Wille erlischt. Der Wille ist aber gar nicht das Individualisierende im 
Menschen, er ist das Generelle par excellence, er ist der Allgestalter, 
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der Allerhalter, die ganze Welt. Im Intellekt hingegen wurzelt das 
Selbstbewusstsein; der Intellekt unterscheidet Individuen, wo in 
Wahrheit Erscheinungen derselben Grundsubstanz vorhanden sind; 
der Intellekt, der das Selbstbewusstsein bedingt, unterscheidet auch 
zwischen dem Ich und dem Nichtich, der Intellekt also muss gemaß- 
regelt werden, wenn der Wille mit dem Allwillen in Eins fließen, das 
Individuum der Mund des Universums werden soll! — 

Damit fallen alle bisherigen Einwendungen gegen die Ästhetik 
Schopenhauers, dass er den Umweg über die Platonische Idee 
gemacht, und der Künstler braucht nicht vor gestürzten vordarwinis- 
tischen Idolen zu opfern, seine Tätigkeit ist vor dem Erstarren in Un- 
fehlbarkeitsdogmen behütet. Die Eigenart des Künstlers kommt zu 
ihrem vollen Rechte. Indem der Allwille auf der Künstlerseele wie 
auf einer Harfe spielt, gibt dies Instrument selber seiner Musik den 
Charakter. Alle Kunst darf und muss subjektiv, eigenartig sein. 

Goethe sagte („Briefwechsel mit einem Kinde“ II, 285): „Was 
kann einer noch, wenn er auch alles wollte, so lange er nicht mit dem 
Genius sein eigenes Leben führt, da er nicht Rechenschaft zu geben 
hat und die Gelehrsamkeit ihm nicht hineinpfuschen darf. Die Ge- 
lehrsamkeit versteht ja doch nur höchstens, was schon da war, aber 
nicht, was da kommen soll; sie kann die Geister nicht lösen vom 
Buchstaben, vom Gesetz. Jede Kunst steht eigenmächtig da!“ 

Schließlich lieferte Engels in seiner Variante der Schopen- 
hauerschen Ästhetik auch eine darwinistische Erklärung der Kunst 
als Phänomen, als Phase menschlicher Betätigung. Sie zeigt uns näm- 
lich, wieso das seltsame Ding „Kunst“ aus den biogenetischen Tatsa- 
chen mit Notwendigkeit hervorwächst. 

„Nach der paradoxen Schopenhauerschen Lehre ist die Kunst 
kaum mehr als ein feineres Vergnügen, als eine Tändelei, die der Zu- 
fall gebar. Ein durch die moderne Naturwissenschaft gewitzigtes 
Zeitalter kann jedoch an keinen Zufall glauben, es will Ursachen se- 
hen und unabänderliche Wirkungen. Für die Kunst ergibt sich nun 
aus der modernen Gedankenwelt heraus folgende Genesis: 

„Die Evolution einerseits und die geschlechtliche Zuchtwahl an- 
dererseits führen unablässig zu immer neuen physischen Differen- 
zierungen der Gattung Mensch. Die physischen Differenzierungen, 
die sich natürlich auch auf Hirn und Nervensystem erstrecken, for- 
dern gebieterisch ein intellektuelles Korrelat. Jede neue Individualität 
— und jedes Individuum ist eine solche — muss in die Lage kom- 
men, gewisse Empfindungen, Gedanken, Relationen seines Ich zu 
fremden Dingen, eben weil sie neu und vorher in dieser Weise weder 
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empfunden noch ausgedrückt worden sind, intellektuell, das heißt, in 
einer für die Mitteilung geeigneten Form nicht aussprechen zu kön- 
nen. Gerade die feinsten, intimsten Regungen der Psyche würden al- 
so, wenn den physischen Differenzierungen keine Differenzierung 
der intellektuellen Ausdrucksmittel parallel läuft, stumm zu bleiben 
verurteilt sein. Hier tritt nun die Kunst als Retter auf. Der Allwille, 
indem er die individuell geartete Harfe der Künstlerpsyche spielt, 
bringt auf ihr gerade jene ganz persönlich gearteten, der vorhandenen 
Differenzierung entsprechenden Töne mehr oder minder deutlich 
hervor. Die Summe dieser individuellen Töne häuft sich, aus der Dis- 
sonanz löst sich allmählich ein Unisono heraus: das ursprünglich in- 
dividuelle Korrelat einer individuellen Differenzierung ist zum gene- 
rellen Korrelat einer generellen Differenzierung geworden, es kann 
als Bild, Ton, Wort... in den Sprachschatz der Allgemeinheit über- 
gehen. Das ist also der Ursprung und die Daseinsberechtigung der 
Kunst, dass sie, was die Physis physiologisch vollbringt: die Aszen- 
denz zu höheren Formen, psychologisch leistet: die Aszendenz zu 
höheren Kulturen.“ 

Diese Aszendenz kann aber, wie Lagarde in seinen „Deutschen 
Schriften“ darlegt, immer auch nur individuell fortschreiten. 

Das Individuum als Einzelperson gefasst und als Einzelvolk! Und 
dasselbe verlangte der Verfasser des Rembrandt-Buches. Das welt- 
kluge Wort Jesu: „In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen“, 
ist zugleich ein tiefkünstlerisches Wort. Es gewährleistet die Freiheit 
der Entwicklung und rettet das Prinzip des Individualismus. Eine 
Menschheitskunst ist unmöglich; den das Unendliche kann nur in 
endlicher Form sichtbar werden; sowie es sich selbst, ohne Umhül- 
lung, sinnlich darstellen will, zerfließt es in nichts, das Leben wird 
dann Schablone. 

Also müssen auch Richard Wagners krankhafte Phantasien ü- 
ber eine „Gesamtkunst“ verurteilt werden, weil sie die Individualität 
des einen Künstlers und Kunstwerkes in einem Universalbrei ver- 
schwinden lässt. 

Wie Lagarde nicht allgemeine, sondern besondere Bildung 
verlangt, so der Rembrandtist besondere Kunst statt allgemeiner. 
Die persönliche Besonderheit, die sich ihres Wertes, d. i. ihres be- 
sonderen Wertes für das Ganze bewusst ist, wird zur Vornehmheit; 
Lagarde (D. Schr. S. 290) sagt: „Die Nation besteht nicht aus der 
Masse, sondern aus der Aristokratie des Geistes: Die Nation lebt 
nicht von der Vergangenheit, sondern von der Zukunft. Die Ziele 
werden ihr nicht von Menschen gesteckt, sondern von dem Lenker 
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aller Geschicke, welcher die Nationen dahinstellt, wo sie stehen sol- 
len, damit sie seinen Heilsgedanken dienen.“ Die Vornehmheit einer 
Nation beruht in diesem Sinne auf dem Bewusstsein ihres Wertes für 
das Ganze der Menschheit. Der Rembrandtist sagt weiter: „Wo 
Kraft sich mit Selbstbewusstsein, wo Heiterkeit sich mit Ernst mischt 
(der Ernst muss immer das Verhältnis zu allgemeinen Gesetzen und 
zu einem größeren Ganzen streng, d. h. wahrheitsgemäß erfassen), da 
stellt sich auch schließlich jene sozial und politisch vornehme Gesin- 
nung ein, welche die schönste Zier der Nationen ist. Aber auch eine 
derartige Vornehmheit kann sich nur von innen nach außen entwi- 
ckeln: der Deutsche soll vornehm sein, nicht vornehm tun. Volle 
Sinnlichkeit ohne eine Spur von Gemeinheit ist immer vornehm. Der 
aristokratische Charakter aller Kunst, den man von jeher erkannt hat, 
ist also tief begründet, und er lässt sich noch von verschiedenen an- 
deren Seiten rechtfertigen. Schon weil die Kunst höheren Interessen 
der Menschheit dient, und diese stets nur einer Minderheit der Men- 
schen ernstlich am Herzen liegen, ist sie aristokratisch. Sie ist es 
auch darum, weil sie vor allem Selbständigkeit verlangt: es ist vor- 
nehmer, auf eigenen Füßen zu stehen, als sich zum Sklaven fremder 
Theorien zu machen. Und endlich ist sie es darum, weil jeder geisti- 
ge, ganz so wie jeder politische Adel, aus der Scholle entsprungen 
und an sie gebunden ist (oder sich von neuem an eine Scholle binden 
muss); Geist der Individualität ist Geist der Scholle. Und so ist vor 
allem die Kunst eine Kunst der Scholle. 

Gestalten kann man nur, was übersichtlich ist, und nur nach fes- 
ten Maßen, die man in sich trägt, d. h. nach natürlichen oder zur 
zweiten Natur gewordenen Maßen. Die Aktion des Gestaltens ist die 
Reaktion einer in sich geschlossenen starken Persönlichkeit gegen die 
Formlosigkeit des sie umgebenden Chaos. Der einzelne Künstler ges- 
taltet Erscheinungen, die sein Blick überschaut und sein Geist um- 
fasst, und zwar nach den Maßen, die er vermöge seines Kulturkreises, 
seiner Rasse, seiner Nationalität, seiner Stammesart und seiner be- 
sonderen Persönlichkeit in sich trägt. Der Person zunächst liegt die 
Stammesart, und nach dieser hat naturgemäß der Künstler zu gestal- 
ten. Freilich ist er auch ein Priester seiner Nation, aber nur durch 
Vermittelung seines Stammes, und diese Zwischenstufe zu über- 
springen wäre unnatürlich. 

Am deutlichsten zeigte sich dies, als am Ende des XIX. Jahr- 
hunderts ein neues Deutsches Reich aufgerichtet wurde, dem keine 
wahrhaft deutsche Kunst in die Wiege gelegt werden konnte. Die Ge- 
schmacksverirrungen, welche die Kunst der Milliarden-Gründerjahre 
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gezeitigt, böten einem Satiriker reichen Stoff. Schon Simrock klagte 
1864: 

„Unsere heutige Kunst liegt zu sehr in den Fesseln der Antike, 
und zu tief schläft der deutsche Sinn noch in dem Berge, um den die 
Raben fliegen, als dass die schönste Aufgabe unserer Kunst: 
‚Deutsche Mythologie und Sage‘, ihr bewusst würde!“ 

Vergebens traten Freunde des Volkes auf mit dem Hinweis dar- 
auf, dass die Vaterlandsliebe nur durch den Jungbrunnen der germa- 
nischen keuschen und hehren Götter- und Heldensage geläutert und 
geklärt werden könne. So klagte in den neunziger Jahren ein Kunst- 
freund: 

„Es ist ein Jammer zu sehen, wie die Jugend in der römischen 
und griechischen Mythologie ganz genau Bescheid weiß, indessen 
von dem deutschen Mythentume nur sehr oberflächliche Kenntnisse 
besitzt. Der griechische „Helios“ ist wohl bekannt; wann aber wird 
der sonnige Frühlingsgott „Balder“ genannt? Von den Taten des 
„Herkules“ reden schon die kleinen Schulbuben; den strahlenden 
„Siegfried“ kennen sie nicht. Und welche Kraft lebt im nordischen 
Mythentume gegenüber der weichlichen lüsternen, verliebten griechi- 
schen Götterwelt! Seine Göttersage ist rein und lauter wie ein Kris- 
tall. Die Kenntnis ihrer Schätze erzieht keine Weichlinge, sondern 
Männer und Helden. Aus dem Jugendalter unseres Volkes leuchten 
uns die Haupttugenden der Deutschen: Mannesmut, unverbrüchliche 
Königstreue und Heldentum wie Sterne entgegen.“ 

Vergessen hat man selbst in national - gesinnten Kreisen, Was 
Schiller in seiner Abhandlung „Die Schaubühne als eine morali- 
sche Anstalt betrachtet“ sagt: 

„Derjenige, welcher zuerst die Bemerkung machte, dass eines 
Staates festeste Säule Religion sei, dass ohne sie die Gesetze selbst 
ihre Kräfte verlieren, hat vielleicht, ohne es zu wollen oder zu wis- 
sen, die Schaubühne von ihrer edelsten Seite verteidigt.“ 

„Eben die Unzulänglichkeit, diese schwankende Eigenschaft der 
politischen Gesetze, welche dem Staat die Religion unentbehrlich 
macht, bestimmt auch den sittlichen Einfluss der Bühne. Gesetze, 
wollte er sagen, drehen sich nur um verneinende Pflichten — Re- 
ligion dehnt ihre Forderungen auf wirkliches Handeln aus. 

„Gesetze hemmen nur Wirkungen, die den Zusammenhang der 
Gesellschaft auflösen — Religion befiehlt solche, die ihn inniger ma- 
chen. Jene herrschen nur über die offenbaren Äußerungen des Wil- 
lens. Diese setzt ihre Gerichtsbarkeit bis in die verborgensten Winkel 
des Herzens fort und verfolgt den Gedanken bis in die innerste Quel- 
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le. Gesetze sind glatt und geschmeidig, wandelbar wie Laune und 
Leidenschaft — Religion bindet streng und ewig!“ usw. Denn: „Reli- 
gion ist dem größeren Teile der Menschen nichts mehr, wenn wir ihre 
Bilder vertilgen, wenn wir ihre Gemälde von Himmel und Hölle ver- 
nichten. Welche Verstärkung für Religion und Gesetze, wenn sie mit 
der Schaubühne in Bund treten, wo Anschauung und lebendige Ge- 
genwart ist, wo Laster und Tugend, — Glückseligkeit und Elend, — 
Torheit und Weisheit in tausend Gemälden, fasslich und wahr vor 
dem Menschen vorübergehen, — wo die Vorsehung ihre Rätsel auf- 
löst, ihre Karten vor seinen Augen entwickelt, — wo das menschliche 
Herz auf den Foltern der Leidenschaft seine leisesten Regungen 
beichtet, — wo alle Larven fallen und die Wahrheit unbestechlich 
Gericht hält.“ 

Dies und alles andere, was gerade Schiller über die Wich- 
tigkeit der Bühne gesagt, sollte die nationalgesinnten Kreise des Vol- 
kes und unserer Gesellschaft, sowie auch die Regierung der Frage ei- 
ner Reform unserer gesunkenen Schaubühne oder vielmehr der 
Schaffung einer wahrhaft nationalen dramatischen Kunst näher treten 
lassen. 

Carlyle, der große englische Schriftsteller, nennt Schiller 
einen „heiligen Mann“, und Goethe empfiehlt das Carlylesche 
Buch über Schiller der „deutschen Jugend“. Gerade die deutsche Ju- 
gend, besonders die akademische Jugend sollte helfen, Hand ans 
Werk zu legen bei der Schaffung einer nationalen Bühne. 

Dass die Kunst Richard Wagners ein mächtiges Hilfsmittel zur 
Bekämpfung der materialistischen Zeit- und Sittenströmung ist, wur- 
de von allen Seiten wiederholt anerkannt und dabei nur bedauert, 
dass die Oper, d. h. Opernmusik, größeren Kreisen nicht genügend 
verständlich sein könne. Kaiser Friedrich sprach sich als Kron- 
prinz über die Bayreuther Parsifal-Aufführung in Weimar in der be- 
geistertsten Weise aus. Kaiser Wilhelm II. äußerte als Prinz Wil- 
helm der Witwe Wagners, deren Töchtern und Hans von Wolzogen 
gegenüber, dass Bayreuth das deutsche Olympia werden müsse, und 
dass er es als eine Schmach für die deutsche Nation ansehen würde, 
wenn dieselbe aus Gleichgültigkeit die Festspiele eingehen lassen 
sollte. 

Sollte es nicht möglich sein, auch dem nationalen Drama ein 
Festspielhaus zu errichten? 

Wir sehen heute die Keime einer nationalen Kunst im ger- 
manischen Volk aufsprießen, und erhoffen deren Erblühen zum Heil 
der Nation und der europäischen Kultur. 
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Einen kleinen Anteil an dem Aufschwunge hatte auch der unter 
Führung Felix Dahns begründete Verein „Edda“ für nordisch- 
germanische Kunst. Aus dem weit verbreiteten Aufruf heben wir fol- 
gende Stelle heraus: 

Leider haben wir die griechisch-römische Anschauung auf unse- 
ren Gymnasien bisher fort und fort gepflegt, und dadurch auch eine 
griechisch-römische Kunst bei uns geschaffen, die in Form und 
Technik oft bewunderungswürdig, in dem Inhalte aber dem eigent- 
lichen Wesen unseres Volkes ganz fremd ist. 

Diese eigentümliche Liebhaberei der Deutschen für alles Fremde 
und Ausländische, die zurzeit in der Manie, die praktischen und ei- 
genartigen, aber eben doch nicht aus unserer Phantasie herausge- 
schaffenen, englischen und amerikanischen Möbel zu kaufen, ihren 
Ausdruck findet, hat noch oft solche unkünstlerischen Blüten ge- 
zeitigt, so die Unterjochung unter das Franzosentum, in der Literatur, 
der erst Lessing gründlich „Halt“ zu gebieten suchte. Er ging darin 
als echter Dichter und Künstler vor, er ließ sich von den Engländern 
in Bezug auf ihre gesunde Technik beeinflussen aber nicht in Bezug 
auf den Inhalt und die Auffassung, sonst hätte er anstatt ein deut- 
sches, ein englisches Lustspiel geschaffen, womit der selbständigen 
Fortentwicklung unserer dramatischen Literatur wenig gedient gewe- 
sen wäre. 

Wollen wir daher eine deutsche Kunst und ein echt volks- 
tümliches, nicht durch Nachahmung nur ein klägliches Dasein fris- 
tendes Kunstgewerbe haben, so müssen wir anfangen, selbständig im 
nationalen Sinne zu schaffen. In der Technik mögen wir von allen 
anderen Nationen das Beste lernen, der geistige Inhalt unserer Kunst 
aber sei unser ureigenster Besitz. Da mögen wir aus der Tiefe des na- 
tionalen Volkslebens schöpfen, aus seiner Natur, aus seiner Ge- 
schichte und vor allem aus seiner Sage. Zumal für alles das, was in 
der Kunst allegorisch und symbolisch, ist nur die eigene Volkssage 
und Mythologie die richtige und würdige Stoffquelle. 

Die bisher versuchten Darstellungen altgermanischer, nordischer 
Ideen und Vorstellungen bieten eine wertvolle Unterlage für den wei- 
teren Ausbau auf diesem Kunstgebiete, nur muss das, was hier bereits 
geschaffen, weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden, es muss 
die einheimische Sage ins Volk dringen und zwar durch das Kunst- 
handwerk. 

Von den ersten Malern und Illustratoren müssen Vorlagenwerke 
geschaffen werden, teils aus dem bereits vorhandenen Schatz schon 
erfundener Kompositionen, teils in neuer ernster Arbeit und mit 
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wohlbedachter Rücksicht auf den Zweck, auf die Verwendung im 
Kunsthandwerk. 

Diese Vorlagen müssen in den Kunstgewerbeschulen den Schü- 
lern empfohlen werden, vor allem aber in den Staatsinstituten bei 
Ausführung ihrer Arbeiten. Statt Zierpüppchen aus der Rococo-Zeit 
auf Vasen und Geschirr zu malen, mögen die Maler dieser Institute 
versuchen, aus eigener Phantasie Illustrationen aus deutschen Sagen 
zu schaffen. Hier kann die Phantasie, welch’ glückli- 
cher Zustand, einmal wieder frei und. ungebunden 
arbeiten, ohne sich an die nach jeder Richtung hin 
ausgenutzten "Stoffe "und Motive der gesamten 
Kunstgeschichte vor uns zu halten!“ 

Um die notwendigen Mittel zu einer nationalen Kunstförderung 
aufzubringen, war das Vorgehen der italienischen Regierung em- 
pfohlen worden. Nach deren neueren Verfügungen sollen die künst- 
lerischen Werke fünfzehn Jahre nach dem Ableben der Schöpfer 
nicht, wie bisher, frei, sondern Gemeingut der Nation werden, und 
zwar würden die Tantiemen, Bezüge, Prozentanteile auf die Hälfte 
der bis dahin geltenden reduziert werden, diese Hälfte aber in den 
Staatssäckel fließen, und zwar ausschließlich nur, um Kunstinstitute 
zu unterstützen, Staatspreise für Schriftsteller, Maler, Bildhauer etc. 
auszusetzen und um einen Pensionsfonds für Schriftsteller und 
Künstler zu gründen. 

Nur so würden nationale Genies, wie Richard Wagner, dem ja 
die Munificenz König Ludwigs zur Seite stand, dem Volke etwas 
leisten können. 

Dass solche Heroen der Kunst andererseits manches Abstoßende 
haben, liegt in der extremen Polarität ihrer Art. 

„Tadle mir einzelnes nicht an großen Naturen! Der Fittich, der 
im Schreiten sie hemmt, trägt sie zu himmlischem Flug“, sagte im 
Hinblick darauf Geibel. 

Wie kleinlich und niedrig nimmt sich dagegen der herostratische 
Versuch eines Bugge aus, die Anfänge nationaler Kunst als Plagia- 
te ausländischer Vorbilder anzusehen. Die dilettantischen Ableitun- 
gen des Garner aus Kerberos, des Loki aus Luzifer, des Balder aus 
Jeschua, der Syr aus dea Syria u. a. m. würden den nationalen Zorn 
erregen müssen, wenn man nicht die Verblendung belächeln müsste, 
welche nicht sieht, dass die Urbilder der südlichen Klassiker ja gera- 
de aus dem Norden gekommen sein müssen, wohin sie anthropolo- 
gisch, ethnisch und astronomisch weisen. 

Die nationale Kunst erklärt und veredelt uns das schönste Gefühl, 
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das ein Menschenherz fassen kann: 
Die Heimatliebe. 


„O Heimatliebe, Heimatlust, 

Du Born der Sehnsucht, unergründet, 

Du frommer Strahl in jeder Brust, 

Vom Himmel selber angezündet, 

Gefühl, das wie der Tod so stark 

Uns eingesenkt ward bis ins Mark, 

Das uns das Tal, da wir geboren, 

Mit tausendfachem Schimmer schmückt, 
Und wär’s im Steppensand verloren, 

Und wär’s von ew’gem Schnee gedrückt.“ 


So sang uns Geibel. 


Die Heimatliebe ist der Freibrief des wahren Ich, das nur im 
Mutterboden wurzeln kann, und ein Heimatliebender war der Prophet 
der berechtigten Individual-Anarchie, Walt Whitmann, der (in 
„Leaves of grass‘““) den Grund unseres Daseins aufdeckte: 


„— Ein „Ich“ singe ich, eine einfache abgesonderte Person ... 
Siehe, ich gebe weder Vorlesungen noch Almosen; 

Wann ich gebe, gehe ich mich selbst... 

Ich feiere mich selbst und singe mich selbst; 

Und alles, was ich mir herausnehme 

Das magst du dir herausnehmen, 

Denn jedes Atom gehört sowohl dir wie mir.“ 


So der Dichter, der Künstler der Sprache. 


Ist es nicht auffällig, dass das höchste Vorrecht des Menschen, 
die Sprache, diese rätselhaft scheinende und doch so naturwahre Po- 
larıtät zwischen All und Ich, zur Grundlage hat? Wer die interessan- 
ten Studien von Professor E. Knapp in seiner „Philosophie der 
Technik“ über den Bau und die Bildung des größten Kunstwerkes, 
der Sprache, verfolgt hat, wer Lazarus Geiger und Professor Abel 
gelesen, und durch die Magie des Wortbaues zur Polarität zwischen 
Geist und Stoff durchdrungen ist, der wird den Ausdruck verstehen: 
„Das Wort ist die Projektion der Idee, wie das Werkzeug eine Projek- 
tion der Sinne.“ 

Wenn wir also nochmals zurückgreifen auf die früher be- 
sprochene eigenartige Entsprechung von Wortwurzeln und Ideen ei- 
nerseits, und von Metaphysik und Physik andererseits, so werden wir 
finden, dass in der Tat die Sprache ein Symbol der Natur 
ist! 

Wir sahen, dass die Mythologien sich aus Wortstämmen, die 
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onomatopoetisch der Natur abgelauscht waren, Begriffe schufen, wie 
der monistische, metaphysische und unfassbare Einheitsgott Aß zum 
dualistischen, psycho-physisch fassbaren Zwistgott Tuist wurde, 
welcher die Brücke vom nordarischen Teut (Zeus) zum südarischen 
theos wurde. 

Und da in diesen Gottesnamen das höchste Weltgesetz an- 
gedeutet ist, so muss auch eine Philosophie, welche diese Erkenntnis- 
theorie der Religion in die Praxis der Volkslehre übertragen will, die- 
se Namen, welche als nationale Worte nationale Kunstwerke sind, in 
Ehren halten. 

Mit dem Namen Theosophie, Gottesweisheit, ist viel Missbrauch 
getrieben worden, und Professor Max Müller versucht in seiner 
tiefgelehrten „Theosophie“, diesem Namen wieder den alten Klang 
zu geben. Wir fürchten, dass das nicht mehr möglich ist. „Vorwärts“, 
heißt auch hier die Parole. 

„Immer der Sonne zu 
Rüstig und ohne Ermatten! 


So nur bringest du 
Hinter dich deinen Schatten!“ 


Ernst Ziel mit dem charakteristischen Namen ruft es uns zu. 

Es sei daher die wiedererstandene Druidenweisheit, um zugleich 
der Sprache der Klassik einen Abfindungstribut zu gewähren, „Theo- 
nomie“ genannt: das utraquistische nomos über dem polaren theos, 
der Alleine über Gott und Teufel, das Abstrakte jenseits von Gut und 
Böse! 

Um aber dem nationalen Erfordernis gerecht zu werden, können 
wir die allgemein im Kosmos gültige „Theonomie“ dem deutschen 
Germanen nur auf seine heimische Weltesche pfropfen, ihm, der in 
seinem Namen das polare Teut mit dem ureinen „germen“, dem Kern, 
so sinntreu verbindet. Was uns Nordeuropäer die neue Sexual- 
Religion lehrt, ist 


„Teutogermane Theonomie“! 


Ist es nicht betrübend, dass Hilfe für diese, auch ein wahres 
Deutschtum kündende Sexual-Religion ein Slawe uns bringen muss: 
der in perversem Lebenskampfe zur Intuition gelangte, trotz seiner 
Krankhaftigkeit geniale Przybyszewski? Im Vorwort zu seinem 
Sexual-Problem „De profundis“ die Geschlechtsliebe als den ein- 
zigen realen, künstlerischen Beweis der Metaphysik aufstellt. 

„Was ich meine, das ist das schmerzhafte, angsterfüllte Bewusst- 
sein einer unnennbaren, grausamen Macht, die zwei Seelen auf- 
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einander wirft und sie in Wollust und Qual zusammenzukoppeln 
sucht, ich meine die intensive Liebesqual, in der die Seele bricht, 
weil sie sich mit der anderen nicht zu verschmelzen vermag, ich mei- 
ne das enorme Vertiefungsgefühl in der Liebe, wo man in der Seele 
tausend Generationen tätig fühlt, tausend Jahrhunderte von Qual und 
abermals Qual dieser Generationen, die an Zeugungswut und Zu- 
kunftsbrunst zu Grunde gingen, ich denke nur an die seelische Seite 
in dem Liebesleben: das Unbekannte, Rätselhafte, das große Prob- 
lem, das Schopenhauer zuerst ernsthaft in seiner „Metaphysik 
der Liebe“ aufgeworfen hatte, freilich mit wenig Erfolg, weil die lo- 
gischen Mittel für das Unlogische der Seele nicht ausreichen. Dem 
Philister ist die Liebe nur eine ökonomische und sanitäre Frage, und 
es ist ganz natürlich, dass für die bürgerliche Kunst die Liebe nur als 
der mehr oder weniger selige Weg in das finanziell und gesundheit- 
lich geregelte Ehebett besteht. So kam es, dass dies tiefste Seelen- 
und Lebensproblem nur äußerst wenige Denker gefunden hat. Und 
sonderbar genug, dass gerade in einer solchen Zeit ein Künstler auf- 
trat, der das Problem erfasste. 

Für Felicien Raps ist das Weib eine furchtbare, kosmische 
Macht. Sein Weib ist das Weib, das in dem Manne das Geschlecht 
wachgerufen hat, ihn an sich mit tausend wohlfeilen Listen kettete, 
ihn zur Monogamie erzog, die Männerinstinkte durcheinander warf, 
sie schwächte, verschob und verfeinerte, die Elemente seiner Be- 
gierden in neue Formen ordnete und ihm das Gift seiner teuflischen 
Lüste in das Blut impfte. 

Und in der schmerzhaften Ekstase des Schaffens hat er die 
längstverlorenen Verbindungen wiedergewonnen, die uns an unsere 
mittelalterlichen Vorfahren knüpfen. Er ist nicht mehr der Mann, der 
sein Leben einsetzt für den lächerlichen Preis des Genusses, er leidet 
nicht mehr unter dem Weibe, er bäumt sich auf in dem wilden Hass 
gegen die furchtbare, zerstörende Kraft und wird zu einem fanati- 
schen Ankläger, der in der Raserei gegen seine eigene Natur das 
Weib unter Umständen dem Feuertode preisgeben würde, um die 
Welt von dem „größten aller Übel“, dem Weibe, zu befreien.“ 

Und hier steht er vollkommen im Einklange mit den mittel- 
alterlichen „Diabologen“. Man lese nur die Doktoren Bodinus, 
Sinistrari, Del Rio, Sprenger. Dass die Wollust mit der 
Religion immer innig verschwistert war, zeigen die Mysterien und 
die „Schwesterorden“. (Vergl. Leon Taxil, Kiesewetter über 
ungarische, Wuttke über württembergische und französische eroti- 
sche Orden.) Zwei Welten schmelzen ineinander und begegnen 
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sich in einer und derselben visionären Erkenntnis der Wurzel alles 
Daseins, der Wurzel aller Qual und aller Wollust: im Geschlechts- 
trieb — die polare Spannung! 

Das Weib als größte mikrokosmische Macht ist aber zugleich 
auch Empfängerin, Trägerin und Gebärerin des Allwillens in seinem 
Individualreflex, dem Menschen! Das Weib ist die Form, in welcher 
der Gusskünstler Gott sein Ebenbild goss! Das weibliche Prinzip ist 
der polarische, sexualreligiöse Beweis, dass ein männliches Prinzip 
das Dasein gezeugt; so wird das Dogma zum Weltgesetz: „Gott hat 
die Welt geschaffen!“ 

Dann muss aber auch die Welt das „Faksimile“ ihres Künstlers 
und Gießers tragen? 

Gewiss! Und so kommen wir zu einem neuen, zu einem ästheti- 
schen Gottesbeweis! 

Und bei näherer objektiver Betrachtung werden wir finden, dass 
alle bisherigen „Gottesbeweise“ (vergl. das ebenso genannte Buch 
des gelehrten Jesuitenpaters L. von Hammerstein-Trier) in die- 
sem einen Beweise beschlossen sind. 

Wir können also sagen: 

„Gott ist nicht nur die Schönheit, die Schönheit der Welt zeigt 
auch, dass Gott ist!“ 

Es würde einen Diesseitsmenschen, der den Schein über das 
Sein, das Werden über das Ist stellt, nicht überzeugen, wenn man die- 
sen Satz aus der subjektiven ästhetischen Empfindung des Indi- 
viduums heraus beweisen wollte. Wir werden also nach objektiven 
Beweisen suchen. 

In der Anordnung der Dinge zeigt sich der Schönheitsbeweis 
nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich, an einigen „ästhetischen 
Naturgesetzen“ wollen wir das Behauptete beweisen. Die Grundlage 
der Morphologie bildet z. B. das Prinzip des kleinsten Kraftmaßes. 
Die lichtvolle Schrift „Philosophie als Denken der Welt gemäß dem 
Prinzip des kleinsten Kraftmaßes“ (Leipzig, Fueß 1876), liefert einen 
Beitrag zur Erweiterung des Begriffes der Ästhetik. Der Verfasser 
versteht unter Erkenntnis eine zweckmäßige Tätigkeit des Geis- 
tes, insofern dieser bestrebt ist, neue Eindrücke mit dem relativ 
geringsten Kraftaufwand, d. h. nach dem Prinzip des 
„kleinsten Kraftmaßes“ zu apperzipieren. In einer Anmerkung eröff- 
net er nun die Aussicht auf erfolgreiche Anwendung dieses Prinzips 
zur Lösung ästhetischer und ethischer Probleme. Er sagt: Noch deut- 
licher fast als im theoretischen Denken zeigt sich in der Kunst die 
Bestimmung des Verhältnisses der Mittel zu der Leistung durch das 
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Prinzip des kleinsten Kraftmaßes. Wir wollen in der Kunst die „ein- 
fachsten“ Mittel; richtig verstanden, hat der Satz zunächst nur eine 
negative Bedeutung: es soll nichts als Mittel verwendet 
werden, was nicht auch als Mittel zum Zweck wirkt... ..“ Auf den 
Zusammenhang sittlicher Gefühle mit der Befolgung, bez. Ver- 
letzung des Prinzips des kleinsten Kraftmaßes (und zugleich auf die 
Zweckmäßigkeit geistigen Kraftaufwandes als ethische Forderung) 
hat J. C. F. Zöllner („Über die Natur des Kometen“, Leipzig 1872, 
S. 201 ff., S. 211 ff.) hingewiesen. 

Nach Bruno Wille, „Philosophie des reinen Mittels“, tritt das 
Prinzip des kleinsten Kraftmaßes nicht allein in allem Streben nach 
Freiheit, nach Arbeitsteilung, nach einheitlicher Gestaltung des ad- 
ministrativen, kommerziellen, rechtlichen, staatlichen und sozialen 
Lebens und Verkehres ganz deutlich vor Augen, sondern auch in den 
letzten Zielen und den positiven Institutionen des Handels, der Nati- 
onalökonomie, der Gesetzgebung, des Staates, der Politik etc. be- 
stimmend hervor! ... 

An der Hand des Werkes von Professor Dr. Adolf Zeising 
(T 5876 in München) wies Professor Kapp in der Natur ein zweites 
„morphologisches Grundgesetz“ nach, das als Faksimile des Künst- 
lers Gott anzusehen ist: den goldenen Schnitt, die „Harmo- 
nische Teilung“! Von G. Th. Fechner, W. Wundt und Caspari 
anerkannt, wird die „harmonische Proportion“ als „Orientierung der 
sozialen Anthropologie“ gepriesen! 

Schon Euklid und das Mittelalter kannten nach Prof. Witt- 
stein die „sectio aurea sive divina“. Conrad Hermann führte die- 
ses Prinzip in seiner Abhandlung „Über das Gesetz der ästhetischen 
Harmonie und die Regel des goldenen Schnittes“ in die offizielle Phi- 
losophie ein (Philosophische Monatshefte VII, 1—20). Hermann 
scheut sich nicht, diese „Faksimile“ über das eigentliche Kunstgebiet 
hinaus auch auf Naturerscheinungen und sogar auf ethische und reli- 
giöse Entsprechungen auszudehnen. Freilich kann das Begreifen der 
immanenten Ordnung der Dinge, „die Hauptaufgabe der beobachten- 
den Ästhetik“ keineswegs in der arithmetischen Ordnung im äußeren 
Sinne des Wortes allein erfasst werden. Dennoch wird der vernünfti- 
ge Künstler daraus verstehen, dass Protagoras recht hatte, als er sag- 
te: „Das Wesen der Dinge ist die Zahl!“ 

Seit dem Jahre 1854, in welchem Professor A. Zeisings Werk 
über den goldenen Schnitt erschien, ist wohl eine ganze Anzahl von 
Arbeiten über diesen Gegenstand erschienen, aber keine von solcher 
praktischen Bedeutung wie die im Verlage der J. Lindauerschen 


395 


Buchhandlung zu München veröffentlichte Untersuchung des Kunst- 
malers Dr. Adalbert Boeringer. Der Verfasser ist der Erfinder des 
goldenen Zirkels, eines Instrumentes, das jede Linie nach dem golde- 
nen Schnitt teilt. 

Unter dem goldenen Schnitt versteht man die Teilung einer Linie 
in der Art, dass sich der kleinere Abschnitt zum größeren verhält wie 
der größere zur ganzen Linie. Dieses Verhältnis lässt sich arithme- 
tisch nicht ganz genau feststellen; annähernd wird es ausgedrückt 
dürch die Zahlen'2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 90, 145, 236, 381, 618, 
1000. 

Die Untersuchungen des Verfassers erstrecken sich nun nicht nur 
auf die Proportionen des menschlichen Körpers, sondern auch auf die 
Tiere, auf Architektur, Kunstgewerbe etc.; die ganze Natur und Kunst 
ist nach dem Gesetze des goldenen Schnittes eingerichtet. Besonde- 
ren Wert hat natürlich der goldene Schnitt für den Künstler, da das 
Gesetz im Bau des menschlichen Körpers am stärksten zum Ausdruck 
kommt. Durch die Konstruktion des goldenen Zirkels ist nun dem 
Künstler eine praktische Handhabe geboten, die Länge eines jeden 
Körperteiles aus einem anderen abzuleiten. Die diesbezüglichen Er- 
läuterungen des Verfassers gewähren einen ganz bestimmten Anhalt, 
wie der menschliche Körper mittels des goldenen Zirkels zu studieren 
ist. Einige der Schlüsse, die nicht nur den Künstler, sondern auch den 
Laien interessieren, seien hier mitgeteilt. Die ganze Länge des Kör- 
pers ist in der Taille nach dem goldenen Schnitt geteilt. Unterschen- 
kel und Kopflänge verhalten sich zu einander nach dem Gesetze des 
goldenen Schnittes. Die Schulterbreite ist gleich der Oberrumpfhöhe. 
Die Taillenbreite ist beim Weibe gleich der Kopfhöhe und verhält 
sich zu der Schulter-breite nach dem goldenen Schnitt. Der Breiten- 
durchmesser der Brust in der Gegend der Herzgrube verhält sich zum 
Tiefendurchmesser ebenfalls nach dem goldenen Schnitt etc. 

Um nur ein Beispiel der bildenden Kunst anzuführen, sei er- 
wähnt, dass bei einem klassischen Musterkopf die Kopfhöhe, von 
Kehlkopf (Halsmitte) bis zum Scheitel, im Orbitalrand harmonisch 
geteilt ist; der obere Teil wiederum im Haaransatz; der untere in der 
Nasenbasis. Die Entfernung der Nasenbasis vom Kehlkopf ihrerseits 
im Kinnvorsprung, von diesen beiden Teilen der obere im Munde, 
der untere im Halsansatz. 

In dem Abschnitte über Architektur weist der Verfasser nach, 
dass alle großartigen Bauwerke nach dem Gesetze des goldenen 
Schnittes konstruiert sind und dass die Schönheit der Wirkung in die- 
sem Gesetze beruht. Und im Kunstgewerbe ist es ebenso. Was prak- 
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tisch und schön ist, zeigt auch das Gesetz des goldenen Schnittes. 

Ebenso wies Professor Kapp, von klassischen Abbildungen un- 
terstützt, die harmonische Teilung des menschlichen Körpers und 
seiner Organprojektionen, der Werkzeuge, nach. 

Dabei verwahrte er sich ausdrücklich gegen den Vorwurf einer 
unklaren Mystik, nachdem neuere Arbeiten, wie „Meister Eckhardt 
der Mystiker“ von Lasson, und der Abschnitt „Das Unbewusste in 
der Mystik“ bei Eduard von Hartmann es bewirkt, dass man 
aufhöre, sich gegen die Einsicht in die Bedeutung des Mystischen für 
die gesamte Kulturentwicklung zu sträuben. Verlangt doch alles Wis- 
sen ein Erklären, und Erklären selbst wieder seine Erklärung, Bewei- 
ses genug, dass die Menschheit vor einem Zustand, wo es nichts 
mehr zu erklären und zu erkennen gäbe, noch hinreichend gesichert 
ist. 

Der Mystik also hat man stand zu halten. Ihr ist nicht zu entflie- 
hen, sie ist nicht auszurotten, am wenigsten da, wo es sich gleichsam 
in ihrem eigenen Hause um Einrichtungen und Vorgänge handelt, de- 
nen mit Wage und Maßstab, überhaupt mit Ziffern, nicht beizukom- 
men ist. Wir meinen den lebendigen Menschen, in welchem die bei- 
den höchsten Erscheinungen seines Wesens, Körperliches und Be- 
wusstes, Materie und Geist, im Organismussein, jede der anderen 
immanent ist, ein Einssein, dessen Begriff die Verbindung von „Leib 
und Leben“ so schön und wahr bis zur Sprachwurzeltiefe getroffen 
hat. 

Ist schon das wahre Kunstwerk inkommensurabel, um wie viel 
mehr das erhabenste Vorbild des Kunstschönen, der Mensch „bei le- 
bendigem Leibe“. Während Gegenstände der Technik den genauesten 
Maß- und Zähloperationen zugänglich sind, verhalten sich die Orga- 
ne und ihre Funktionen durchaus spröde dagegen, und wo es dennoch 
anders scheinen möchte, müsste das Resultat, da das Leben ununter- 
brochene Veränderung und Umgestaltung ist, in jedem Momente ein 
anderes, also kein exaktes sein. 

Wenn daher die Dimensionen einer Statue unter den Maßstab ge- 
bracht werden, so wird eben der Marmor oder überhaupt der Stoff, 
aus dem sie besteht; wie jeder andere Stoff gemessen. Ferne dagegen 
liegt der Ziffer die in dem Stoff vergegenwärtigte Idee des Künstlers. 
Der Idee aber des Kunstwerkes entspricht im organischen Bereiche 
die Beseelung, deren Berührung mit Maßbestimmungen ein der Me- 
chanik entlehnter Notbehelf ist. 

In der Zahlenlehre fanden schon die Pythagoräer die Harmonie, 
von welcher Hasenclever handelte im Anschluss an die Schrift 
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„Die harmonikale Symbolik des Altertums“ von A. von Thimus, 
welche Katzenberger ein Werk von geradezu monumentaler Be- 
deutung nennt. 

Es ist die Sache derjenigen Leser der verdienstvollen Schrift R. 
Hasenclevers, welche, soweit sie zugleich Musikkenner sind, un- 
ter ihrer Führung an das Studium der harmonikalen Symbolik des Al- 
tertums gehen wollen, sich mit deren Beweiskräftigkeit abzufinden. 

Jedenfalls ist es interessant, dass sich gerade die Musik als sin- 
nenfälliger Beweis einer Sexual-Religion erweist. Man beachte nur 
den polaren Gegensatz von Dur (große Terz, kleine Terz) und Moll 
(kleine Terz, große Terz) und die Geheimnisse des Contrapunktes. 

Wenig bekannt dürfte sein, dass nur Violinen mit harmonischer 
Teilung des Baues den schönsten, seelenvollsten Ton erzeugen. 

Auch wir bekennen uns zu der Ansicht, dass die Zahlen bloße 
Vorstellungen seien und dass es in der Natur, der äußeren, keine Zah- 
len, sondern höchstens zählbare Dinge gebe, Gegenstände, auf wel- 
che Zahlen angewendet werden können (J. J. Baumann, Philo- 
sophie als Orientierung über die Welt, S. 63). Daher müssen die Zah- 
len, weil sie ursprünglich nicht den äußeren Dingen entlehnt, sondern 
hervorgegangen sind aus der geheimnisvollen Tiefe des Grundver- 
hältnisses der leiblichen Gliederung als der universalen Urquelle un- 
seres Wissens und Könnens, jenen eingeborenen organischen Unter- 
schieden entstammen. 

Vor Caspari hat nur Conrad Hermann den goldenen Schnitt 
auch dem Gebiete der Logik vindiziert, indem er das allgemeine Ge- 
setz der ästhetischen Harmonie dem logischen Gesetz der Richtigkeit 
an die Seite stellt, umgekehrt im goldenen Schnitt die logische Form 
der Schlussfolgerung wieder erkennt, und die drei Urteile, aus denen 
eine Schlussfolgerung besteht, als den drei Gliedern des goldenen 
Schnittes korrespondierend nachweist (a. a. ©. S. 12, 13). 

Schon in Casparis früherem Werke „Die Urgeschichte der 
Menschheit“ gipfelt der ganze Abschnitt über „Die Entstehung der 
Kunstidee“ (Il, S. 362 bis 400) in der Anerkennung, dass der goldene 
Schnitt das Wesen der ästhetischen Harmonie und die ästhetische 
Grundidee des Weltalls widerspiegle. Hier auch findet sich zum ers- 
ten Male die unbefangene Überzeugung ausgesprochen, dass auch für 
die philosophische Idee der Wahrheit dieses Gesetz die nämliche 
Gültigkeit besitze. In solcher Einheit mit der philosophischen Idee 
steht das Gesetz auf unerschütterlichem Grunde. 

Es ist darum begreiflich, dass die Druiden und nach ihnen Py- 
thagoras das „Pentagramm“ (die Diagonalen im Fünfeck) heilig 
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hielten; denn im Pentagramm schneiden sich die Seiten im goldenen 
Schnitt. 

Während daher die Sechszahl seit jeher als Symbol der Welt an- 
gesehen wurde (weil der Radius die Kreislinie sechsmal schneidet, 
und das regelmäßige Sechseck sich vielfach in der Natur findet), 
wurde die Fünfzahl als Symbol des Geistes angesehen, welcher der 
Welt entgegensteht. 

Goethe sagt darum als Faust zu Mephistophiles: „Das Penta- 
gramma macht dir Pein.“ Die beiden Seiten also des morphologi- 
schen Grundgesetzes, die sich wiederum polarisch gegenüberstehen 
äußerlich: die harmonische Teilung, innerlich: das Prinzip des kleins- 
ten Kraftmaßes, lassen uns einen Blick in die Werkstätte des Guss- 
künstlers tun, der alle „Gottesbeweise“ einschließt. 

Pythagoras, der in der „Harmonie der Sphären“ bereits die 
harmonische Reihe der Entfernungen der Planeten erkannte, welche 
erst Kepler-Newton-Gauß bewiesen, ging so weit, die kosmi- 
schen Begriffe stereometrisch darzustellen. Das Weltall hatte für ihn 
die Form eines Pentagondodekadders (Zwölffünfflächners), der in der 
Tat ein morphologisches Symbol ersten Ranges ist, wie wir später 
noch sehen werden. Oberst Cohausen legte der Hauptversamm- 
lung des „Vereins für nassauische Altertumskunde und Geschichts- 
forschung“ beim Jahresbericht über die Ausgrabungen des Jahres 
1892 einen im Feldbergkastell im Taunus gefundenen Pentagon- 
dodekadder vor, der dem großen Symboliker Direktor Fischbach-- 
Wiesbaden nicht hätte entgehen sollen. Creuzers „Symbolik“ erin- 
nerte daran, dass die Fünfzahl schon bei den Ophiten herrschte. Bei 
Pythagoras undPlato:revre = navra! 

Das einzige Beispiel bewusster Anwendung des goldenen Schnit- 
tes finden wir im Buchgewerbe, und eine Probe zwischen verschie- 
denen Bücherformaten wird jedes ästhetische Schönheitsgefühl im- 
mer auf ein harmonisch geteiltes Format führen. Auch die amtlichen 
Papiernormalformate haben, dank den Bemühungen der „Papier- 
Zeitung“ von Carl Hofmann, deren Buchgewerbeteil von M. F. 
Sebaldt eingerichtet wurde, das Prinzip des goldenen Schnittes in 
Betracht gezogen. 

Andererseits ist das abschreckendste Beispiel einer unästheti- 
schen Vernachlässigung der harmonischen Teilung das neue 
Reichstagsgebäude in Berlin; vor allem dessen Fensterteilungen, so 
dass Kaiser Wilhelm I. mit Fug und Recht das Reichshaus als den 
„Gipfel der Geschmacklosigkeit“ bezeichnen durfte. 

Das Pentagramm wurde auf die Hand des Menschen mit ihren 
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fünf Fingern zurückbezogen, auf welchen unsere ganze Dekadologie 
beruht. Hierbei erinnerte Professor Kapp an die „Chiromantie“. 
Dieselbe steht auf gleicher Linie mit der „Astrologie“ und „Al- 
chemie“. So wie letztere aus dem Dunkel einer mit empirischen 
Fragmenten vermengten geheimniskrämerischen Spekulation impo- 
nierend als Wissenschaften ersten Ranges ins Leben traten, so auch 
entpuppt sich nunmehr in Übereinstimmung mit der Auffassung von 
der Symbolik der Zahl die Lineamentenschau der Hand, die Chiro- 
mantie, freilich erst spät, als „Lehre von den Proportionen des 
menschlichen Körpers“; ein neuer Beweis, dass die Wissenschaften 
nicht immer auf Richtwegen sich bewegen, sondern auch auf den ge- 
wundenen Pfaden einer nur langsam aus den Banden des Aber- 
glaubens sich befreienden Ahnung von organischen Grundgesetzen 
zur Reife gedeihen. (Vergl. Haliburton „New material for the his- 
tory of man“, Halifax 1863.) 

Die Chiromantie stand von jeher in weit geringerem Ansehen als 
ihre Schwestern, von denen die eine des Menschen Geschick von 
kosmischen, die andere von tellurischen Einflüssen bestimmt sein 
ließ, während sie es unmittelbar in den Menschen selbst, ja in seine 
Hand, in dieses Symbol zurechnungsfähigen Handelns, verlegte. Im- 
merhin hatte sie den Vorzug einer dunklen Ahnung davon, dass das 
Schicksal des Menschen seinem „Leib und Leben“ verwachsen ist, 
als dessen konstituierende Macht das organische Grundgesetz sich 
nicht mehr verleugnen lässt. 

Das Dichterwort: „In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne“ 
ist hiermit einer neuen zusätzlichen Deutung offen. 

Noch erübrigt die Andeutung, dass die Fünfzahl nicht nur in der 
vom Rumpf ausgehenden Gliederung vertreten ist, sondern dass sie 
sich auch an jeder einzelnen Extremität gleichmäßig wiederholt. 

Am überraschendsten aber erklärte sich die Fünfzahl durch die 
Entdeckung des Physiologen Dr. Boveri, der am 15. November 
1892 in der „Münchener Gesellschaft für Morphologie“ das Zahlen- 
gesetz der Zellbildung vortrug. Danach zerfällt die befruchtete Eizel- 
le in die Urzelle, fünf somatische Stammzellen und eine Geschlechts- 
zelle. 

Die Weiterentwicklung ist folgende: 


Urzelle fünf somatische Zellen Geschlechtszelle 

* * * * * * * 
— m men N — m nn 
Nervensystem Ektoblast Mesoplast Endoblast Gangliensystem 
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Die Geschlechtszelle soll nach Weismann Träger der Vererbung 
sein, indem sie durch den Stoffwechsel nicht ausgeschieden wird. 
(Vergl. Professor Heß, Leipzig, Archiv für Anatomie und Physiolo- 
gie, 1894, 1—11.) 

Wir sehen also als Grundlage des neuen Menschenkörpers die 
Gliederung in dem Schema 1—5—1, und dieses Schema der uralt- 
heiligen Siebenzahl scheint durch den ganzen morphologischen Auf- 
bau der Welt zu gehen. 

Von der siebentägigen Dauer jeder Mondphase im Makrokosmos 
bis zur Siebenzahl gleichgroßer sich berührender Kreise im Mikro- 
kosmos der Zellenbildung (vergl. die Olivenpyramide an der Grenze 
zwischen Mark und Hirn) ist diese geheimnisvolle Zahl formgebend 
sichtbar. 

Hatte schon Baron L. v. Hellenbach in seiner interessanten 
„Magie der Zahlen“ die Siebenzahl in mehreren auffallenden Ent- 
sprechungen nachgewiesen, so erweiterte M. F. Sebaldt in einem 
von graphischen Darstellungen erläuterten Vortrage vor der „Gesell- 
schaft für wissenschaftliche Psychologie“ in München, Anfang 1895, 
diese Funde in einer „die Kunst der Natur“ anerkennenden Vielsei- 
tigkeit. 

Seit die großen Chemiker Professor Dumas in Frankreich und 
Professor Mendeljew in Russland (der später nach Paris übersie- 
delte) das periodische System der Chemie aufgestellt haben, ist der 
rhythmische Aufbau der Formenwelt zahlenmäßig nachweisbar ge- 
worden. Ordnet man nämlich die so genannten chemischen Elemente 
nach ihren Atomgewichten (resp. Dampfdichten), so erkennt man pe- 
riodisch wiederkehrende Gruppen von je sieben Elementen, die auch 
in Bezug auf Wertigkeit, Oxydation und Spannung geordnet sind. Die 
erste Oktave dieser „chemischen Tonleiter“ lautet: 


Element Atomgewicht Wertigkeit Oxydation Spannung 
Lithium 7 RH R>O Elektro- 
Beryll 9 RH3 RO; negativ. 
Bor {1 RH3 R>O3 Basisch. 
Kohlenstoff 12 RH4 R>04 Indifferent. 
Stickstoff 14 RH; R>0Os Sauer. 
Sauerstoff 16 RH3 112707 Elektro- 
Fluor 19 RH R>07 positiv. 


Die zweite Oktave heißt Natrium, Magnesium, Aluminium, Sili- 
zium, Phosphor, Schwefel, Chlor, deren Atomgewichte ziemlich ge- 
nau um 16 höher sind, als die entsprechenden „Töne“ der unteren Ok- 
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tave. Da in der von Mendelejew aufgestellten „Tabulatur“ einige 
„Löne“, d. h. Elemente fehlten, so schloss der berühmte Chemiker 
Crookes nach J. C. Reed, dass die betreffenden Elemente zwar 
vorhanden, aber uns unbekannt seien. Und siehe da, er suchte und 
fand das Thallium. Auch die neuerdings gefundenen Elemente Heli- 
um und Argon füllen bisherige Lücken in der Dumas-Tonleiter aus. 
Für moderne Alchemisten ist es ein Hoffnungsanker, dass viele E- 
delmetalle aus dem Rahmen dieses Systems herausfallen. Man hat sie 
vorläufig in eine achte Klasse verwiesen; es gibt aber Naturforscher, 
die eben deshalb diese Elemente für zusammengesetzt halten, und 
dann wäre es ja der elektrochemischen Synthese vorbehalten aus 
minderwertigen Elementen doch noch einmal „Gold zu machen“. 

Schon Athanasins Kircher sagte im XVII. Jahrhundert: „Wä- 
ren die Chemiker im Besitze der Kenntnis, wie man auf dem Wege 
der Kombination sympathetischer Mineralien in einen einzigen Kör- 
per zusammenschmelze sie kämen vielleicht darauf, worauf man bis 
auf den heutigen Tag Forschungen anstellte. Denn bewusste Kombi- 
nationen ergeben wunderbare Resultate, so wie man Zahlen in senk- 
rechter Ordnung untereinander stellen kann, dass immer und unfehl- 
bar ähnliche Summen zum Vorschein kommen!“ 

Höher aber als dieser zukünftige „Stein der Weisen“ steht die 
Entdeckung Hellenbachs dass der Rhythmus der chemischen Tonlei- 
ter derselbe ist, wie jener der akustischen Schwingungszahlen. 


Elemente I. Differenzen Elemente II. Töne. Differenzen. 

Li.=7 23 =Na. C"=17 

2 2 (ganzer Ton) 
Be.=9 25 = Mg. D"'=19 

2 2 (ganzer Ton) 
Bo.=11 27 =Al. E"'=21 

1 l (halber Ton) 
C.=12 28 =Si. F"'=22 

2 2,9 (ganzer Ton) 
N. =14 30=P. G"'=24,9 

2 2,9 (ganzer Ton) 
O.=16 32=S$, A" =27,8 

3 3 (ganzer Ton) 
Fl.= 19 35=Cl. H"=30,8 


Aus dieser Tabelle geht hervor, dass die Differenzen der Atom- 
gewichts- bzw. Schwingungs-Zahlen in Chemie und Akustik den- 
selben Rhythmus haben. Ebenso die Quotienten der Schwingungs- 
zahlen der „Töne“ in der akustischen und chromatischen Tonleiter. 


Farben. Fraunhofer Quotienten. 


Töne. Quotienten. Linien. 

EN= 7 Rot C= 472 

1,1 (ganzer Ton) 1,1 
DE/S19 Orange D= 526 

1,1 (ganzer Ton) ru 
E"=21 Gelb E= B: 589 

1,0 (halber Ton) u 1,0 
F"'=22 Grün F= = 640 

1,1 (ganzer Ton) ce 1,1 
G"' = 24,9 Hellblau G= 8 2 

1,1 (ganzer Ton) % Vl 
A"=27,8 Dunkelblau H= 790 

1,1 (ganzer Ton) ET 
H" = 30,8 Violett x= 869 


Man beachte, dass im Rhythmus der halbe Ton gerade vor der 
Mitte der Skalen liegt, welche in der Wertigkeit als höchste (RH;) 
bezeichnet ist. Es ist, als ob zur Überwindung dieses „toten Punktes“ 
im Umtrieb ein Anlauf genommen werden müsste. 

Das „Vicariieren der Sinne“ in der Kunst, das von „roten Klän- 
gen“ und „violetten Tönen“ spricht, ja in den Schriften unserer Neu- 
esten sogar von „grünlichem Geschmack“ und „blauem Duft“, ist al- 
so völlig naturwissenschaftlich erklärlich, ein unbewusstes Heraus- 
fühlen der Zahlenanalogie in allen Naturreichen. Dass eine (gedruckt 
vorliegende) Übertragung einer Beethovenschen Sonate in eine äqui- 
valente „Farbensymphonie“ eine Geschmacksverirrung ist, braucht 
wohl nicht gesagt zu werden. (Vgl. Sattlers Farbenmusik.) 

Die Zahlen der Wertigkeit haben gezeigt, dass der Schwerpunkt 
der Oktave etwa auf die Mitte fällt (Halbton), während die Ziffern 
der Oxydation zeigen, dass die Spannung gleichmäßig zunimmt, so 
dass also die nächste Oktave auf einem höheren Niveau anfängt. Die- 
ses spiralförmige Emporschrauben liegt der Evolutions- und Involu- 
tionslehre der ältesten indischen (Sakhyana) Philosophie zu Grunde. 
(Vergl. Dr. Hübbe-Schleiden, „Lust, Leid und Liebe“ — Der 
Buddhismus auf darwinistischer Grundlage. Braunschweig, 
Schwetschke.) Dass der siebenzählige Rhythmus zugleich in der Cä- 
sur genau nach dem „goldenen Schnitt“ geteilt ist, beweist der Ver- 
gleich der Tonzahlen (in Reinstimmung) 


100,84 163,16 163,16 264 
C—F : Fis—c = Fis—c :C—c 
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Hierbei sei erinnert, dass in keinem offiziellen Physikbuche die 
Tatsache erwähnt wird, dass auch der Polarisationswinkel des Lichtes 
dem „goldenen Schnitt“ gehorcht; denn seine Größe von ca. 55° ver- 
hält sich zu den 90° des rechten Winkels harmonisch. 

Ich verweise noch einmal auf die mediale Aussage, wonach Höhe 
und Breite der Ätherwellen im harmonischen Verhältnis stehen sol- 
len, wodurch sich der morphologische Aufbau leicht erklärte. 

Wie nun aber das Gesetz des goldenen Schnittes auch in der 
Morphologie der Logik nachgewiesen wurde, so versuchte Sebaldt 
in der Metaphysik ebenfalls den Rhythmus der Zahl Sieben nach- 
zuweisen. 

Er ging dabei von den Forschungsergebnissen Prof. Bastians 
aus, welcher bekanntlich alle Urformen der Mythologien und Re- 
ligionen auf „ethnische Elementargedanken“ zurückzuführen imstan- 
de war. Was lag da näher, als anzunehmen, dass materialistisch auf- 
gefasst, diese Elementargedanken Projektionen der Gehirnmorpho- 
logie seien, welche bei allen Völkern die gleiche ist, oder, idealis- 
tisch aufgefasst, dass das menschliche Gehirn eine Ideenprojektion 
des Gusskünstlers, Gottes, sein müsse? 

Und richtig! Die induktive Organprojektion führte auch hier zum 
Ziel und zeigte die Allgültigkeit der Sexual-Magie! 

Sebaldt fand in einem fast horizontalen Gehirndurchschnitt, 
welcher von vorn unten nach der Mitte hinten und vorn oben schrau- 
benförmig gelegt wurde, die Projektion aller graphischen Dar- 
stellungen, welche einerseits Dr. Hübbe-Schleiden intuitiv als 
Versinnlichung metaphysischer Ideen des Buddhismus von dem Ma- 
ler Fidus (H. Höppener) zeichnen ließ, und welche andererseits 
nach den bekannten Bilderwerken der Symbolik aller Erdvölker den 
sinnbildlichen Zeichnungen als Kern zu Grunde liegen. 

Aber noch mehr! Die Reihenfolge der fünf Sinnesnerven ergab 
eine Tonleiter des Sensoriums, welche mit den vorher genannten 
chemischen, akustischen und chromatischen Tonleitern wunderbare 
Analogien zeigte, die wiederum auf andere Entsprechungen schließen 
ließen. 

In beifolgender Abbildung sind achtzehn derartige Analogierei- 
hen zusammengestellt, die (wenn auch im Einzelnen nicht muster- 
gültig) zu weiterem Forschen in der Morphologie der Natur sicherlich 
anregen. 

Aus der Oktave der Gehirnorgane (nach ihrer Entstehung ge- 
ordnet) ist zunächst die Oktave der Sinnesnerven abgeleitet, welche 
durch die zwei Teile des Sympathicus nach den Forderungen der 
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Psychophysik ergänzt sind. Wir sehen hier wieder das Schema 1— 
5—] in Anwendung. Das allgemeine (einige) Außen-Ich (Brahman = 
Fühlen, vgl. Prof. Dr. Ziegler), das nach den Ergebnissen der se- 
xual-magischen Körpererforschung Sebaldts seinen Sitz im peri- 
pheren Teile des Sympathicus hat, mit dem Mittelpunkt im Plexus 
coeliacus sive solaris (Sonnengeflecht) '), äußert sich bei somnam- 
bulem Tiefschlaf dem Ich durch Vermittlung des Kopfgeflechtnervs 
(Plexus caroticus) als Außenbewusstsein (Instinkt, Gewissen) im se- 
xuellen Rausch, der Narkose und dem hypnotischen Tiefschlaf. 

Das fünfsinnige Ich-Bewusstsein (Jiwa = Wille, vgl. Schopen- 
hauer) erinnert sich durch die fünf Sinnesnerven, deren Reihen- 
folge für die weiteren Analogie-Oktaven wichtig ist. Es entspringen 
der Reihe nach: Am Großhirn (crus cerebri) der Geruchsnerv (n. ol- 
factorius), an der Brücke (pons Varolii) der Geschmacksnerv (n. tri- 
geminus = gustatorius), am Mark (corpus olivare) der Gefühlsnerv (n. 
vagus), am Kleinhirn (crus cerebelli) der Gehörnerv (n. acusticus) 
und im Mittelhirn (corpora quadrigemina) der Gesichtsnerv (n. opti- 
cus). Alle diese fünf Nerven des Sensoriums gehören dem durch 
Knochen (gegen X-Strahlen?) isolierten Cerebro-Spinalsystem an 
(Hirn und Rückenmark) und dienen dem Individualbewusstsein. 

Das allgemeine (einige) Innen-Ich (Vishnu = Gedanke, vgl. 1. 
Kant) dagegen hat seinen Sitz im zentralen Teile des Sympathicus 
und hat seinen Mittelpunkt im Ganglion cardiacum sive stellata (dem 
Sterngeflecht). Durch den damit in Verbindung stehenden Augenkno- 
ten (ganglion ciliare) äußert sich das Innen-Bewusstsein (Intuition, 
Gemüt) dem Ich in der Ekstase, der genialen Kontemplation oder im 
somnambulen Hochschlaf. 

Da die Sinnesorgane (nach arischer Auffassung) Kraftradien für 
die verschiedenen Welten der Aggregatzustände sind, so folgert sich 
aus ihrer Oktave diejenige der letzteren. An diese reihen sich natur- 
gemäß die Oktaven der Naturkräfte. 

Es folgen die Oktaven der kosmischen, morphologischen, onto- 
genetischen und phylogenetischen Evolution, wobei Sebaldt meis- 
tens dem „buddhistischen Darwinismus“ Hübbe-Schleidens 
folgte. Die kosmische Evolution berücksichtigt die Theorie von Dr. 
C. du Prel, wonach der Weltnebel zuerst Doppelsterne („Sonnene- 
hen“) bildet, von denen der schwächere (weibliche) Teil sich im Ge- 
bären der Planeten (Sonnenkinder) auflöst. Diese sprengen Ringe und 


1) Die Nomenklatur ist dem großen Anatomischen Atlas von Professor Dr. C. E. 
Bock entnommen (Renger, Berlin 1866). 
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Kamaloka (Traum) Elementarbewegungen. 


MANVANTARA] 


x. Brücke (pons varoli). 2. Mark (corpus olivare), 1. Kleinhirn (crus cerebelli). 
2 en (nervus gusta- a. Gefühl (nervus vagus). a. Gehör (nervus acusticus), 
3. flüs [torius). 3. fest. 3. schwingend. 
vn Stack (Cohäsion). 4. Mechanik (Kinematik). 4. Dynamik (Akustik). 
5. Sonnen, 5. Planeten, 5. Ringe und Trabanten. 
6. Zeile. 6. Organ. 6. Nerven. 
7. Pflanze, 7. Thier, 7. Urmensch. 
8. Foetus. 8, Säugling, 8. Kind, 
9. Form. 9. Keim. 9. Sinn, 
20, Zen, zo. Zeit, 10. Zeitgrund. 
ıı. Mars-Tius g ız. Mercur-Wodan [o) ız Jupiter-Thor 4 
ıa. Mardi-Tuesday, ı2. Mercredi-Wednesday. ı2, Jeudi-Thursday, 
13. gelb,.. 13: Grün: soo... 13. hellblau. = 722 g Ey 
14. Terz E, 14. Unterdominante 14. Quinte G = 2 ? 
Bor... = 15. Kohlenstoff ....= 12}! 15. Stickstoff = 122,9 
6, Aluminium-Quecksilber. 16. Zinn, Blei, ı6, Antimon, a 
ı7. ZU-8. 17. IV, 17, DHI-5, 
18. Eva-linga. ı8, Raja-kama, 18, Manas-bodhi, 
(Geburt) 
x. Grosshirn (crus cere- ı. Vierhügel (corp, qua- 
bri.) drigeming), 
a. Geruch (nervus ol- 2. Gesicht (nervus op- 
er ticus). 
3. gas 3. strahlend, 
4 Ehemik (Affinität). 4. Elektrik (Optik). 
5. Fixsterne. 5. Asteroiden,Kometen. 
6. Kristall, PB 6. Hirn. 
7. Mineral, 7. Mensch. 
8. Embryo, 8. Mann. 
9. Kraft, 9. Geist. 
10. Raumzeit. ä 30, Grundzeit, 
= ız. Venus-Freya 2 


iz, Luna-Mani 

12a, Sunday-Mon 

13. Orange . . De, 
24, Secunde D= ı9 
ı5. Beryliium,, = =. 
6, Magnesium, Zink, 
7. D-2. 

18. Hatha-prana, 


ı2. Vendredi-Friday, 
14. Sexte a,.— 27,8 
® Selen-Wolfram, 


. D-8. 
ı% Athma-bodhi, 


(Zaugung — Tod) 
ea hide „Selöst-Ich“ (Jiwa) im isolierten en 


Bi atagrı 
3 Pfavolution, 


Eandellire „Innen-Ich“ (Vishnu) 
im „centralen* System des Sym- 
pathicus, 

ı. Herzgeflecht (Ganglion cardia- 
cum s. steliata.) 

2. „Gemüt“ (Intuition, Innenbe- 


Einteiliges „Aussen-Ich“ (Brahman) 
im „peripheren“ Bystem des Synı- 
pathicus, 

3. Sonnengeflecht (Plexus coelia- 

cus s, solaris) 
2. „Gewissen“ (Instinkt, Aufsen- 


(Zntsprechungs-Oktaven:) 


, Nerven-Organe; 


. Nerven-Potenzen: 


bewufstsein). wufstsein.) 
3, Ätherisch. 3. Aggregat-Zustände: 3. „Astralf, 
4. Gravitation (Odik). 4. Natur-Kräfte: 4. Magnetismus (Mesmerismus). 
5. Weimebel. 5. kosmische 5. Weltstaub, 
6, Element. 6, morphologische [Evolu-| 6. Ganglion. 
7. Molekül. 7. ontogenetische f tion: bermensch. 
8 Ei, 8. phylogenetische 8. Greis. 
9. Stoff. 9. Deduktion: 9. Wort, 
ıo. Raum, xo, Induktion: ıo. Grund, 
ıı. Djanus-Sunna @ zı. Astrologie: ır. Saturn-Saeming B;) 
ı2,. Dimanche-Sunday. 12. Chronologie: ıa, Saturday-Samedi. 
13. roth, 13. Chromatik: ı3. violert, 
24. Tonica C. 24, Akustik: 14. Septime h. 
ı5. Lithium, 15, Chemik: ı5. Fluor. 
16, Kupfer, Silber, Gold, 16. Metalläquivalenz: 16. Eisen, Platin. 
27. LI. 17. Werthigkeit, Oxydation: | ı7. I-7. 


ı8, Sanskrit-Skandhi: 
= 

IPRALAYA] 

Das Gehirn als „Ideal-Projektion“ 


Technosophische Darstellung der Theonomie. 


ı8, Jarira-sthura, ı8, Nirman-atına, 
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13. dunkelblau = 790 Inr 


15, Sauerstoff — ı6 1229 


"usdundsmagsernysjopg (Baydeq) vseswusg 


Trabanten ab und bewegen sich mit ihnen in ellipsoiden Bahnen um 
die Sonne. Es herrscht jedoch nach du Prel keineswegs die Nei- 
gung vor, sich der Sonne wieder zu nähern und von ihr verschlungen 
zu werden, sondern die Ellipsen haben die Tendenz, immer gestreck- 
ter zu werden. Dann muss das abwechselnde Einwirken von Eiszeit 
(Sonnenferne) und Glutzeit (Sonnennähe) allmählich zerstörend auf 
den Planetenkern einwirken, bis er zu Asteroiden zerplatzt. Die wei- 
tergehende Zerstäubung führt zu den lang gestreckten parabolisch- 
ellipsoiden Kometenbahnen. Dass die Kometen nicht aus Nebel, son- 
dern aus fein zerteilter Staubmasse bestehen, zeigt der Umstand, dass 
Lichtstrahlen ungebrochen durch Kern und Schweif hindurchgehen. 
Letzterer entsteht durch elektromagnetische Abstoßung. Der Komet 
ist bis zur Sonnennähe elektronegativ, wird dann von der Photosphä- 
re positiv geladen und infolgedessen abgestoßen; ein Hineinfallen in 
die Sonne ist ausgeschlossen. Das kann immer nur versprengten Me- 
teorchen passieren, wie den Sternschnuppen in der Erdnähe. (Die 
Hypothese, dass die Kometen nur optische Erscheinungen seien, ist 
sehr interessant, aber unrichtig.) Ist die Kometenbahn endlich zur 
hyperbolischen Parabel geworden, so verlässt der Staubhaufen des 
einstigen Planeten die Sonnenbahn und schwingt sich in den Welt- 
raum, wo er mit vielen, vielen Genossen zusammen einst wieder ei- 
nen neuen Weltnebel schafft. Die organische Lebenswelle wandelt so 
von System zu System, vervollkommnet sich immer mehr; sie hat 
keinen Anfang und kein Ende: sie ist immerwährend! Nach dem Ge- 
setz des polaren Gleichgewichtes entspricht einem Sonnensystem z. 
B. im ersten Drittel der Evolution natürlich ein Gegensystem in zwei 
Dritteln der Entwicklung. Das Gegensystem unserer Sonnenwelt soll 
nach druidischer Weisheit im System des Sirius liegen, weshalb die 
alten Arier beiden denselben Namen gaben; denn seirios bedeutete 
ursprünglich auch „Sonne“ (vergl. ig. surya. nord. syr.). 

Nach dieser Abschweifung kehren wir wieder zu dem Oktaven- 
schema Sebaldts zurück, in welchem nach indogermanischer Auf- 
fassung nunmehr die esoterischen Reihen der Metaphysik folgen: 
Deduktion, Induktion, sowie Astrologie und Chronologie. Es wird 
viele überraschen, in unsern Wochentagsnamen ein Abbild der alten 
astrologischen Zeitoktave zu finden. (Die Annahme, dass die Ger- 
manen eine neuntägige Woche gehabt, beruht auf einem Missver- 
ständnis; sie zählten Vorabend, 7 Tage der Woche und Morgen der 
nächsten Woche, Daher noch der Ausdruck „Sonnabend“, der freilich 
mit dem Samstag der Vorwoche zusammenfällt.) 
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Es folgen nun in der Abbildung die bereits besprochenen chro- 
matischen, akustischen und chemischen Oktaven, sowie diejenigen 
der Wertigkeit und der Oxydation. Erstere ist mit zu- und abnehmen- 
den römischen Ziffern, letztere mit (fortlaufenden) arabischen Zahl- 
zeichen beziffert. Dadurch wird die esoterische Bedeutung der zu- 
und abnehmenden Wertigkeit (Ein- und Ausatmen Brahmas) klar, 
sowie das spiralige Fortschreiten, wobei die nächste Runde über der 
ersten liegt. 

Zum Schlusse sind die entsprechenden Namen der Sauskrit- 
Skandhi angegeben, womit die buddhistische Geheimlehre die sieben 
Stufen (Potenzen) bezeichnet. Es sind die älteren Formen der Namen 
gewählt, weil dieselben im Anagramm das westarische Gesamtwort 
„Jherman‘“ ergeben, welches die Brücke bildet zwischen dem indi- 
schen karman und dem europäischen german, was beides so viel wie 
Kern (lateinisch: germen) bedeutet. (Zur Wortbildung vergl. den Na- 
men Jhering.) Dieses Wort bildet den Schlüssel zur arischen Geheim- 
lehre, welche in indischer (leider gegen das atlantische Urbild ver- 
ballbornter) Fassung am besten in den Schriften von Olcott und 
Sinett (Esoterice Buddhism) zu studieren ist, während die reinere 
Urfassung bei den Druiden zu finden ist. 

Ehe wir von dem Schema Sebaldts Abschied nehmen, wollen 
wir noch bemerken, dass die Anordnungsform * nicht willkürlich, 
sondern der Lage der Sinne (zu beiden Seiten des Körpers und im 
Kopfe) entsprechend gewählt ist. Diese Figur (fälschlich Henkel- 
kreuz genannt) ist das Symbol der Dreieinigkeit des Seins. Das Da- 
sein (= Du sein) entwickelt sich aus dem Sein (= All-Ich) symbolisch 
unter den Ariern der Vorzeit in folgender Formfolge: 


& 2 
Kreuz im Kreis: Kreuz aus dem Kreis: Gelöstes Kreuz außer 
Symbol der wunschlosen Wunsch-[Venus-]Symbol dem Kreis: 


Ewigkeit. (Lust). Diesseits (Leid). 


Gelöstes Kreuz im Kreis: Wieder Kreuz im Kreis: 
Symbol der Erlösung. (Liebe.) 


Dass aber alle diese scheinbar differenzierten Formen des Kreu- 
zes (Sinnbild der Zeugung = Ver-Zwei-gung) und des Kreises (Sinn- 
bild der Ewigkeit als Dreieinigkeit in einem unendlich kleinen Mit- 
telpunkt, in unendlich vielen Radien und in einem unendlich großen 
Umfang) nur verschiedene Anschauungsformen des ewigen Seins 
sind, das war allen indogermanischen Weisen esoterisch klar, wenn 
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sie auch exoterisch verschiedene Gottheiten und Götter lehrten. Der 
Monotheismus ist daher nicht erst von den Juden erfunden worden, 
wie Professor Oldenberg meint, sondern ist, wie aus Duidendenk- 
malen hervorgeht, so alt wie das arische Denken überhaupt. 

Es sei hier erinnert an den Ausspruch Ratzels: „Die Ein- 
kleidungen mögen von Ort zu Ort wechseln, wesentlich bleiben zwei 
Dinge zu beachten: der unverwüstliche Grundgedanke und die zufäl- 
lig in diesem oder jenem Teil unverändert erhaltenen Einzelheiten 
der Einkleidung. Wie die Ideen stärker sind als die Hüllen, in denen 
sie erscheinen, lehrt nichts besser als der leichte Wechsel der Tiere in 
den weit verbreiteten Tierfabeln.“ (Anthrop. II., 714.) 

Und an Goethes Wort: 


„Alle Glieder bilden sich aus nach ew’gen Gesetzen, 
Und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild.“ 


Die Sexual-Religion wäre aber nicht vollkommen, wenn sie nicht 
auch seit Ewigkeit ein Symbol hätte. Und das ist das Lingam-Zeichen 
gewesen, als physisches (physiologisches) Gegenstück zum metaphy- 
sisch gedeuteten Kreuz- oder Svastika-Symbol. (Vergl. E. v. Bun- 
sen, Kreuzsymbolik.) Und betrachtet man den vorher gezeigten Ge- 
hirndurchschnitt verkehrt (von oben nach unten), so fällt die verblüf- 
fende Ähnlichkeit des Gehirnpoles mit seinem Gegenpol in die Au- 
gen: mit der Vereinigung der Sexualorgane! Diesem Lingam-Symbol 
huldigte vor allem der Jiwa-Kultus. 

Wir wollen nunmehr näher auf die Periodizität eingehen. Die- 
selbe zeigt sich in der Natur nicht allein makrokosmisch (im Sonnen- 
jahr, dem Vorrücken der Nachtgleichen etc.), sondern auch mikro- 
kosmisch im Menschenleben. Baron v. Hellenbach in seiner 
„Magie der Zahlen“, Dr. Brodbeck, R. Mewes und Ingenieur 
Hager haben die Periodizität in der Geschichte der Völker und der 
Individuen mit verblüffender Genauigkeit nachgewiesen. OÖ. Lo- 
renz in seiner „Generationenlehre“ und L. Ranke beziffern die Pe- 
rioden auf 33'/;, 100, 333, 1000 Jahre. Durch die Ähnlichkeit der 
Wellenberge und Wellentäler erklären sich auch Erscheinungen wie 
gleichzeitig auftretende Neuentdeckungen früher bekannter oder ge- 
ahnter Dinge, von denen wir schon sagten, dass sie „in der Luft“ lie- 
gen. Ist die periodische Fälligkeit für eine gewisse Geisteskombinati- 
on reif, so keimt sie an verschiedenen Orten unabhängig voneinander 
auf. Von den zahlreichen Beispielen Hagers genüge eines: „Im 
‚Berliner Lokal-Anzeiger‘ (No. 60. 1896) sind in einer Nummer die 
gleichzeitig eingetroffenen Nachrichten der unabhängigen Ent- 
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deckungen farbiger Photographie in Berlin (Professor Selle) und 
Hamburg (Optiker Krüß) enthalten.“ 

Aus dem Gesetz der periodischen Reife bei gleichen Grundbe- 
dingungen erklärten auch J. Hensel u.a. die Ähnlichkeit von Fauna 
und Flora in verschiedenen Weltteilen, ohne dass man eine „biologi- 
sche Brücke“ anzunehmen braucht. Diese Erscheinung wurde viel- 
fach als Hauptwaffe gegen den Darwinismus benutzt. Die Gegner 
Haeckels sagten, dass die phylogenetische Analogie der Ontoge- 
nese noch lange nicht ein Abstammen der Arten auseinander bedin- 
gen müsste, sondern als „Parallelerscheinung“ von gleichem Ur- 
sprung bei gleichen Evolutionsgesetzen, aber verschiedener Ent- 
wicklungshöhe aufzufassen sei. So folgerte der gelehrte Jesuit L. v. 
Hammerstein: „Lassen Sie meinetwegen alle Arten der Tiere und 
Pflanzen wie Orgelpfeifen aufeinander folgen, so frage ich Sie den- 
noch: Was beweist das zu Gunsten des Darwinismus? Haben sich et- 
wa die größeren Orgelpfeifen aus den kleineren allmählich entwi- 
ckelt, weil sie in regelmäßigen Abstufungen einander folgen? Nach 
meinen Begriffen von Logik und insbesondere vom Kausalitätsprin- 
zip folgt aus der Regelmäßigkeit der Abstufungen zunächst nur, dass 
dieselbe nicht auf Zufall beruht, dass vielmehr ein Grund für dieselbe 
vorliegen muss. Welcher Art dieser Grund ist, bleibt dahingestellt. 
Bei den Orgelpfeifen ist es die planmäßige Überlegung des Orgel- 
bauers, bei einer pyramidalisch ansteigenden Gruppe von Blumen das 
Arrangement des Gärtners, bei einer aufsteigenden Reihe von Bäu- 
men etwa das verschiedene Alter derselben. Was berechtigt Sie nun, 
aus einer orgelpfeifenartigen Aufeinanderfolge der Spezies zu schlie- 
Ben, dass sich eine aus der andern entwickelt hat? Können nicht äs- 
thetische oder sonstige Rücksichten eines planmäßig handelnden 
Schöpfers den Grund jener Regelmäßigkeit bilden? Allein die Herren 
Darwinisten scheinen auch hier wieder, ähnlich wie Du Bois- 
Reymond, eine petitio principii zu begehen, d. h. vorauszusetzen, 
was zu beweisen war. Wenn wir ihre Beweisart in die spanischen 
Stiefel der Logik einschnüren, so ergibt sich etwa Folgendes: Der 
Darwinist will beweisen, dass nicht die religiöse, sondern die dar- 
winsche Erklärung der Schöpfung die allein richtige sei. Nun setzt er 
voraus, dass es keinen planmäßig handelnden Schöpfer gibt. Gibt es 
aber einen solchen nicht, so bietet die darwinsche Entwicklungstheo- 
rie die einzig mögliche Erklärung für die Stufenfolge der Arten; also 
(so schließt jetzt der Darwinist) gibt es keinen Schöpfer. Das ist, bei 
Lichte besehen, die Logik des Darwinismus. Denn nur dieser Zirkel- 
schluss, nicht die Erfahrung, führt ihn zu dem Ergebnis, dass die Ar- 
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ten sich eine aus der anderen entwickelt hätten, dass sie dagegen 
nicht nach Analogie der Orgelpfeifen von vornherein in einer ge- 
wissen Reihenfolge geschaffen wären. 

Gegen die darwinsche und für die religiöse Entstehung der Arten 
spricht übrigens die Analogie der anorganischen Welt; denn auch bei 
den Mineralien finden sich Abstufungen, ebenso bei den verschiede- 
nen Farben des Lichtes, ohne dass hier an eine Entwicklung der einen 
aus den anderen zu denken wäre.“ 

Derselbe Verfasser kommt in seinem Buche „Gottesbeweise“ 
ebenfalls auf das Zweckmäßigkeitsprinzip zu sprechen, das als 
Grundlage des Schönheitsbegriffes unsern ästhetischen Gottesbeweis 
stützt. Nachdem er bewiesen, dass die Bienen ihre genau konstruier- 
ten Zellen in einer Weise bauen, die dem größten Mathematiker Ehre 
mache, schließt er mit einer Betrachtung der Rauten, mit welchen die 
Bienen die Zellen nach oben und unten schließen: 

„Wie aber müssen die Rauten beschaffen sein, damit möglichst 
wenig Wachs möglichst viel Honig berge? Die Raute hat bekanntlich 
vier Winkel, von denen zwei sich gegenüberstehende stumpf, die 
beiden anderen sich gegenüberstehenden dagegen spitz sind. Je zwei 
Nachbarwinkel bilden zusammen zwei rechte, also 180°. Wie viel 
Grad müssen nun die stumpfen, und wie viel die spitzen betragen? 

Die Lösung dieses Problems interessierte schon im vorigen Jahr- 
hundert den bekannten Naturforscher Reaumur. Er maß zunächst 
jene Winkel, welche die Biene tatsächlich konstruiert, und fand, dass 
die stumpfen Winkel je 109° 28’, die spitzen dagegen je 70° 32’ be- 
trugen. Auch Maraldi hatte die nämlichen Winkel gefunden. Nun 
stellte Reaumur den Gelehrten seiner Zeit die folgende Aufgabe: 
„Gegeben ist ein sechsseitiges Gefäß, begrenzt durch rautenförmige 
Platten, wie groß müssen die Winkel sein, welche bei dem geringsten 
Aufwand von Material den größtmöglichen Raum einschließen?“ 
König, ein berühmter Mathematiker jener Zeit, löste die Aufgabe 
dahin, dass die stumpfen Winkel 109° 26’, die spitzen 70° 34’ betra- 
gen müssten. Es fand sich also zwischen der Biene und dem Mathe- 
matiker eine Differenz von 2 Minuten. Wer von beiden hatte recht, 
und wer hatte sich geirrt? 

Ein schottischer Mathematiker, Maclaurin, konnte sich nicht 
darüber beruhigen, dass die Biene geirrt haben sollte. Er stellte also 
auch seinerseits die Berechnung an, kam aber zu demselben Resultat, 
wie König. Um diese Zeit strandete ein Schiff; Kapitän und Mann- 
schaft wurden gerettet. Bei der Untersuchung stellte sich heraus, dass 
der Kapitän durch einen Fehler in der Logarithmentabelle bei Be- 
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rechnung des Längengrades irre geführt war. Maclaurin hörte von 
der Sache, fand denselben Fehler in seiner Logarithmentafel und er- 
neuerte nach Richtigstellung dieses Fehlers seine Berechnung. Nun 
war das Ergebnis genau das von der Biene längst schon eingehaltene 
Winkelverhältnis, nämlich 109° 28’ für den stumpfen und 70° 32' für 
den spitzen Winkel. 

Mach in seiner ‚Mechanik‘ (S. 426, 427) versuchte es, die gan- 
ze Sache für ein frommes Märchen zu erklären, da es unmöglich sei, 
die Winkel jener Rauten bis zur Genauigkeit von zwei Minuten zu 
messen. Allein die Möglichkeit und Richtigkeit der Messung hat sich 
später durchaus bestätigt.“ (Vergl. Girard, Trait€ d’Entomologie, Pa- 
ris 1879, vol. II. p. 623.) 

Unzählige weitere Beweise ließen sich anführen, wo der blinde 
„Zufall“ oder die planmäßige „Selektion“ unmöglich als causa agens, 
noch viel weniger als causa efficiens angesehen werden können. Da 
hilft nur die Voraussetzung eines der „Welt“ polarisch entgegen- 
gesetzten „Geistes“, wie ihn die „Sexual-Religion“ lehrt. 

Eines der schönsten Beispiele der sexual- religiösen Intuition ist 
die Ausführung des von Kapp und Sebaldt aufgestellten Entspre- 
chungsprinzips auf die Philosophie durch Pfarrer Otto Ziemssen in 
seiner „Harmonischen Weltanschauung“. (Makrokosmos. Grundideen 
zur Schöpfungsgeschichte und zu einer harmonischen Weltanschau- 
ung. Versuch einer Systematik des Kopernikanismus. Gotha, E. F. 
Thienemann, 1895.) 

Schon David Wellerhen hatte in seinem 1891 von der „Berli- 
ner Philosophischen Gesellschaft“ preisgekrönten Buche, „Das Ver- 
hältnis der Philosophie zu der empirischen Wissenschaft von der Na- 
tur“ die Entsprechungen zwischen Stoff und Geist nachgewiesen, und 
verkündet, dass die empirischen Naturwissenschaften mit ihren impo- 
santen Erfolgen auch neue bahnbrechende philosophische Gedanken 
auftauchen lassen werden. Als Vertreter der vermittelnden Richtung 
gab der Verfasser den Philosophen den beherzigenswerten Rat, we- 
nigstens ein empirisch-naturwissenschaftliches Fach als Spezialfach 
nebenher zu betreiben und den Aufstieg in rein metaphysische Spe- 
kulationssphären zu vermeiden, während andererseits der Empiriker 
von dem Standpunkt abgehen soll, allem nicht Mess- und Wägbaren 
die Existenz abzusprechen. 

Diesen Wink hatte Ziemssen in so glücklicher Weise befolgt 
und mit solchem Erfolg, dass Max Schneidewin-Hameln, der 
Verfasser der Schrift „Die kopernikanische Wahrheit und das christ- 
liche Dogma“ (Leipzig-Reudnitz, Förster, 1868) ihm („Berliner Ta- 
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geblatt XXIV, 277) folgendes Zeugnis ausstellte: 

Otto Ziemssen ist Pfarrer, er ist Pfarrer in „Pfullendorf bei 
Gotha“. In Wahrheit ist er bei seinem außerordentlichen Ideenreich- 
tum und der lichtvollen und vornehmen Weise, seine Ideen zu formu- 
lieren, endlich aber bei seinem Bestreben nach Ausgleichung des 
Geistlichen und des modernen Menschen ein Universitätspre- 
diseT.: 

Das Werk Ziemssens ist in hohem Grade ein Kunstwerk, so 
dass es wohlangebracht ist, dasselbe im Anschluss an den ästheti- 
schen Gottesbeweis ausführlicher zu betrachten. 

Ziemssens „Makrokosmos“ ist eine Offenbarung der Wech- 
selbeziehung zwischen den polaren Extremen Gott und Welt, also e- 
benfalls eine „Sexual-Religion“, die mit dem bisher von uns Gefun- 
denen übereinstimmt; der Verfasser folgert aus dem großen Naturge- 
setze der „Erhaltung der Kraft“ die „Erhaltung aller geistigen Kräf- 
te“, wie als ein Seitenstück desselben aus dem Gebiete des Geistes. 

Die allgemeine Gravitation in der Körperwelt soll ein Bild der 
das All tragenden göttlichen Allmacht sein. Die Erkenntnisseite der 
Seele soll den Lichtwirkungen des Äthers, die Gefühlsseiten seinen 
elektrischen Wirkungen entsprechen. Die Absonderung der Planeten 
aus dem Urnebel soll sich mikrokosmisch wieder finden in der Ablö- 
sung der Einzelwesen aus der allgemeinen Geistheit durch die Ge- 
burt. Das tierische Denken gleicht der Kristallisation, das menschli- 
che der lebendigen Entwicklung des Organismus. Die Allgegenwart 
des göttlichen Geistes ist insofern eine sogar physikalische Tatsache, 
als jedem Zeitpunkte der Erdengeschichte eine Zone des Raumes ent- 
spricht, in welcher gerade sie kraft der Schnelligkeit des Lichtes in 
ihrem Telegraphiertsein eben ankommt, so unmöglich es auch der 
menschlichen Sinnesschärfe sein würde, jedes Mal die Lichtstrahl- 
depesche zu entziffern. 

Die Einwirkung der Sonne auf das Naturleben ist ein Bild der 
Einwirkung der göttlichen Liebe auf den Menschen. Die Folge der 
Planeten in unserem Sonnensystem hat eine gewisse Parallelität mit 
der Folge der Erdgeschöpfe, die im Stufengange der Entwicklung des 
organischen Lebens auf der Erde eintritt. 

Schneidewin hatte Ziemssen vorgehalten, dass er eine 
Vereinigung des Christentums mit dem Kopernikanismus nicht be- 
werkstelligen könne, da ersteres geozentrisch sei und an die nur ein- 
malige Menschwerdung Gottes in Jesus, dem Christus, glaube, wäh- 
rend letzterer es verwerfe, dass diese Erlösung für alle bewohnten 
Himmelskörper gelten könne. Beide übersehen, dass Jesus ja nur ein 
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Christus war, und auf jedem Planeten des Makrokosmos der Christus 
sich in einem Bewohner jenes anderen Sternes ebenfalls entwickeln 
und offenbaren könne. Diese Konsequenz des Darwinismus ist so 
pankatholisch, dass sie von der aufgeklärten Kurie der Zukunft nicht 
verworfen werden dürfte. 

Aus dem Buche Ziemssens leuchtet auch die Notwendigkeit 
der Wiederverkörperung als Konsequenz der Erhaltung des Geistes 
hervor. Es wundert den Leser daher, dass er nicht auch die Konse- 
quenz daraus zog, wonach der Selbstmord eine ungeheure Dummheit 
ist, indem der Verzweifelnde, der sein Leben unter so dissonierenden 
Bedingungen mit einer Unterbilanz abschließt, naturnotwendigerwei- 
se die neue Lebenswelle wieder mit einer Dissonanz, mit einem un- 
gedeckten Saldo beginnen muss, und als Krüppel oder „erblich Be- 
lasteter“ dem „ungerechten Schicksal“ flucht, das er sich selbst ge- 
schaffen hat. 

Damit wäre eine Philosophie der Resignation gegeben, welche 
die schönsten Früchte für Gemüt und Herz tragen könnte, wenn sich 
jeder mit vollem Bewusstsein sagte: „Ich bin meines Geschickes Ur- 
heber.“ Dann würde auch der Skeptiker verstehen, was Emanuel 
Geibel meinte, als er sang: 

Gönnt nur der Menschenbrust ihr Wogen 
Von Leid in Lust, von Lust in Pein: 


Tränen des Leids und froher Hoffnung Schein, 
Das gibt des Lebens schönsten Regenbogen. 


Die Erkenntnis der Harmonie im Makrokosmos, ist wie Sata- 
nelli schon sah, der Weg zur wahren Magie. 

Die Kunst par excellence, die Fähigkeit, den Stoff fernwirkend 
zu meistern, ist die Magie! Und der bewusste Einblick in die Grund- 
lage alles Könnens: in die Benutzung der polaren Gegensatzspannung 
zur Erzeugung von Resultanten und Resultaten ist „Sexual-Magie“! 

Die Magie aber lässt sich nicht lehren und lernen, sie muss erlebt 
werden, wie die Erfahrung. Und wenige sind, die sich durch der Er- 
scheinungen Flucht zu dem innen ruhenden Geist durcharbeiten. 

„Die wahre Magie“, so sagte schon 1462 Trithemius, „bringt 
nicht nur äußerliche sichtbare Wirkungen hervor, sondern erleuchtet 
den Verständigen auch wunderbarer Weise in der Erkenntnis Gottes 
und verschafft dem Geiste unsichtbaren Nutzen. Sie — welche die 
Fürsten am meisten ziert — ist rein, fest gegründet und erlaubt; sie 
ist von der Kirche nie verboten worden und kann nicht verboten wer- 
den, weil sie auf Grundsätzen der Natur beruht und keinen Aberglau- 
ben zulässt. Es darf nur ein Fürst (d. i. Übermensch Nietzsches) 
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Magie verstehen, weil sonst durch Profanation derselben viel Böses, 
Verrat, Betrug und Unzucht entstehen könnte. Bei gutem Gebrauch 
kann sie dem Menschen aber viel Nutzen bringen. „Unter Magie 
verstehen wir nichts als Weisheit: die Erkenntnis der 
physischen und metaphysischen Dinge, sowie ihrer göttlichen und 
natürlichen Kräfte. Unsere Philosophie ist himmlisch, nicht irdisch, 
und bezweckt die Erhebung unseres Geistes durch beides; Glauben 
und Erkenntnis, zum Anschauen des höchsten Wesens: Geistige 
Übereinstimmung, deren Zahl, Ordnung und Maß aus der Dreiheit in 
die Einheit aufgehen!“ 

Zur Erwerbung dieser Magie gelangt man nicht auf dem offenen 
Markte des Lebens, wenngleich man dort Erfahrungen gesammelt ha- 
ben muss. „Nur die Einsamkeit gibt dem Geiste Selbstgefühl“, er- 
kannte schon Bettina. Aber nicht in der Vollblüte des Lebens soll 
sich der Mensch in die Wüste zurückziehen, er sei denn ein Christus. 
Sondern, wie die Vorschrift der Brahminen lautet, zuerst soll ein 
Jünger der Weisheit das Leben kennen lernen, jung sein und sich des 
Daseins freuen, zeugen und zanken, herzen und heilen. Er soll, wie 
die Perser vorschreiben, „einen Baum pflanzen, ein Kind zeugen und 
ein Buch schreiben“, ehe er sich im gereiften Alter von der Welt und 
ihrem Schein zurückzieht, um die gewonnene Lebenserfahrung zu 
überdenken und daraus die Summe der Weisheit zu ziehen, die er als 
getreuer Lehrer der Menschheit in die Herzen der Empfänglichen 
pflanzen soll. Eine junge Nonne, ein flaumbärtiger Mönch, alles früh- 
reife Asketentum ist ebenso vom Übel, wie greisenhafte Genussbe- 
gierde und krankhafter Johannistrieb überreizten Alters. 

Niemand verlange Entsagung und Beherrschung von der Jugend; 
denn „Jugend kennt nicht Tugend.“ Der Wein, der nicht als wilder 
Most gegoren, kann niemals klar werden. Für die Jugend passt das 
Wort von Dr. E. Below: „Die Summe aller Weisheit ist Nest bauen 
und für Nachkommen sorgen!“ Denn die Jugend liefert uns Kraft und 
Stoff. 

Darum aber soll man auch von der unreifen Menschlichkeit nicht 
das Höchste und Edelste fordern, was nur ein durchlebtes Leben zu 
bieten vermag: die Weisheit der Magie. 

Strenge Selbstzucht dagegen ziemt dem Weisheitsalter. Und 
wenn auch nicht verlangt werden kann, dass jeder Philosoph auch ge- 
treu seiner Lehre lebe; denn gerade der Zwiespalt zwischen Leben 
und Lehre ergab ja neue Weisheit. Aber Selbstbeherrschung ist die 
Erfordernis. Goethe sagte: 

„Alles, was den Geist befreit, ohne uns die Herrschaft über uns 
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selbst zu geben, ist verderblich!“ 

Und das vergessen Philosophen wie Düring, die sich in klein- 
licher Eitelkeit zurückgesetzt finden. Ihn hat doch nur die Bosheit der 
Universitäten zu dem geschmiedet, was er wurde, getreu dem Gesetz 
der polaren Spannung! 

Die wechselweise Vereinigung zweier Gegensätze zur Zeugung 
einer höheren Einheit — das ist das weltumfassende Grundgesetz der 
Natur, das ist das ewige übermenschliche Dogma der arischen Sexu- 
al-Religion, wie es zuerst klar von den atlantischen Druiden erkannt 
und gedeutet wurde. 

Im Süden entartet, hat sich diese Lehre nur mehr in esoterischer 
Geheimniskrämerei des Mittelalters erhalten, um an der Wende des 
XX. Jahrhunderts wieder aufzutauchen. Die Lokalisation der aus der 
Sexual-Magie bewiesenen Dreieinigkeit des Bewusstseins in Sonnen- 
geflecht, Hirn und Sterngeflecht, muss schon den Paracelsisten be- 
kannt gewesen sein, da von diesen die heute noch vielfach gültigen 
anatomischen Fachausdrücke für diese Organe stammen. Und wie 
würde der gute Paracelsus, dessen ärztliche Lehren weit über dem 
medizinischen Nihilismus am Ende des XIX. Jahrhunderts standen, 
boshaft gelächelt haben, wenn er gewusst hätte, dass diese gottlosen 
Materialisten mit ihren Mikroskopen in solare und stellata nach einer 
„sichtbaren Seele“ suchten und zu blind waren, um in den Namen al- 
lein Sonne und Sterne zu finden, die ihnen in das Heiligtum der Eso- 
terik hätten leuchten können! Der Oberflächliche sieht eben in einer 
von außen schmutzigen grauen Kristalldrüse nicht den strahlenden 
Achat- und Amethystkern, der in tausend glänzenden Kristallspitzen 
nach dem geheimnisvollen Mittelpunkt der unscheinbaren Steinkugel 
weist. 

Zwar sagte Vogt einmal in einem Augenblick unbewusster Intu- 
ition, das Leben der Seele möge am Zentralgrau im Mittelpunkte des 
Gehirnes entstehen, „im Wärmezentrum einer Hohlkugel“. Aber sein 
nur exoterisch verlehrter Intellekt sah darin nichts wie eine geistrei- 
che Wortspielerei, während dem Esoteriker klar ist, dass damit tat- 
sächlich das Zentrum getroffen ist. 

Das vorhin bereits berührte Symbol der Dreieinigkeit im Kreise, 
welches älter ist als die von den arischen Sumeriern den Ägyptern 
vererbte Weisheit (vergl. Professor Hommel-München) findet in 
einer solchen Kristalldruse (die wohl nicht umsonst diesen mysti- 
schen Namen führt) eine sinnfällige Verkörperung als Beispiel einer 
äußeren Dunkelheit und nach innen zunehmender Helligkeit. Be- 
kanntlich strahlen die Kristallspitzen ein Eigenlicht (Od, Fluores- 
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cenz?) aus, welches von „Sensitiven“ gesehen werden und von emp- 
findlichen photographischen Platten fixiert werden kann. Der Mittel- 
punkt einer solchen Drüse ist hohl und natürlich sinnlich nicht wahr- 
nehmbar, trotzdem weiß der Menschengeist, dass ein stereometri- 
scher Mittelpunkt der Kugel besteht! Und da wollen die weisen Mate- 
rialisten den Mittelpunkt der Welt mit Fernröhren suchen! 

Nach diesem einen unteilbaren Mittelpunkt strahlen unzählige 
Kristallindividuen von der einen unendlich weit teilbaren Kugelhülle. 
Welch’ interessantes Abbild des Daseins mit ihrem einen unteilbaren 
Zentrum, der unzähligen Fülle von Sonder-Ichen und der einen un- 
endlichen Naturwelt! 

Es sei hier ein sinnreiches Wortgleichnis angeführt, das einer 
Druidenloge den Namen gab. Das Wort „Paradies“ (vom arischen pa- 
radaeca = umhegter Raum, Park) gibt nämlich das Kreissymbol der 
Dreieinigkeit in überraschender Weise wieder. In drei Teile zerlegt 
— par-rad-dis enthält das Zauberwort die arischen Wurzeln des ei- 
nen, ewig gleichen Mittelpunktes (par), der davon ausstrahlenden und 
dahin reflektierten unzähligen Radien (rad) der Individualität und der 
Zwistwelt (dis) des unendlichen All. Die heiligen Zoroaster der Per- 
ser, von denen der größte seinen Namen der Nachwelt hinterlassen, 
stellten sich daher das Paradies unter dem Sinnbild eines Rades vor, 
dessen Speichen (Individualitäten) sich vom einigen Mittelpunkte 
(Geist) zum endlosen Umfang (Welt) entfernen und wieder zurück- 
kehren. Und das feurige Rad (zugleich Sonnensymbol © und Ewig- 
keitssymbol ®) spielt noch heute in Oberdeutschland bei den Sonn- 
wendfeiern eine große Rolle. Das Rad als „Panauthen“ (allselfone, 
allselbein) genoss ebenfalls bei den urgriechischen Mysterien ein ho- 
hes Ansehen. 

Diese Mysterien pflegten das dem empirischen Wissen völlig po- 
lar entgegenstehende geheimnisvolle Gebiet der Offenbarung, von 
dem die nüchterne Wissenschaft des XIX. Jahrhunderts nichts wissen 
wollte, obgleich die Elemente, mit denen sie rechnete, auf dem Ge- 
biete des Okkulten lagen, dessen Erforschung zur Erkenntnis der Na- 
tur unumgänglich notwendig ist. 

„Geheimnisvoll am lichten Tag 
Lässt sich Natur des Schleiers nicht berauben; 


Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.“ 


So warnte schon Goethe. 
Das fin-de-siecle des wissensstolzen XIX. Jahrhunderts sah sich 
genötigt, bei der Weisheit vergangener Kulturen Rat zu suchen gegen 
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die drohende Überflutung des „Ignoramus“. 

Und wieder waren es die Sinnbilder der Symbolik, die uns allein 
von der esoterischen Geisteskultur unserer Vorfahren Kunde gab und 
neue Geisteswege wies. 

Annie Besant, die größte englische Freidenkerin und spätere 
begeisterte Führerin der indischen Theosophen, deutete in einem 
Vortrage über „Symbolik“ (Sphinx XXI, 113, Juli 1895) auf diesen 
Ausweg hin. 

„In den alten symbolischen Schriften der großen Weisen, der 
göttlichen Lehrer, finden wir Geheimnisse geistiger Erkenntnis nie- 
dergelegt in der Absicht, sie unter allen Unfällen und Wechseln des 
Lebens zu bewahren. So ist für den, welcher eine gewisse Stufe geis- 
tiger Entwicklung erreicht hat, in diesen Schriften eine Erkenntnis 
der Wahrheit zur Aneignung bereit. Was so durch dunkle Zeitalter 
hindurch bewahrt worden ist, kann wieder an den Tag kommen, um 
die Welt zu erleuchten. Insofern wir uns heute in einem Kreise der 
Dunkelheit befinden und in dem Kaliyuga (Wellental) leben, während 
dessen die Bewegung des Geistes den tiefsten Stand der tiefsten Ebbe 
erreicht hat, insofern diese Zeit durch die Triumphe der Mächte der 
Finsternis und durch das Erblinden menschlicher Einsicht, welche in 
glücklicheren Zeiten klar sehend ist, gekennzeichnet wird, insofern 
ist uns die Symbolik von der tiefsten Bedeutung. Denn beim Heran- 
kommen dieses Zeitalters sahen sich die Weisen genötigt, die Wahr- 
heiten, welche kommenden Geschlechtern bewahrt werden sollten, 
unter Sinnbildern und unter dem Gewand der Fabeln zu verbergen; 
sie bedienten sich hierzu nicht allein der gewöhnlichen Symbolik o- 
der der äußeren Form, sondern auch der Allegorie, der Fabel; dessen, 
was als Sage betrachtet und als heilige Handlung geübt wird. Das al- 
so ist es, was von Zeit zu Zeit geschehen muss und auch heute wie- 
derum geschieht: Wenn die Wahrheit der Mehrheit der Menschen 
verloren gegangen und der Glaube an sie weit und breit verschwun- 
den ist, dann nimmt einer die Erklärung der Sinnbilder vor; die Ver- 
nünftigkeit seiner Erklärung verschafft sich den Eingang zu den See- 
len der Menschen, welche wieder einmal das Dasein der aus ihren 
versteckten Schlupfwinkeln herausgeholten Wahrheit empfinden. 
Dann wächst der Glaube wieder auf, und das Vertrauen auf die Wahr- 
heit hebt ihr Haupt wieder empor; denn der den Schleier Hebende 
zeigt die wahre Bedeutung des Sinnbildes, so dass die Menschen sei- 
ne innere Wahrheit erkennen und des Lichtes, welches verborgen 
gewesen war, nun aber sozusagen durch das Öffnen der Laterne vor 
der Welt enthüllt worden ist, wieder froh werden können!“ 
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So kann die Symbolik, die Grundlage aller Kunst, zur Weg- 
weiserin der Wissenschaft werden. 
„Wenn die Zeit begonnen hat, einer großen Hoffnung Raum zu 
geben, so ruht sie nicht eher, als bis dieselbe erfüllt ist.“ 
A.v. Humboldt. 


N 


Siebenter Abschnitt. 


GALET. 


Die Schöpfungsgottheit. 


Am Samstage der Lehrwoche sprach der Lehrer von „Sanatas“ zu 
seinen Schülern folgendes: 

„Gaut“ nannten, wie wir gesehen haben, unsere Vorfahren den 
höchsten Geist, den Schöpfer, den Gießer. Wir wollen uns bemühen, 
gottähnlich zu werden. Was also wird unser Ziel sein müssen? Eben- 
falls Schöpfer, Gießer zu werden. Nicht jeder hat es zu einem großen 
Genie gebracht, nicht jeder zu einem großen Intellekt. Aber jeder 
Mann, jede Frau können in einem Punkte gottähnlich werden, indem 
sie vollkommene Menschen zeugen. Und so ist der Führer und Leiter 
der „Sexual-Religion‘“ der wenig gekannte germanische Ase „Sae- 
ming“, der Sohn Odins, des Geistes, und der Skadi, der Welt. Sae- 
ming, das Sinnbild der Besamung, lebt noch im alten Namen unseres 
letzten Wochentages, des Samstags, in ganz Süd- und Westdeutsch- 
land fort. Der Samen ist zugleich Endziel einer Entwicklungsreihe 
und Keimanfang einer neuen Lebenswelle. Vergleicht die Sanskrit- 
wurzel sam = zusammen, gesamt. Die altdeutsche Form gesambt er- 
gab den ursprünglichen Wochentagsnamen sambastac, der den Zopf- 
gelehrten, seit Jahrhunderten unsägliches Kopfzerbrechen verursach- 
te. Man wollte bei der bekannten niedrigen Heimatverleugnung den 
Namen durchaus von den „höher stehenden“ Südsprachen ableiten 
und dachte an Sabbattag. Diese Ableitung zeitigte Hunderte von ver- 
zwickten Erklärungen, um das m hineinzuzaubern. Dass der Samen- 
gott Samdis in alter Zeit hochgeehrt war, geht aus arischen Funden in 
Kleinasien hervor, wo ein Sambathus, Sambathion schon in den Jah- 
ren 242 v. Chr. und 157 n. Chr. nachweisbar ist. (Ägyptisch- 
griechische Urkunden des Berliner Museums V. 141, II. 6. — und VI. 

z66, 3.) Im arischen Heiligtum der Sibilla von Thyalira in Lydien 
fand sich ein Sambethe. Die Offenbarung Johannis spricht von die- 
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sem „heidnischen“ Orakel und bestätigt die Identität des Sonnengot- 
tes (der im Orient in Phallus-Orgien entartete) mit dem Saatengott 
Saturn (Off. 2, 24). Die Inschrift von Elyros auf Creta nannte den 
Sambatheos einen Vater des Hermes, was mit der germanischen Vor- 
stellung vom Vater des Jrmin zusammenfallen würde. Die Skythen 
hatten die Namensform Sambion, die Goten Sambats. Selbstverständ- 
lich schlossen bei Berührung mit Orientalen diese Formen Verbin- 
dungen mit dem Sabbat, der ja dasselbe bedeutete. Aber deshalb darf 
man doch nicht leichtfertig eigenen Sprachbesitz aufgeben, zumal er 
in viel treffenderer Form den Kernpunkt des Mysteriums vom Samen 
(semen) wiedergibt. Dieser Samen- oder Saatgott, der im Samland 
und dem Semnonen-Namen einerseits ') und anderseits im Angel- 
sächsischen als Übergangsform saeter zum Saturn fortlebte (daher 
das Sater- oder Sauerland), wurde vom Christentum natürlich als 
heidnisch verteufelt (vergl. den Saturda der vorsemitischen Assyrier) 
und als Satan, Satanas, in die Unterwelt gestoßen. Dazu kam, dass 
die Germanen, wie Dr. Krause in seiner Monographie über die 
„Germanischen Altertümer in Dantes Göttlicher Komödie“ nachwies 
(Vossische Ztg., Berlin, Februar i896), ihren höchsten Gott in Nacht, 
Winter und Unterwelt (Jenseits) verehrten, weil sie ihn für mächtiger 
hielten, als den Tages-, Sommer- und Himmels- (Diesseits-) Gott. So 
war der höchste Gott unserer Vorfahren zum tiefsten Teufel ernied- 
rigt worden. Und die Feier seines Gedenktages, des Samstag, Samdi, 
Saterday, wurde auf den folgenden Neuschöpfungstag, den Sonntag 
übertragen. War so dem exoterischen Volke der Sonntag als Tag des 
Herrn vorgeschrieben, so verblieb noch Jahrhunderte lang in den Ge- 
heimfeiern der Druidischen Esoterik der Samstag als heiliger Tag, 
was sich in gewissen Fastenvorschriften der katholischen Kirche 
noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Carus Sterne wies nach, dass der dreieinige Gott (Saeming?) 
in dem späteren dreiköpfigen Gotte Dis der Gallier, und Triglav der 
Slawen zu einem Unterweltsdrachen erniedrigt wurde, wobei der ge- 
lehrte Forscher, im Hinblick auf Professor Abels Untersuchungen 
über den „Gegensinn“, schon andeutet, dass dieser Teufelsfürst der 
Exoteriker dem esoterischen Druiden gerade umgekehrt als der 
höchste Gott erschienen sei. 

Nirgends prägt sich der Polaritätscharakter der arischen Sexual- 
Religion deutlicher aus, als in diesem „dreikopfeten Mann“, der in 
den Alpen noch heute verehrt wird (vergl. Trient, Triest, Triglav- 
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gebirge etc.). 

Der wahre Charakter des Satanas tritt also hervor, wenn wir nach 
druidischer Geheimlehre seinen Namen polarisieren, d. h. rückwärts 
lesen: „Sanatas“, d. i. die Gesundheit! (lateinisch sanitas), 
welches europäische Wort ebenso von sunna, die Sonne, abstammt, 
wie das hochdeutsche „Gesundheit“. 

In diesem Begriff prägt sich die höchste Weisheit der arischen 
Druiden aus, und ihr geheimstes Symbol, das auch Pythagoras 
von ihnen entlehnte, war das Pentagramm mit den fünf Buchstaben s. 
a. 1. u. s., also Gesundheit, Heil, alles Worte, die auf Sonne, Hell, 
Helios etc, gehen. Salus, polarisiert sulas, weist auf die alt- 
europäischen Sonnennamen Sal, Sol und Sul, litthauisch saule. 

Der Satanas ist also in der Tat nur ein gestürzter Luzifer (nor- 
disch liosber), d. h. Lichtträger. Gestürzt vom juden-christlichen 
Weltverachtungsgedanken! Sollte nicht die Zeit kommen, wo Luzi- 
fer-Liosber, der Lichtträger wieder seinen Ewigkeitsthron einnehmen 
wird? Wir nannten unsere Stadt nach ihm und feiern ihn an den bei- 
den Tagen Samstag als Satanas und am Sonntag als Sanatas, am Ru- 
hetag und am Feiertag, am Ende der Woche und am Anfang. Als Saa- 
tengott, der den Weltlauf abschließt, als Gesundheitsgott, der einen 
neuen Weltlauf beginnt. 

Dieser Gott der Polarität ist der liebste Sohn unseres Diaphethur, 
des Dis-Vater, der über den Extremen thronenden höheren Einheit. 
Der da ist das A und 0 der Ewigkeit, der abstrakte Monismus gegen- 
über dem konkreten Dualismus. Er ist die Eins und das All; ist Ans 
und Ar; der Ass und Er, der Eos und Eros; der Isis und Osiris; der 
Esus und Herus, ist Jesus der Herr! 

Dass die Extreme Stoff und Geist sich im germanischen „Ar“ 
vereinten, geht daraus hervor, dass dieses Urwort in der Mitte zwi- 
schen den Formen All und Herr steht! (Vergl. Grimms etymo- 
logische Reihe: Allemannen = Alimannen = Aryamannen = Irmi- 
nionen = Herminionen.) Das ist der Geist, den Schiller preist: 


‘ 


„Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchste Gedanke, 

Ob alles im ewigen Wechsel kreist, 

Es beharrt im Wechsel ein ruhiger Geist!“ 


Den dualistischen Weltwiderstreit zwischen diesem abstrakten 
Sein der Ursache und dem konkreten Werden der Dinge wollen die 
Materialisten nicht zugeben und nennen sich „Monisten“. Da sie aber 
keine Teleologen sein wollen, so müssen sie den „Zufall“ als Bildner 
annehmen, und da es unendlich viele Zufälle gibt, so müssten sie sich 
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wahrheitsgemäß „Pluralisten“ nennen. Aber es gibt ja für sie keine 
Wahrheit, sondern nur „Wirklichkeit“. Steht etwas mit dieser vergöt- 
terten Wirklichkeit in (scheinbarem) Widerspruch, so schwören sie es 
ab. Und dann nennen sie sich „Aufgeklärte“. Sie protestieren gegen 
Dinge, die sie nicht verstehen; und wenn sie auch nichts Besseres als 
diese unverstandenen Dinge wissen, sie protestieren. Solche negative 
Kulturförderer nannte man „Protestanten“. Kulturförderer waren sie 
freilich; denn keine fortschreitende Welle kann nur aus Wellenbergen 
bestehen, es muss auch Zeiten des Niedergangs geben, welche die 
Welle herabziehen, damit sie durch das gestörte Gleichgewicht nach- 
her um so höher wieder emporsteigen kann! Man muss also streng 
gerecht selbst dem Bösen einen Oppositionswert zuerkennen. Und 
das ist die Lösung des Problems vom Übel! 

Von diesem polaren Gesichtspunkte aus, war auch auf religiösem 
Gebiete ein Protestantismus nötig und fördernd, um die sumpfige 
Stagnation des mittelalterlichen Kirchenlebens aus dem trägen 
Gleichgewicht zu bringen. Und diese höhere Absicht ist dem Protes- 
tantismus gelungen. Denn aus der Flachheit und Ohnmacht der mit- 
telalterlichen Kirche ist der Katholizismus zu einer mustergültigen 
Straffheit und Spannung der Organisation zusammengeschmiedet 
worden. Protestantismus und Katholizismus als Pole der europäi- 
schen Kirchenentwicklung sind die Kräfte, aus deren Widerstreit die 
Resultante arischen Wahrheitsglaubens erblühen soll. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatte das protestantische Wel- 
lental seine herabziehende Wirkung verloren, und der katholische 
Wellenberg begann wieder zu steigen. Der einsichtige und ehrliche 
Protestant Dr. G. v. Langsdorff-Freiburg suchte schon 1891 in 
der Monatsschrift „Das angewandte Christentum“ von M. F. Se- 
baldt die „Gründe für den Zerfall des Protestantismus“ ausfindig 
zu machen. Er fand dabei als einen Hauptgrund die unbestreitbare 
Tatsache, dass der Protestantismus auf dem alten Standpunkte stehen 
geblieben und zur verknöcherten Mumie geworden war, während der 
Katholizismus in geschickter Weise sich den veränderten Zeitströ- 
mungen anzupassen wusste. 

Es war zu Anfang des Jahres 1896, am 18. Januar, dem Jubi- 
läumstage des Deutschen Reiches, da rief der Hofprediger Faber, 
die Hauptstütze des offiziellen Protestantismus, dem jungen deut- 
schen Kaiser, seinem „obersten Bischof“, die ungeheuern Sturm erre- 
genden Worte zu: Morituri, caesar, te salutant! — Die protestantische 
Wochenschrift „Gegenwart“ knüpfte an diese Phrase an und sagte: 

„Dem Jahrhundert der großen Worte ist es eigentümlich, dass in 
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ihm nicht sowohl Taten, als Redensarten den Gang der Ereignisse, 
die Stimmung der Volksseele und andere schöne Dinge mehr anzei- 
gen. Wie viel pikante Details kann der Historiker, der nach uns 
kommt, aus leicht hingeworfenen Phrasen erraten, wie viel geheime 
Beziehungen tun sie ihm kund, wie viel Entwicklung, ja selbst wie 
viel gärende Fäulnis, von der er aus offiziellen Urkunden niemals 
Kenntnis erlangt hätte! Die Stellung der protestantischen Kirche zur 
Staatsmacht, den unheilvollen Weg, den sie betreten hat und der not- 
wendig mit ihrem Untergange enden muss, die unfassbare Verken- 
nung ihres Ursprungs und ihrer heiligsten Aufgaben — alles das und 
Ärgeres noch beleuchtet blitzartig der ‚Gruß der Sterbenden‘. Justa- 
ment umgekehrt wie es anno 1524, vor dem vielberühmten Bauern- 
kriegsjahre war, ist heute das Verhältnis der katholischen und der 
protestantischen Kirche zur weltlichen Regierung. Damals ein in 
Grund und Boden verderbter Papst und eine Klerisei, die es verlernt 
hatte, sich um die Not ihrer kleinen Beichtkinder zu kümmern, die 
selbst das vergängliche Wort vom Krummstabe, unter dem gut woh- 
nen sei, zu Schanden machten, die nichts taten, der wetterleuchtenden 
Umwälzung durch — freilich noch nicht erfundene — Blitzableiter 
den Weg zu weisen. Heute wohnt ein kluger, gedankenvoller Mann 
im Vitikan, dessen Dienst sich die ersten Diplomaten der Welt, die 
Rampolla und Galimberti, geweiht haben, der Enzykliken über 
die soziale Frage veröffentlicht und wo es immer angeht, die Bildung 
reformerischer, katholischer Volksparteien begünstigt. In den Jahren 
um 1520 war der Begründer des deutschen Protestantismus auch das 
geistige Haupt der bäurischen und ritterschaftlichen Bewegung, die 
wirtschaftliche und politische Verjüngung des Reiches, Erneuerung 
an Haupt und Gliedern, verlangte. Heute befiehlt die evangelische 
Kirche ihren Aposteln, die Augen zu schließen, zu vergessen, dass 
Jesus Christus ein Agitator, ein Reformer im eminentesten Sinne war; 
sie befiehlt ihnen, zu vermitteln und zu ‚versöhnen‘. ‚Ich bin 
nicht gekommen, zu versöhnen‘, spricht der Herr. 

Bei dieser Stellung der beiden Konfessionen zu den Forderungen 
der Zeit wird die christliche Kirche, wenn wieder ein Jahrhundert zur 
Neige geht, katholisch sein, oder sie wird nicht sein. Und leicht kann 
darum der Hofprediger, der die Sterbenden Cäsar grüßen lässt, recht 
behalten.“ 

„Es ist zum Katholisch-Werden“ — das wurde ein geflügeltes 
Wort der mit ihrer Kirche zerfallenen, von den sozialen Nöten be- 
drängten Protestanten. 

Das Interregnum zwischen der absterbenden rationalistischen 
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Protestantenkirche und dem mählich ansteigenden spiritualistischen 
Katholizismus hatte der geistlose Materialismus auszufüllen ver- 
sucht. Aber die erschreckenden Resultate waren zunehmenden Roh- 
heiten in allen Kreisen der menschlichen Gesellschaft, die steigenden 
Irrsinn und Selbstmord-Ziffern. 

Zwar gebärdete sich der Materialismus immer als Aufklärungs- 
baccillus und Kulturhefe, aber es zeigte sich anfänglich nur die 
Wahrheit des Wortes von Otto Ludwig: „Alt, uralt ist die Wahl- 
verwandtschaft zwischen Hefe und Schaum!“ Eine unglaubliche Ver- 
flachung des Geisteslebens aller Kulturvölker trat ein und zeitigte 
unglaubliche Gedankenblasen. Ich will euch nur zwei Beispiele vor- 
führen. Der Amerikaner Zucker hatte in seinem „philosophischen 
Anarchismus“ erklärt, das Kind sei Privateigentum der Mutter. Dage- 
gen entstand eine große Opposition, die das Antisklaverei-Dogma 
gebar: nur ein Tier könne Privateigentum eines Menschen sein. 

Der Philosoph Lloyd folgerte daraus, dass ein Affe, der sich 
zum Menschen entwickle, damit die Freiheit gewinne, aber seinem 
frühern Herrn für den dadurch entstandenen Eigentumsverlust eine 
Schädigung zahlen müsse!! Und da schilt man die Scholasten des 
Mittelalters. 

Eine ähnliche Geistesblüte reichte der Irrenarzt Professor Dr. 
Grashey in München in den dortigen „Neuesten Nachrichten“ dar, 
indem er das Gemüt für ein physiologisches Produkt der Gehirnrinde 
erklärte, welches also durch narkotische oder alkoholische Lähmung 
derselben verloren gehe! Also wenn jemand dem Herrn Professor den 
Arm lähmte, so müsste der Arme das Schreiben verlernen!? O sancta 
simplicitas! Und solche „Irrenärzte“ bestreiten den Seelsorgern das 
Recht der Irrenbehandlung! 

Und unglaublicher Unverfrorenheit bedienten sich die Gedanken 
des materialistischen Gehirnsekrets des verpönten metaphysischen 
Handwerkszeuges. In große Verlegenheit geriet der Materialist vor 
allem, wenn er eine Definition von der Materie geben sollte; er muss- 
te, wenn er der Sache ernstlicher auf den Grund ging, einsehen, dass 
er, indem er die Eigenschaften eines stofflichen Dinges beschrieb, 
dieses in Kräfte auflöste, dass der durch Büchner berühmt gewor- 
dene Ausdruck „Stoff und Kraft“ ein bloßes Wortspiel, und dass 
nichts erklärt war, wenn man die Kraft als eine Funktion der Materie 
erklärte, dass die Naturwissenschaft mit der Annahme von Atomen, 
diesem für sie allerdings sehr bequemen Hilfsmittel, eine Anleihe bei 
der verfemten Metaphysik machte. 

So kamen alle die metaphysischen Gespenster die der Mate- 
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rialismus verscheucht zu haben glaubte, jedes mit zehn Genossen 
wieder zurück; aber, — es waren vielleicht nur wohlmeinende Ge- 
stalten, die ihn mahnten, in diesen philosophischen Dingen mit einem 
fertigen Urteil etwas zurückhaltender zu sein, wie es die bedeutends- 
ten Naturforscher auch gewesen sind. 

Wir wollen nicht in den Fehler des Materialismus verfallen, der 
es unternommen hatte, mit einigen Hypothesen die größten philoso- 
phischen Probleme zu lösen. Aber so viel dürfen wir immerhin sagen: 
der theoretische Materialismus ließ sich als Reaktion gegen die Ein- 
seitigkeiten der Schelling- Hegelschen Spekulation und als 
Frucht der aufblühenden Naturwissenschaften, der technischen und 
industriellen Fortschritte der Neuzeit leicht begreifen; es ließ sich 
ihm sogar eine gewisse Kulturmission nicht absprechen, ja für die 
spezielle Naturforschung, soweit es sich um das Aufzeigen der 
nächsten Ursachen von Vorgängen in der unorganischen und organi- 
schen Welt oder der physischen Begleiterscheinungen psychischer 
Funktionen handelt, hatte er eine bleibende Berechtigung. Dagegen 
zum Aufbau einer Weltanschauung und tiefergehenden Philosophie, 
die bei jenen nächsten Ursachen der Erscheinungen nicht stehen blei- 
ben kann, war der Materialismus, auch wenn er sich fälschlich Mo- 
nismus nannte, durchaus ungenügend, abgesehen davon, dass er als 
Philosophie überhaupt nur zustande kam durch ein unbefugtes Über- 
schreiten der Grenzen, welche der Naturwissenschaft gezogen sind. 

Dies hat man in den letzten zwei Jahrzehnten immer mehr einse- 
hen gelernt, so dass der philosophische Materialismus heute kaum 
einen namhaften Vertreter aufweist und als ein überwundener Stand- 
punkt betrachtet werden kann. Ja, schon der Geschichtsschreiber des 
Materialismus Albert Lange, hatte sich zu dem Geständnis hinrei- 
Ben lassen: „Das ganze Unternehmen, eine philosophische Weltan- 
schauung ausschließlich auf die Naturwissenschaften bauen zu wol- 
len, ist als eine philosophische Halbheit der schlimmsten Art zu be- 
zeichnen.“ 

Die Naturforscherversammlung in Lübeck 1895 hatte, wie schon 
mitgeteilt, den Materialismus durch die „energetische Weltanschau- 
ung“ ersetzen wollen. Was der „Stoff“ nicht hielt, sollte die „Kraft“ 
erfüllen. Und so verkündete zur selben Zeit Geheimrat Professor 
Eduard v. Rindfleisch (Würzburg) den „Neo-Vitalismus“, ei- 
ne naturphilosophische Richtung, welche im Gegensatze zu der me- 
chanistischen oder atomistischen Weltanschauung eine höhere Ein- 
heit in die Auffassung vom Walten der Naturkräfte einzuführen be- 
strebt sei, wie es der ältere Vitalismus mit der Lebenskraft tat. Vor- 
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tragender führte etwa folgendes aus: 

„Die mechanistische Anschauung hat bis jetzt vergeblich ver- 
sucht, das Zusammenwirken von Kraft und Stoff zu erklären. Es mö- 
ge also die Sache einmal von einer anderen Seite angefasst werden, 
indem man ein Etwas sucht, in dem sich Kraft und Stoff möglichst 
untrennbar durchdrungen zeigen, also einen Stoff, der sich selbst be- 
wegt. Als einen solchen Stoff können wir das Welt-ganze auffassen 
mit der Überzeugung, es werden sich Teile dieses Ganzen finden las- 
sen, in denen das Prinzip des Ganzen, wenn auch unvollkommen und 
den Umständen angepasst, wieder zum Ausdrucke kommt. Solche 
Teile sind aber die Lebewesen, auch gewissermaßen die Stoffe, die 
sich selbst bewegen, in denen also Kraft und Stoff bestmöglich zu 
einer Einheit verschmolzen sind. Statt also vom Einfachsten zum 
Verwickelteren übergehend, wie es die Vertreter der mechanistischen 
Anschauung tun, indem sie das einfachste und kleinste Stoffelement, 
das Atom, zur Grundlage ihrer Betrachtungen nehmen, gehe der Neo- 
Vitalismus gerade den umgekehrten Weg, indem er vom Zusammen- 
gesetztesten anfängt, weil bei diesem Kraft und Stoff nicht gegen- 
sätzlich nebeneinander liegen. Er findet dann weiter im Lebewesen, 
dass das Selbstbewusstsein die beachtenswerteste Äußerung jenes In- 
einandergreifens von Kraft und Stoff ist und erkennt das Lebensziel 
in der Freiheit, die eben das Bewusstsein in der Selbstbestimmung 
voraussetzt. Das Mittel aber, dies Ziel zu erreichen, sei dasselbe Mit- 
tel, dessen sich die Natur bedient, um ihre Lebewesen zu immer grö- 
Berer Vollkommenheit zu erheben, nämlich die Nächstenliebe. Die 
äußere sich in der Zellengemeinschaft jedes einzelnen Organismus, 
die auf gegenseitiger Unterstützung im gegenseitigen Interesse beru- 
he. Und wie hier der Grundsatz herrsche: Einer für alle, und alle für 
einen, so herrsche er auch in der Gemeinschaft der Organismen. Er 
kennzeichne sich ebenso als Naturgesetz, wie als vornehmstes Gebot 
der Sittlichkeit.“ Vortragender suchte diese Ausführungen des Nähe- 
ren durch eingehende Betrachtung von Beispielen zu veranschauli- 
chen und kam schließlich auf den Gottesbegriff, der sich aus seiner 
Lebensauffassung unmittelbar ergebe. „Die Schwierigkeit, zu einer 
einheitlichen Vorstellung von Gott zu erlangen, beruht darin, dass 
wir uns ein höchstes Wesen in vollkommener Freiheit gegenüber der 
Natur denken sollen, das doch wiederum in der Natur und ihren ge- 
setzmäßigen Erscheinungen aufgeht. Wenn man jedoch die höchste 
Freiheit als etwas auffasst, was nicht trotz der Naturgesetze, sondern 
gerade durch ein Naturgesetz: das polare Gesetz der Nächstenliebe, 
erlangt wird, so mindert sich ja die Schwierigkeit, und jedenfalls 


427 


hindert die Bekenner dieser Weltanschauung nichts, das Herz zu Gott 
als zu einem allmächtigen und allliebenden Vater zu erheben!“ 

Dieser Glaube aber war der offene Bankerott des Materialismus! 
Denn alle darauf folgenden Bosheiten der Büchnerianer und Haekeli- 
aner vermochten nicht mehr den Riss zu verkleistern, den die Unfehl- 
barkeit des Atheismus erhalten. Man besann sich auf das alte Wort 
Schillers: 


. „Es gibt keinen Zufall, 
Und was uns blindes Ungefähr nur dünkt, 
Gerade das steigt aus den tiefsten Quellen!“ 


Was war die nächste Folge? 

Auch die „wissenschaftlich gebildeten Kreise“ warfen sich nun- 
mehr Ende der neunziger Jahre dem Spiritismus in die Arme. Aber 
dieser Spiritismus fin-de-siecle war ein anderer als der Offen- 
barungsglauben der „Neutheosophen“ oder sächsischen „Vater-- 
Medien“. Man ging mit „wissenschaftlich exaktem Experiment“ vor. 
Die Professoren Weber, Zöllner, Wallace und vor allem 
Crookes stellten die minutiösesten Versuche an, die trotz alles 
Wetterns der Scholasten Phänomene enthüllten, welche, den Spiri- 
tismus zu stützen schienen. Schon verkündeten die ins Unendliche 
gewachsenen spiritistischen Vereine und Zeitschriften, dass nun der 
neue Glaube gefunden sei, als plötzlich innerhalb der Reihen der 
Gläubigen der Rückschlag erfolgte. 

Die elektrischen Entdeckungen, welche ich euch kürzlich ge- 
schildert, ließen eine Gruppe von Rationalisten auch auf diesem neu- 
en Glaubensgebiete entstehen, welche mit psycho-physischen Hilfs- 
mitteln alle Erscheinungen erklären wollten, die man bis dahin der 
„vierten Dimension“ zugeschrieben hatte. 

Da half kein Jammern, da half nicht einmal die Abgabe des Eh- 
renwortes seitens des Rittmeisters Freiherrn v. Erhardt, womit er 
für die Realität der spiritistischen Erscheinungen eintrat: die Geister 
waren besiegt! 

Als charakteristisch will ich die Antwort wiedergeben, die 
Hanns von Gumppenberg dem genannten Vorkämpfer in der 
„Kritik“ (Berlin 1896, Seite 186) erteilte: 

„ich habe schon bemerkt, dass Freiherr von Erhardt den 
Kernpunkt der spiritistischen Forschung nicht berührt. Dieser Kern- 
punkt liegt in der Frage: „Ist es naturgemäß überhaupt möglich, die 
Identität des geistigen Ichs eines bestimmten Verstorbenen mit einer 
geistigen Individualität, welche sich auf mediumistischem Wege 
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durch Schreiben, Klopfen oder auch körperliche Erscheinungen 
kundgibt, wissenschaftlich zu beweisen?“ 

Nimmt man selbst den idealsten Fall der Materialisation, das 
heißt: die überraschendste Übereinstimmung der mystischen Oder- 
scheinung mit dem, was von der Persönlichkeit des Verstorbenen bei 
Lebzeiten in Erscheinung trat, diskrete Erinnerungen, charak- 
teristische Aussprüche usw. mit eingeschlossen, lässt all dies einen 
exakten Schluss darauf zu, ob das geistige Ich dieses Menschen von 
ehedem — welches ja mit seinen Äußerungen und Wirkungen in der 
Sinnenwelt nicht identisch war — auch der Autor der vorliegenden 
Erscheinungen ist? 

Das Einzige, wozu wir als forschende Spiritisten in der Un- 
sterblichkeitsfrage gelangen können, ist die Feststellung eines gewis- 
sen Grades von Wahrscheinlichkeit, auf der sehr problematischen 
Basis einer universellen Analogie. Von einem exakten wissenschaft- 
lichen Beweise kann aber niemals eine Rede sein. 

Als die „Aufklärung“ im XIX. Jahrhundert es fertig gebracht hat- 
te, die Kulturmenschen von der „Blindgläubigkeit“ an Kirchendog- 
men loszureißen, musste sie erleben, dass das alte Sprichwort von der 
selbstgegrabenen Grube sich auch an ihr bewahrheitete. Denn natur- 
gemäß kehrte sich der reif gewordene Skeptizismus auch gegen die 
haltlosen Dogmen des Materialismus und rief mit Walt Whitman: 

„Nimm nicht länger Dinge aus zweiter oder dritter Hand, noch 
blicke durch die Augen der Toten, noch nähre dich von den Gespens- 
tern in Büchern; auch nicht durch meine Augen blicke, noch nimm 
aus meiner Hand die Dinge. Höre nach allen Seiten hin und filtriere 
sie durch dich selbst.“ 

Das mündig gewordene Selbst aber erkannte, dass die Dogmen 
der Baisse im Atheismus noch viel wackliger waren, als die der 
Hausse im Theismus, und der Kurs der katholischen Aktien stieg ra- 
pide. 

Sogar ganz nüchterne Naturwissenschaftler, wie Dr. E. Below, 
geben zu, dass die jetzige Welt nur eine „ Probewelt“ sei, und unser 
vielgepriesenes Gehirn nur eine „Knospe“ („Kritik“ Febr. 1896). 

Und in dem ideenreichen Buche von Dr. Hübbe-Schleiden 
„Lust, Leid, Liebe“ (Schwetschke, Braunschweig), wird das, was am 
Darwinismus Gutes war, gerade zur Stütze einer stoffgeistigen Welt- 
auffassung herangezogen. 

Immer mehr brach sich gegen Ende des XIX. Jahrhunderts die 
ehrliche Überzeugung Bahn, dass Monisten und Dualisten beide recht 
haben müssen: über dem konkreten Dualismus der Welt schwebt als 
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poleinendes Utrumque der abstrakte Monismus der Ursache! Alles 
Werdende ist ursächliche Folgen-Verknüpfung, ist „Sexual-Re- 
ligion!“ 

War man so bis an die äußersten Grenzen des Rationalismus ge- 
drungen, hatte man in Materialismus und Spiritismus nach links und 
rechts die Aussicht auf die äußersten Pole gehabt, so regte sich um 
die Jahrhundertwende der uralte innere Drang nach dem in der Welt 
unerreichbaren Ideal des Ewigen, nach dem über dem Werden erha- 
benen Sein. 

Auch Lotze schon stellte Gott als „absolutes Sein“ der Welt als 
„relativem Sein“ gegenüber. 

Da wir aber als konkret-dualistische Menschenkinder die abs- 
trakt-monistische Weltursache niemals denken und wissen können, so 
kehrte der lange geächtete Glaube wieder auf seinen Thron der Welt 
zurück, und mit Geibel beschieden sich die demütig gewordenen 
Menschen: 

„Das ist das Ende der Philosophie, zu wissen, dass wir glauben 
müssen!“ 

Aber mit Hugo von St. Victor und St. Bernard gründeten 
sie ihren höheren Glauben auf die Vernunft. 

Dass die Vernunft aber, ebenso wie der kalte Verstand, indi- 
viduell verschieden ist und verschiedene Glaubensformen zeugt, kann 
den einen Inhalt nicht verändern: 


„Wie die Sonne im Tau der Blüte 
Spiegelt sich Gott im Menschengemüite: 
Dem Wilden wild, 

Dem Milden mild 

Erscheint das Gottesbild. 

Je tiefer forschet des Menschen Geist, 
So größer und größer sich Gott erweist.“ 


sang Bluntschli, und Feuchtersleben mahnte die prosaischen 
Pharisäer und Schriftgelehrten: 


„Schwärmerei! Man sagt’s und dünkt sich 
So beruhigt groß dabei. 

Aber glaubt: Kein Vogel schwingt sich 
Aufwärts ohne Schwärmerei; 

Und kein Schaffen und kein Streben, 

Nur ein ödes Einerlei, 

Keine Liebe und kein Leben 

Gäb’ es — ohne Schwärmerei!“* 


Aber auch wahrer vernünftiger Verstand regte sich und sagte mit 
Jean Paul: 
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„Mensch, hinter dir findest du in deinem Leben lauter Ur- 
sächlichkeit, warum nicht vor dir? Kann denn von dieser Ver- 
gangenheit die Zukunft abarten?“ 

Und es entstand der Glaube an die „Perfektibilität“, wenn es auch 
etwas schlechter klang als die alte „Teleologie“. 

Die „Telaitia“, welche in der Wolke ebenso wohl die Herkunft 
wie das Ziel des Wassertropfens im großen Kreislauf der Natur er- 
blickt, — die sich klar darüber geworden, dass Zweck nur polarisierte 
Ursache ist, lächelte mitleidig auf die trotz ihres Dranges nach Per- 
fektibilität immer noch grimmen Feinde der Teleologie, die nur im 
blinden „Zufall“ das „vernunftgemäße‘“ Weltprinzip erkannten. Und 
ist nicht Zufall, wie die altgriechische Moire, gerade das Los, das uns 
„zufällt“, nach unserem Verdienst? 

„Was die Leute gemeiniglich das Schicksal nennen, sind 
meistens nur ihre eigenen dummen Streiche“, sagte der Pes- 
simist A. Schopenhauer. 

„Wo die Jugend Schicksal sieht, schimmert dem Alter eige- 
ne Schuld hervor“, fügte Th. Hippel hinzu. 

So drang nach Europa in Form des Buddhismus nach Jahr- 
tausenden zurück der arische Grundgedanke des Karman, dass das 
germen der Kern: Ursache des organischen Kreislau- 
fes und Ziel zugleich! 

Und in die Herzen der Nordarier kehrte wieder die frohe Zuver- 
sicht, dass doch nicht blinde Willkür im Weltengetriebe herrsche, 
sondern jeder seines eigenen Glückes Schmied sei. 

Der blöde Pessimismus floh und ebenso leichtfertiger Optimis- 
mus. Aber naturgesunder Gottesglaube, d.h. Gesetzver- 
trauen, war die Frucht des heilsamen Widerstreites zwischen „Bö- 
sestem“ und „Bestem‘“. Die Gerechtigkeit des schwankenden Gleich- 
gewichtes siegte. 

„Was geboren ward, muss sterben, 
Was da stirbt, wird neu geboren; 
Mensch, du weißt nicht, was du warst, 


Was du jetzt bist, lerne kennen, 
Dann erwarte, was du sein wirst!“ 


Diese Worte Herders geben den esoterischen Kern aller exote- 
rischen Glaubensbekenntnisse. „Gott setzte zum Zeichen seines Bun- 
des mit den Menschen den Regenbogen“, aber jeder Mensch hat be- 
kanntlich seinen eigenen Regenbogen, da sein Auge Mittelpunkt des 
von ihm gesehenen Kreisabschnittes ist. Also hat auch jeder Mensch 
mit Recht seine eigene Religion, seine eigene Verknüpfung mit dem 
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Alleinen. Und diese Erkenntnis drängte sich zur Jahrhundertwende 
nach außen, mit dem Worte Goethes; „In der jetzigen Zeit soll 
niemand schweigen oder nachgeben; man muss reden und sich rüh- 
ren!” 

Und dieses Rühren war ein Hauptanzeichen der Neuzeit. Die 
Selbstbesinnung auf das Ursächliche, das Urechte, das Arische zog 
das nationale, wurzelechte Fühlen mit sich. Alle verzweifelten An- 
stürme der bedrängten Nichtarier, durch Appell an die Gastfreund- 
schaft der Arier Friedensduselei und Versöhnungs-Mischmasch zu 
predigen, scheiterten an dem klarbewussten Vorwärtsstreben der ras- 
sereinen Veredelung! So erkannte der „Sozialitäre Bund“ Eugen 
Dührings bereits den Zug der Zeit: 

„Es wird weniger auf eine Selbstauflösung des Christentums, als 
vielmehr auf das Wiederhervorbrechen der Macht des germanischen 
Urgeistes zu rechnen sein!“ 

Auch der unparteiische Professor Max Müller in Oxford muss- 
te zugeben: 

„Ohne die arischen und semitischen Antecedentien wäre das 
Christentum nie die Weltreligion geworden!“ 

Dem semitischen Wellental musste also wieder naturnotwendig 
der arische Wellenberg folgen, dem Judenchristentum das Japhet- 
christentum. 

Professor E. v. Bunsen hat diesen Vorgang am überzeugends- 
ten in seinem tiefgelehrten Werke „Die Überlieferung“ (Leipzig, 
Brockhaus, 1889) dargelegt. 

Bunsen stellte sich in diesem Werke völlig auf den Boden der 
arischen Sexual-Religion. Er nahm ebenfalls zwei polare Rassen an: 
die weiße und die schwarze, welche bei ihrem Aufeinandertreffen in 
Persien die braunen Zwischenrassen geboren habe, aus welchen auch 
die Juden hervorgingen. Mit eminenter philologischer und theologi- 
scher Belesenheit und Intuition ließ Bunsen das Christentum Jesu 
vor unseren Augen als die Blüte arischer Ethik entstehen. Dagegen 
hielt er die buddhistisch-essenisch-paulinische Glaubensrichtung für 
eine Verschlechterung der Jesu-Lehre, gegen welche der Islam die 
Reaktion darstelle. Die Kreuzeslehre müsse wieder rein auf arischer 
Grundlage aufgebaut werden und von der orientalischen Opferidee 
losgelöst werden, welche (angeblich von Ptolemäus im Ill. Jahr- 
hundert v. Chr. in Alexandria unterstützte) buddhistische Wanderpre- 
diger nach Palästina gebracht. Dagegen habe sich in der durch die 
„Arcandisziplin“ geschützten mündlichen Überlieferung der römi- 
schen Petrusnachfolger die ursprüngliche arische Lehre Jesu erhalten, 


432 


und werde zu gegebener Zeit den vollen Sieg über den Orient errin- 
gen. Dann werde das Kreuz wieder Symbol der Feuerweckung, Geis- 
teszeugung und Erleuchtung. Dann wird dasjenige Christentum zur 
Wahrheit, von dem Augustinus sagte: „Was jetzt Christentum 
heißt, hat es immer gegeben, von dem Anbeginn des Menschenge- 
schlechtes an. Seit der Erscheinung eines Christus im Fleisch ist dann 
die wahre Religion, de immer im Menschen war, ‚Christliche 
Religion‘ genannt worden.“ 

„Die Priesterkirche ist es nicht, die das Heil vermittelt (wie die 
judäische Theokratie lehrte), die gesamte kirchliche Institution ist 
nur ein Schatten der wahren Kirche, welche die Gemeinschaft aller 
wahrhaften Gläubigen ist. Alle Christen sind Priester! 

„Die Verbindung von christlichem Leben und materieller Arbeit 
ist das rechte Leben. Eingewurzelt in der Wahrheit ein sittliches Le- 
ben, das ist die wahre Liebe, das wahre Ziel des Strebens.“ 

Durch die Paulinische Askese ist auch Apollonius von Ty- 
ana, der geistige Mitkämpfer Jesu, völlig aus dem Gedächtnis der 
Kirche getilgt und zum „Heiden-Heiland“ degradiert worden. 

Apollonius, der wenige Jahrzehnte nach Jesus lebte, ist mit 
Recht der „Gegen-Christus“ genannt worden, nicht nur weil er — der 
gegenwartsfreudige und künstlerisch gesinnte Grieche — das Gegen- 
bild des antikünstlerischen und weltfremden Nazareners war, sondern 
auch von dem arischen Rasseninstinkt gegen das Judenchristentum 
ausgespielt wurde. In Apollonius konzentrierte sich das ganze 
griechische Wesen mit seinem auf die menschliche Schönheit, auf die 
Verehrung der schönen Menschenform gerichteten Sinn und kämpfte 
den letzten Kampf gegen die orientalische Welt- und Lebensverach- 
tung. Apollonius war der Letzte, der von der Höhe menschlicher 
Sittenreinheit und Geistesläuterung das Wort wagen durfte: „Mein 
Reich ist von dieser Welt“, ehe die Nacht der asketischen Verirrun- 
gen hereinbrach, welche die Völker für Jahrhunderte umfangen hal- 
ten sollte. Er sollte deshalb unserem Zukunftsstreben sehr nahe ste- 
hen, näher als Jesus, wenigstens als der Jesus, dem von Paulus das 
andere Wort zugeschrieben wird: „Mein Reich ist nicht von dieser 
Welt.“ Die Worte und Taten des Apollonius, welche auf die 
Nachwelt gekommen sind, sind denen des „Menschensohn es“ sittlich 
und geistig völlig ebenbürtig; ja manche Aussprüche und Handlun- 
gen, wie die Erweckung eines jungen Mädchens vom Tode, sind völ- 
lig identisch. Aber bei Apollonius offenbarte alles den Griechen; 
seine Worte sind frei von unklarer Mystik und parabolischer Um- 
schreibung und gehen unmittelbar auf das Wirkliche. Erkenntnis war 
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ihm das Höchste. Vom Ganges bis zum Ebro durchwanderte er die 
Welt, Ehrfurcht vor den Göttern und Menschenliebe lehrend, vor al- 
lem aber Anhänglichkeit an das Vaterland und die Familie. Die Blu- 
me der Menschheit sah er in Hellas. 

Eine treffende Charakteristik dieses „Heiden-Heilandes“ finden 
wir in einem Essay von Dr. Karl Hugo Pettersch („Der Heiden- 
Heiland. „ Wien 1895). Der Verfasser bietet in gedrängtester Fassung 
einen Überblick über das Geistesleben der damaligen Zeit, in welcher 
es sich entscheiden sollte, ob orientalischer oder europäisch-arischer 
Geist für die folgenden Jahrhunderte die Herrschaft behalten würde, 
und zeigt in Apollonius von Tyana eine Gestalt, die gerade für 
das Streben der Zukunft hoch bedeutsam und die allen willkommen 
sein muss, welche es auf sich genommen haben, die alte Wahrheit 
aufs Neue zu verkünden, „dass uns keine Gnade eines fremden, sich 
trotz und außer uns vollziehenden Willens mehr nutzen kann“, und 
deren Lösungswort das durchaus heidnische: „Selbsthilfe, Selbsterlö- 
sung, Selbstbefreiung‘“ ist. 

Orientalisch ist, wie Bunsen nachwies, die Fälschung der nor- 
darischen „Magia“ (= Macht des Geistes im Menschen) zur südari- 
schen „Maja“ (= Maria-Schleier), wodurch die Priesterkaste ihre 
Herrschaft sichern wollte. 

Freilich darf niemals der Grundsatz außer Acht gelassen werden, 
dass nur den Reifen das Reife, den Freien das Freie geboten werden 
darf. 


„Weh’ denen, die den ewig Blinden 
Die Fackel der Erleuchtung leihen!“ 


Die Esoterik darf nicht Machtmittel einer Kas- 
te werden, aber sie muss Vorrecht der Einsichti- 
gen bleiben! Für die große Masse taugt nur Exote- 
rik! 

„Denen aber, die draußen sind, wird alles in Gleichnissen vorge- 
tragen“, so wies, wie Markus (4, 11) berichtete, der weise Galiläer 
seinen Jüngern die Notwendigkeit der Exoterik. „Die mit offenen 
Augen sehen und doch nicht erkennen, die mit den Ohren hören und 
doch nicht verstehen“, die Äußerlichkeitsmenschen, die Diesseitsbe- 
schränkten, sie alle wollen sinnenfällige Beweise für das, was sie für 
wahr halten sollen. „Quod non in natura, non est in mundo“, das ist 
das Leitwort der Materialisten. 

Sehr treffend bemerkte zu diesem Thema Annie Besant: 


„im Abendlande hat man eine andere Methode beliebt. Dort hat 
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man die Religion so einfach zu machen versucht, dass „ein Karren- 
schieber sie verstehen kann“. In England bedeutet dieses Wort in der 
Regel einen Menschen des niedrigsten Verstandes und der niedrigs- 
ten Bildung, der Esswaren feilbietend mit seiner Karre durch die 
Straßen zieht, angesehen als ein Auswurf (outcast) unter den Men- 
schen. „Theosophie“, so hörte ich eines Tages, „kann niemals sich als 
nützlich erweisen, denn sie geht über den Horizont des Karrenschie- 
bers!“ Und welche Wirkung hat diese Erniedrigung der Vernunftseite 
der Religion auf das religiöse Denken in Europa ausgeübt? Die Wir- 
kung, dass die Vernunft des Volkes außerhalb der Religion ihres We- 
ges gegangen ist, dass Vernunft und Religion miteinander zerfallen 
sind, dass gerade die Besten nichts mehr von einer Religion wissen 
wollen, welche ihre höchsten Gedanken beschimpft und in welcher 
sie keine Nahrung für ihre erhabensten Geistesregungen finden kön- 
nen. Dieser Preis ist für die Erniedrigung des göttlichen Ideals, so 
dass es dem Unwissendsten begreiflich werde, gezahlt worden. Eben- 
so wenig wie man einem leiblichen Kinde die Nahrung eines erwach- 
senen Menschen reicht, darf man ein geistiges Kind mit der einem 
Manne geziemenden Nahrung speisen. Wer dies zugesteht, gesteht 
auch dem Götzendienst ein gewisses Recht zu und wahrt den höchs- 
ten geistigen Standpunkt selbst auf die Gefahr hin, von denen, welche 
nicht den unter der Oberfläche des Götzenbildes liegenden Sinn er- 
kennen, missverstanden zu werden. Denn das Idol bedeutet den auf 
verschiedener Stufe stehenden Anbetern etwas Verschiedenes. Dem 
Dörfler mag es nicht viel mehr als eine sinnliche Gestalt sein, vor der 
er sich niederwirft, der er Wasser und Blumen bringt, der zu Ehren er 
seine Glocke läutet. Für den Brahmanen wäre die Verehrung solcher 
äußerlichen Gottheit entwürdigend, aber er begreift und ehrt die Be- 
deutung, welche sie für den Dörfler hat.“ 

Der Antagonismus zwischen Orient und Occident war es, von 
dem der indische Brahmane Mozoomdar am 22. September 1889 
vor dem Chicago - Religionsparlament gesprochen hat: 

„Ihr im Westen arbeitet rastlos, und eure Arbeit ist euer Gottes- 
dienst. Wir im Osten meditieren und beten stundenlang, und der Got- 
tesdienst ist unsere Arbeit. Eines Tages vielleicht, wenn dieses Par- 
lament seinen Erfolg erreicht haben wird, mag sich der Mann des 
Westens mit dem des Ostens verbinden, ihre Stärken gegenseitig auf- 
rechtzuerhalten und ihren Schwächen gegenseitig abzuhelfen. Und 
dann mag jene segensreiche Synthese der menschlichen Natur her- 
beigeführt werden, welche alle Propheten vorhergesagt, alle gotter- 
gebenen Seelen ersehnt haben.“ 
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Alle Sekten und Schismatiker haben sich immer nur über äußer- 
lichen Formelkram gezankt, „das Reich Gottes aber ist innerlich.“ 
Deshalb soll man tolerant sein. Aber in richtiger Weise! 

Goethe sagte 1806 (Rezensionen): „Sollte man zu jener 
scheinbar gerechten, aber grundfalschen Maxime stimmen, welche 
dreist genug fordert, wahre Toleranz müsse auch gegen Intoleranz 
tolerant sein? Keineswegs! Intoleranz ist immer handelnd und wir- 
kend, ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken ge- 
steuert werden!“ 

Das ist der richtige Weg des polaren Widerstreites, der die 
Wahrheit gebiert! Solange wir aus dem Sein ins Dasein geschleudert 
sind. 


„So leb’ jetzo auch ich verbannt von den Göttern, ein Flüchtling, 
Dienend dem rasenden Zwist“, 


ruftEmpedokles. 

Wie aber soll man die intoleranten Philister von der intoleranten 
Toleranz unterscheiden, wie die zänkigen Wechsler im Tempel von 
dem Galiläer, der sie in heiligem Zorne mit der Geißel züchtigte? 


Josef Günzl gibt uns ein sicheres Leitwort: 


Abwärts geht’s immer mit stolzem und hochauf erhobenem Haupte, 
Aufwärts den Berg jedoch — immer in Demut gebeugt. 


Lasset euch also nicht von dem aufgeblasenen Pharisäer im- 
ponieren, der allein heilig zu sein glaubt. 
„Oft ist die Heiligkeit, 
Womit sich kleine Seelen blähen, 


Bloß Mangel an Gelegenheit, 
Die Fehler andrer zu begehen.“ 


sagt Pfeffel; oft ist es aber auch Mangel an Mut, Feigheit vor der 
erlösenden Tat, wenn sie im Widerspruch mit dem „Hergebrachten“ 
steht. 

Mit Lästern und Anklagen aber wird man den Fortschritt der Er- 
kenntnis nicht aufhalten; denn ihr Drang ist unwiderstehlich. 

„Die Philosophie ist eigentlich Heimweh, ein Trieb, überall zu 
Hause zu sein“, sagte einst Novalis, und sprach damit aus, dass es 
nicht genug ist, im Diesseits das Gesetz zu erfüllen, sondern auch 
nach der polaren „Nachtseite der Natur‘ zu forschen, soweit es das 
Weltgesetz zulässt. Wo dann das Wissen nicht ausreicht, müssen die 
Schriftgelehrten auch den Glauben gelten lassen, von dem Luther 
sagte: 
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„Der Glaub’ ist gar ein neuer Sinn, 
Weit über die fünf Sinne hin!“ 


Ob er dabei nicht an das Innenbewusstsein des Menschen gedacht 
haben mag? 

Und so kommt es, dass manche in der Nachfolge der Kirche ihre 
Befriedigung und ihr Glück finden, weil ihr Glaube sie selig macht. 
Warum diesen das höchste Gut rauben, solange kein anderer Ersatz 
da ist als brutaler Materialismus und roher Atheismus vertierter 
Petroleusen? 

Freilich sind wir nach unserm ganzen Verhalten in Vorzeit und 
Gegenwart kaum berechtigt, viel Glück zu beanspruchen. Und es ist 
interessant zu vernehmen, wie ein Apostel des „Edel-Anarchismus“, 
Dr. Bruno Wille, sich darüber aussprach (Philosophie des reinen 
Mittels): 

„Um das Leben gemäß meiner Individualität zu werten und ein- 
zurichten, um das Korn von der Spreu, das wahre Heil vom scheinba- 
ren zu sondern, überschaue ich nun prüfend mein Treiben. Und ich 
finde, dass ich glücklich — im gewählten Sinne des Wortes — nur in 
flüchtigen Momenten war. Und ich gelange zu dem schlichten Weis- 
heitsschlusse, dass meines Lebens Grundaufgabe darin besteht, diese 
Momente möglichst auszudehnen und immer häufiger zu machen. 
Glücklich war ich, so oft mein Geist, von kleinlichen Interessen und 
sinnlichen Begierden frei, reiner Beschaulichkeit sich widmen konn- 
te, wenn ich in begriffliche Zusammenhänge vertieft, Erkenntnis ge- 
wann, wenn ich auf Spaziergängen, ganz in Rezeption verloren, die 
landschaftliche Natur betrachtete, wenn mein Kopf, berauscht von 
einer Stimmung, dichterisch gestaltete, wenn ich dann den heißer- 
sehnten Ausdruck fand. Glücklich war ich in der Sehnsucht, im Stre- 
ben, die Welt nach meinen Ideen zu gestalten, glücklich, wenn es mir 
gelang, anderen Menschen von dem, was ich für wahr, schön, gut 
hielt, etwas zu verschaffen, durch erzieherische Anregungen, durch 
Rede und Schrift, durch Anlage und Kultur geistiger Pflanzstätten. 

„Und Ehre, Geld, Frauenliebe, Freundschaft, lukullische Ge- 
nüsse, Sport... . ist das nicht auch Glück? — Das alles kommt mir 
nur wie die Schale des Glückes vor; Glück kann darin sein, doch zu- 
weilen hat die Schale keinen Kern. Ehre kann beglücken, insofern sie 
auf ein Gelingen des eigenen Strebens, eines guten Strebens, auf- 
merksam macht. Geld beglückt, insofern es Freiheit gewährt; — aber 
Freiheit wozu? Darauf kommt es an; die beste Freiheit ist Freiheit 
zu seligem Thun. 

„Erotische Liebe beglückt, insofern sie etwas Geistiges enthält, 
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insofern sie Ahnungen des Schönen und edle Tendenzen in uns frei 
macht. Man kann das z. B. daran erkennen, dass die Liebe am köst- 
lichsten jenem Lebensalter mundet, welches mit potentieller Geistig- 
keit, mit allerlei Idealismus förmlich geladen ist. Was von der Liebe 
gilt, kann auch von der Freundschaft gesagt werden. Auch Bacchus 
beglückt lediglich, insofern er geistige Kräfte entfesselt, insofern er 
ein Lyäus schöner oder treffender Einfälle und edler Bestrebungen 
ist. Kurz, das Glück liegt in dem geistigen Gehalt des Lebens, und 
nur weil das Geistige, gleich der Pflanze, Nährboden — ein Beet — 
haben muss, bedarf auch die sinnliche leibliche Persönlichkeit der 
Kultur.“ 

Damit ist wiederum aus dem Munde eines scheinbaren Gegners 
das Prinzip der Sexual-Religion bestätigt, dass das materielle Leben 
allein auf die Dauer keinen Genuss bietet und geistige Anregung 
braucht. Ebenso richtig ist natürlich die Umkehrung, dass solange wir 
keine Übermenschen oder Engel sind, wir das materielle Leben ge- 
nießen müssen, vollauf genießen, um alles Geistige, und sei es auch 
noch so gering, aus der Materie herauszuziehen und unserer Vered- 
lung zuzulegen. 

M. F. Sebaldt hat denselben Widerstreit und dessen Polari- 
sierung am Schlusse seiner Schrift „Jesus der Arier“ (1889) berührt 
und besonders nach der Seite der Rassenfrage beleuchtet: 

„Ich bin nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen.“ 
Durch diesen Ausspruch steht Jesus weit über dem engherzigen 
Standpunkt mancher antisemitischen Fanatiker, welche dem Juden- 
tum jede moralische Existenzberechtigung versagen möchten, ohne 
zu bedenken, dass dann nach dem Zweckmäßigkeitsgesetz die doch 
seit 4000 Jahren historisch gleich gebliebene semitische Eigenart 
längst in dem für sie besonders harten Kampf ums Dasein unter- 
gegangen sein müsste. Durch eine Abstammung von galiläischem Va- 
ter und jüdischer Mutter ist Jesus von der Geschichte gleichsam prä- 
destiniert worden als der Mittler zwischen occidentalischer und ori- 
entalischer Weltanschauung. 

Wie im ganzen Universum das Sein die Resultante ist aus negati- 
ven und positiven Kräften, so ist die Kulturentwicklung der Mensch- 
heit geradezu aus dem Kampf negativer wie positiver Arbeit der Ein- 
zelrassen entstanden. Nur durch den Widerstreit der zentrifugalen 
und zentripetalen Mächte kann diejenige Spannung entstehen, welche 
den Fortschritt gebiert. Man könnte von einer Rassen-Philosophie 
sprechen, von einer reinmenschlichen Ethik als Endergebnis des 
Weltkampfes gegensätzlicher Nationalanschauungen. 
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Als das positive Element möchte ich den Germanismus hinstellen 
und als das negative den Semitismus. Während die germanischen 
Rassen vorwiegend genial erfinden und kühn erschaffen, sind die se- 
mitischen Rassen nüchtern berechnend und schlau verwertend. Von 
„guten“ und „bösen“ Rassen kann man nicht sprechen; denn gut und 
böse sind relative Begriffe, die unter verschiedenen Gesichtspunkten 
verschieden, aber beiderseits notwendig sind. Und es ist für die Ge- 
samtheit gut, dass die Germanen das produzieren, was die Semiten 
zur Geltung bringen, wenn es auch für das Individuum vielleicht böse 
ist, manchmal um seinen Lohn zu kommen. Entreißt doch das deut- 
sche Patentgesetz dem Erfinder alle Vorrechte, wenn er seine Erfin- 
dung nicht in drei Jahren nutzbringend verwertet. Nutzbringend und 
nützlich für die Menschheit: das ist das Ziel wahrer Ethik. Die ari- 
sche Anschauung aber sieht ein, dass das Gemeinwohl über das Ein- 
zelwohl geht, dass der Einzelne seinen Eigennutz dem gemeinnützi- 
gen Ganzen opfern muss. Das ist zugleich das praktische Beispiel Je- 
su, mit Leib und Blut besiegelt! 

Und deshalb ist es für die Gesamtheit nützlich und nötig, dass 
dem kosmopolitischen Schwärmer, dem unpraktisch theoretischen, 
den Boden der Wirklichkeit vergessenden germanischen Idealisten, 
der rassenstrenge Ichmensch, der praktisch ausführende, nüchtern 
rechnende semitische Realist gegenübersteht. Der Erstere verkörpert 
die umfassende, zum Ganzen nach innen drängende: die zentripetale, 
positive Völkerkraft. Letzterer die zersetzende, zum Einzelnen, nach 
außen, drängende: die zentrifugale, negative Völkerkraft! 

Und aus dem Widerstreit beider ergibt sich die höhere Einheit 
des Kulturfortschrittes. Mit anderen Worten: Das Judentum ist die 
Hefe der Kultur! Sie mag vielleicht dem empfindsamen Europäer 
sehr bitter schmecken, aber ohne sie würde er nie Zopf und Kopf ver- 
lieren, ohne sie würde er nie in jenen Gärungsrausch der Wut gera- 
ten, in den furor teutonicus, in dem noch immer der sonst so philis- 
terhafte, friedliche Europäer die Großtaten der Kultur erfocht. Das 
tote Beharrungsvermögen der germanischen Rassen muss zur leben- 
digen Kraftäußerung gereizt werden, und das besorgt der Semit. Er 
trieb den Europäer noch immer zum Gipfel der Kultur. Und die Tra- 
gik des Semitismus will es, dass immer wieder der Semit als Opfer 
seiner Kulturmission fällt, gehasst, vertrieben, vernichtet! 

So war es im indischen, im babylonischen, im ägyptischen und 
im römischen Weltreich. So ist es heute! Ahasverus lebt immer noch 
und wandert! 

Darum wird der Neutralstehende, der Gerechtdenkende den ger- 
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mano-semitischen Rassenkampf als viertausendjährigen Weltkampf 
zwar bedauern, aber doch für ein notwendiges Übel erklären müssen, 
zur höheren Ehre des Kulturfortschrittes der Menschheit. Das Ein- 
zelwohl muss sich dem Gesamtwohl unterordnen, wenn es auch nie- 
mals seine Eigenberechtigung an sich verlieren darf. 

Ist der Semitismus in die äußerste negative Linke, der Germa- 
nismus in die äußerste positive Rechte gedrängt worden, so liegt der 
beiden gemeinsame nationale Arismus in der gesunden Mitte. Die ed- 
le Weltanschauung, welche die unpraktische Liebe der christlichen 
Germanen mit der praktischen Tätigkeit des mosaischen Semiten zur 
Einheit der Liebtätigkeit des jesuarischen Ariers emporführt, leuchtet 
vom Himmel als das kommende Reich Gottes auf Erden! Hier zeigt 
sich die ungeheure, bisher kaum geahnte, auf Jahrtausende vorausbli- 
ckende ethische Weisheit Jesu als Mittler zwischen bei- 
den Extremen! In seiner Weltanschauung, in dem — paradox 
ausgedrückten — monotheischen Pantheismus eines zweckmäßigen 
von jedem Teil geförderten Weltganzen, liegt das. Endziel des ger- 
mano-semitischen Widerstreites: die Menschheitsveredelung. 

Es war ein ungeheures Weltunglück, dass die von Paulus ge- 
gründete römische Kirche die Lehre des Propheten Jesu fast vergaß. 
Die erhabene Geisteserlösung des armen Handwerkersohnes aus Gali- 
läa musste in unseren Tagen von der Wissenschaft wieder vollständig 
neu entdeckt und von paulinischer Zutat gereinigt werden. 

Die assyrischen Thontafeln und die pharaonischen Hieroglyphen 
beweisen uns, dass die „Heilige Schrift“ des Mosismus und des 
Christianismus nur eine Abschrift ist der zweitausend Jahre älteren 
arischen Schriften Chaldäas und Ägyptens. Die Menschheit wird sich 
von den Banden dieses verfälschten Arismus losmachen und aus sei- 
nem öden Formelkram zum Geistesinhalt des geläuterten Arismus Je- 
su erwachen, der den germanischen Christianismus ebenso nieder- 
zwingen wird, wie den semitischen Mosismus! Und aus dem harten 
Daseinskampf beider Rassenanschauungen erzwingen eine edle 
Menschheitsanschauung! 

Ist der Gedanke, für das Reich Gottes auf Erden, d. h. für die 
Allgemeinschaft und Gegenseitigkeit des Menschen, fördernd und 
nach Kräften helfend mitgewirkt zu haben, — wenn auch nur als un- 
tergeordnetes Rad im Weltengetriebe —, nicht viel edler und befrie- 
digender, als der ungewisse Wechsel auf die Zukunft, den uns der 
„Christianismus“ gab, um uns die irdische Glückseligkeit zu entrei- 
ßen? Nach der „zweitausendjährigen Seelenepilepsie der Eingeburt 
des Geistes“ (Dulk, Leben Jesu) muss jetzt endlich das Bewusstsein 
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des empfangenen Geistes durchbrechen, des Geistes der Mensch- 
heitsveredelung, der Religion der Liebtätigkeit, das „praktische“ 
Christentum im Gegensatz zu dem dogmatischen.“ 

Das praktische Christentum aber muss in Deutschland das 
Deutschtum sein. „Christ sein, heißt für uns: Deutsch sein!“ sagte mit 
Recht M. v. Egidy. Auch Jesus war vor allem galiläischer Rassen- 
mensch, der gegen die Pharisäer und Sadducäer eiferte! Professor 
Meinhold-Bozen („Jesus und das alte Testament“, Freiburg 1896) 
gab schon zu, dass Jesus nicht die Erfüllung der jüdischen Prophe- 
zeiungen in sich gehofft, und dass er mit dem alten Testamente inner- 
lich gebrochen hatte. 

Nach der Meinung Sebaldts wird die „Jesuarische Lehre“ die 
widerstreitenden Rassenreligionen der Welt, wird Rom und Sem, zu- 
sammenführen zur höheren Einheit der reinen arischen, der edlen 
Weltreligion, aber erst in fernen, idealen Zeiten. 

Wie er sich diese Weltreligion denkt, spricht in stabgereimten 
Jamben seine Dichtung „Jesuarische Religion“ (4. Ausgabe, 1889, 
Berliner Verlag; F. Volckmar, Leipzig) überzeugungsvoll und über- 
zeugend aus, deren Ziele folgende Zeilen künden: 


Dem „Fleische“ huldigte die Heidenwelt, 

Im „Schönen“ schauend Ehre hier auf Erden! — 
Dem „Geiste“ kreuzigt sich die Christenheit, 

Im „Wahren‘“ wähnend Heil dort indem Himmel!—. 
Sie fanden beide nicht den vollen Frieden 

Der innern Einheit! 

Doch künftig wird die kindheitsfrohe Menschheit 
Im „fleischgewordnen Geist der schönen Wahrheit“, 
Im „geistgewordnen Fleisch der wahren Schönheit“ 
DenErdenhimmel erben 

Allüberall, kat’holon, pankatholisch! 


Die Grundgedanken der Auffassung einer „Jesuarischen Reli- 
gion“ fallen also völlig zusammen mit dem von uns als richtig er- 
kannten Prinzip der ursächlichen Folgenverknüpfung, der arischen 
Sexual-Religion! Nur auf nationalem Boden kann der sturmsichere 
Eschenbaum entkeimen, dessen weittragende Äste ganz Midgart be- 
schatten können. 

Dies haben nach dem Niedergang der Freimaurerlogen die ari- 
schen Druiden eingesehen, über welche die „Kritik“ (Januar 1896) 
folgende Mitteilungen brachte: 

„Der Mehrzahl der Gebildeten, ja, selbst den meisten Brr. Frei- 
maurern dürfte ebenfalls noch nicht bekannt geworden sein, dass die 
uralte Gemeinschaft der alteuropäischen Druiden in unserem nüch- 
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ternen Maschinenzeitalter noch einen Geheimbund hinterlassen hat, 
der, ohne Aufsehen zu erregen, schon mancher Gute stiftete. Weite- 
ren Kreisen werden daher einige Indiskretionen aus den modernen 
Druidenhainen von Interesse sein. 

„Hohen und Niedern werde jetzt kund uralter Runen geheimes 
Verständnis!“ So beginnt Völöspo, das ehrwürdige Sprachdenkmal 
unserer Vorfahren. Trotzdem ist ein Jahrtausend seit den Tagen der 
Edda verflossen, ehe man die Runen deuten lernte. In den walisi- 
schen Bergtälern Englands, wo, fernab der Welt, sich alter keltischer 
Bardensang durch die Jahrtausende in die Neuzeit gerettet, im Schat- 
ten des weißhäuptigen Snowdon, begann die moderne Wiederbele- 
bung des neu-europäischen Druidenwesens. Wie schon zu Zeiten 
Ariovists, wird noch jetzt dort jährlich eine feierliche Versamm- 
lung (Eysted food) abgehalten, und der vor kurzem verstorbene hun- 
dertjährige Obererz der walisischen Druiden war in Art und Erschei- 
nung den würdigen Priestergestalten zu vergleichen, die Cäsar uns 
beschrieben hat. 

In Amerika bekennen sich bereits Hunderttausende zur arischen 
Lehre der Druiden, und in Westeuropa bestehen mehrere sehr an- 
sehnliche „Haine“. Der Großhain von Deutschland umfasst ungefähr 
dreißig Haine mit etwa tausend Brüdern. In Augsburg erschien der 
„Deutsche Druiden-Katechismus“ und in Berlin blüht seit vielen Jah- 
ren die „Deutsche Druiden-Zeitung“ als geistiges Band aller Brüder. 

Was sind die Druiden, und was bedeutet ihr Name? — Be- 
kanntlich hatten die alten Nordeuropäer keinen eigentlichen Priester- 
stand; wie noch heute bei den amerikanischen Sekten, so versah da- 
mals der älteste Stammespatriarch das unbesoldete Ehrenamt eines 
Priesters. Er war zugleich Lehrer, Arzt, Augur, Sänger und Dichter. 
Ihm zur Seite standen bei den Amtshandlungen die weißgekleideten 
keuschen Druidinnen oder Truden, welche später zu der Ansicht Ver- 
anlassung gaben, die Germanen hätten nur weibliche Priester gehabt 
(die „Weiße Frau“ ist vielleicht mehr eine Rückbesinnung auf die 
Oberpriesterin als auf eine Frau Holla oder Berchta). 

Der Name der Druiden (mit dem das keltische Derwydd und das 
parsische Derwisch stammverwandt sind) wurde von den alten Klas- 
sikern mit dem griechischen Dryas zusammengebracht, weil sie unter 
Eichen opferten. Nach neueren Forschungen kommt der Name je- 
doch, wie schon die deutsche Form Trude (vgl. Trudenfuß) vermuten 
ließ, von der germanischen Wurzel tru und bedeutet also die Trauten, 
die Treuen (vgl. englisch truth). 

Die vom unduldsamen Christentum verschütteten spärlichen Res- 
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te der westeuropäischen Druiden-Exoterik wurden erst durch das Be- 
kanntwerden der stamm- und sprachverwandten Sanskrit-Literatur 
aufgehellt, während die esoterischen Runengeheimnisse nur in Irland 
und Wales in dichterischer Umhüllung als mündliche Tradition sich 
durch die Jahrtausende hinübergerettet haben. Seit den zwanziger 
Jahren ist in Frankreich, England und Amerika, zum Teil auch in 
Deutschland, eine reichhaltige Literatur über das Druiden- und Bar- 
denwesen angewachsen, während die alten Urschriften eifersüchtig in 
Wales verwahrt und dem Laienforscher unzugänglich bleiben. 

Erst in neuerer Zeit haben die Führer angesichts des wiederer- 
wachten Nationalismus den Schleier der überkommenen Geheimnisse 
etwas gelüftet. Und das geschah aus Notwehr, gegenüber der Invasi- 
on indischer Theosophie. Die Druiden weisen nach, dass die nord- 
arische Theosophie das Wesen des verhimmelten Buddhismus in rei- 
nerer Urfassung ohne phantastischen Lotosblumenschwindel schon 
vor Jahrtausenden auf europäischem Boden entwickelt habe! Ja, dass 
nach der Urlehre der Druiden der indische Hauptbegriff des „Kar- 
man“ (Germen) bereits im „Germanentum“ lebendig wurde. Der 
Kampf zwischen nordischer, indischer und christlicher Mystik ist 
noch nicht abgeschlossen. In Berlin hat sich, von dieser Zeitströmung 
getragen, sogar eine neugermanische Dichterschule entwickelt. Hier 
wirkte auch der bekannte Gelehrte Carus Sterne (Dr. Ernst 
Krause), welcher, von Virchow und den Prähistorikern unter- 
stützt, in seinem „Tuiskoland“ die nordische Herkunft der indoger- 
manischen Mythologie bewiesen hat. Rechnet man dazu den tiefen 
Eindruck von Büchern, wie „Deutsche Schriften“ von Paul de 
Lagarde, „Rembrandt als Erzieher“, „Reines Deutschtum“ von Dr. 
Fr. Lange, „Der Glaube unserer Väter“ von Dr. Hoffmeister; rech- 
net man dazu die im Neuen Reich erwachte germanische Tendenz der 
bildenden Künste und der Musik (Wagner und Felix Dahn), welcher 
sogar die Person des Kaisers selbst-schöpferisch Folge leistet, so er- 
gibt sich eine eigenartige „Selbstbesinnung“, die mit dem Individua- 
lismus Nietzsches und dem Rassendogma Eugen Dührings 
Hand in Hand zu gehen scheint. 

In Staat und Politik begünstigen die Druiden einen selbst- 
bewussten Partikularismus, der nach außen hin jedoch leider oft die 
patriotische Einheit vermissen ließ. Ebenso vernachlässigen sie in der 
Jugendlehre nicht die Gemütsbildung neben einseitiger Verstandes- 
bildung. Zum Glück beginnen einsichtige Schulmänner das wieder zu 
fordern, und auf dem IX. Deutsch-evangelischen Schulkongress in 
Potsdam wurde mit Geschick von Schulrat Remppis-Heilbronn die 


443 


These verteidigt, dass vermehrte intellektuelle Bildung allein weder 
das Glück des Einzelnen, noch das der ganzen Nation begründe. 

Die Religion ist den Druiden hauptsächlich Morallehre und we- 
niger Dogmenanbetung. Ihre zwei treibenden Momente der oberen 
(Dwyvach) und unteren Ursache (Dwyvack) erinnern an Rückert: 
„In allem Leben ist ein Trieb nach oben und nach unten.“ Dieser po- 
lare Widerstreit zwischen den Daimonen, Gut und Böse, endet selbst 
nicht nach dem Tode. 

Die druidische Esoterik kennt, im Gegensatz zur Volksmythe, 
kein Jenseits und keine phantastische Seelenwanderung wie der Osta- 
rier. In dem streng-dreieinigen Monismus der in Stoff und Geist pola- 
risierten Kraft konnte eine leibfreie Seele oder ein dualistisch ge- 
dachter, weltfremder „Geist“ keinen Platz finden. Die druidische An- 
schauung über die „Erhaltung der Energie“ lässt sich an einem be- 
kannten physikalischen Beispiel erläutern. Wenn von zwei gleichge- 
stimmten Saiten die eine zerspringt, so ertönt die andere von selbst, 
vermöge der übertragenen Resonanz. Ebenso, wenn ein Personenle- 
ben endet, so weckt sein Sterbekampf in einem sympathischen Lie- 
bespaare einen Wonnerausch, und sein Tod ist gleichzeitig Zeugung 
eines Neulebens. In dem Moment des Überspringens soll die Seele 
ihr ganzes verflossenes Leben in einem Augenblick konzentriert vor 
sich sehen: eine furchtbare Hölle für die Bösen, ein beseligender 
Himmel dem Guten. Der im Vorleben erworbene Schwingungsakkord 
erwählt und gestaltet naturgemäß die folgende Seelenperiode.“ 

Die erhabenen Geistesschöpfungen und Kunstwerke der druidi- 
schen Barden sind leider noch viel zu wenig bekannt. Hier liegt ein 
Schatz verborgen, der den ost-arischen Sanskritliteraturen würdig 
verglichen werden kann. Und in dieser Richtung wird sich die For- 
schung zu erstrecken haben, um die verschütteten Geistesschätze un- 
serer Vorfahren wieder aufzufinden. 

Deshalb soll aber keineswegs gesagt werden, nur die germani- 
sche Theosophie sei die richtige; sondern mit Franz Evers können 
wir im Hinblick auf die theosophische Vereinsmeierei am Ende des 
XIX. Jahrhunderts sprechen: 

„Ich weiß, dass es nur eine Theosophie gibt, denn Theosophie ist 
das intellektuelle Wissen von dem einenden Band der Weisheit in den 
Religionen aller Völker, aller Zeiten. Das ist ihre Grundbedeutung, 
die aber wieder mit dem theosophischen Vereinsdusel, wie er heute 
ausgeartet ist, nichts gemein hat. Das betont auch Dr. Franz Hart- 
mann immer wieder. Gerade die praktische Mystik macht sich dies 
allen Wesen Gemeinsame, den Schöpfungswillen des Weltganzen, 
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ganz zu eigen, nicht nur intellektuell, sondern im eigenen Erleben. 
Dies Erleben ist die Hauptsache. Alles andere ist sekundär. Darum 
können auch keine Bücher das Heil bringen und den inneren Frieden, 
und alle Vereinsseligen kommen nicht zu wirklichen Werten in sich. 
Man muss gesehen haben, wie in all den Versammlungen von den 
Unberufensten jene Namen voll tiefster Bedeutung mit Beschlag be- 
legt wurden. Da nennen sich so viele Theosophen, Esoteriker, Mysti- 
ker — und von wirklich innerlich Errungenem, von Erlebtem nicht 
die Spur! Der Jahresbeitrag allein scheint den meisten Berechtigung 
zu einem jener bedeutungsvollen Titel zu geben. Das erfüllt einen 
ernsten Menschen, der mit heißem Durst in die letzten Willensgründe 
strebt, nicht mit Verachtung, wohl aber mit strengerer Selbstkritik 
und prüfender Kühle all diesem summenden Getriebe gegenüber. 
Umso köstlicher aber ist dann die Freude, wenn man unter den eige- 
nen Augen, in dem Wirken von Person zu Person fähige Menschen 
mehr und mehr sich entwickeln sieht, die alle einen Fonds wirklicher 
praktischer Mystik bedeuten. Darin allein äußert sich die wirklich tä- 
tige Menschenliebe, sich selber so reich wie möglich zu machen, um 
den anderen möglichst viel zu sein. Dass zu neuen religiösen Zielen 
.eine stolze Zeit der Vorbereitung gehört, vergessen die meisten. Das 
fehlt uns ja gerade: die großen Persönlichkeiten, die die Fülle der 
(göttlichen) Erkenntnis und die Fülle der (göttlichen) Kraft zugleich 
besitzen. Sie allein können den Ewigkeitsgedanken in lebendige 
Formen gießen. So allein waren alle großen Religionsträger und Re- 
formatoren. Nehmen Sie Buddha, Christus, Muhamed, 
nehmen Sie Chin und Konfutse, oder wen Sie wollen. 

Durch Vereine wird keine neue Erkenntnisstufe geschaffen. Nur 
durch volle Persönlichkeiten, die der Machtausdruck göttlichen Wir- 
kens sind.“ 

Selbstverständlich muss die Übertragung des Ewigkeitsgedan- 
kens in der geeigneten volksgemäßen Art geschehen. Für einen Hin- 
du passt besser der esoterische Buddhismus, für einen Germanen die 
druidische Weisheit. 

Die deutschen „Theosophen“ liefen dagegen, dem alten Drange 
in die Fremde folgend, wieder in die Ferne und verrannten sich in ti- 
betanische Mahatma-Duseleien, statt im eigenen Lande die vergrabe- 
nen Schätze zu suchen. Professor Max Müller, der größte Religi- 
onsphilosoph des fin-de-siecle, wies in seiner grundlegenden, mus- 
tergültigen „Theosophie“ auf den deutschen Mystiker, Meister E- 
ckardt, hin, vor allem, weil dieser Forscher sich durch kein vages Ge- 
fühl verleiten ließ, sondern auf „exakter“ scholastischer Grundlage 
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seine Meinung gegen alle Angriffe verteidigen konnte. Der Geist der 
Upanischaden wehe in seinen Schriften. Max Müller empfiehlt ei- 
nem zukünftigen Gifford-Lektor, wozu sein langes Leben nicht aus- 
gereicht habe, nur über Eckart zu lesen! Welche hohe Anerkennung 
von einem Manne, der die sämtlichen heiligen Bücher des Ostens ü- 
bersetzt und europäischer Denkweise zugänglich gemacht, sich also 
ein Urteil anmaßen darf über den Vergleichswert ost- und westari- 
scher Mystik. 

In Meister Eckart aber sehen wir den Neuauftrieb jener un- 
ergründlichen tiefen Weisheit der atlantischen Druiden, die selbst 
den indischen Theosophen so sehr imponiert haben muss, dass sie aus 
ihr die gesamte Weisheit der jetzigen („fünften“) Erdrasse herleiten. 
(Vergl. Sinnett, Die vierte Rasse der Atlantier.) 

Für europäische Verhältnisse aber hat die druidische Weisheit 
den Vorzug des älteren Ursprunges und der Wurzelechtheit. Die Zu- 
kunft Europas wird druidisch sein und nicht buddhistisch. Denn der 
Buddhismus hat in Ostarien ebenso rationalistisch unbefriedigend 
gewirkt wie in Nordarien der Protestantismus. Wie die Hindu zu dem 
phantasiereichen Glauben der Brahmanen zurückkehren, so die Euro- 
päer zu dem seelisch viel mehr befriedigenden Kultus des Katholi- 
zismus, der noch ungeheuer viel esoterisches „Heidentum“ aus Alteu- 
ropa gerettet und bewahrt hat. 

Pontifex heißt Brückenbauer, und der römische Pontifex maxi- 
mus hat es zur Jahrhundertwende verstanden, die beste Brücke vom 
Sinnlichen zum Übersinnlichen zu bauen. Auf ihr wird die seelische 
Entwicklung Europas hinübergehen. 

Schon die Jesuiten hatten es verstanden, die Errungenschaften 
der Neuzeit der Kirche dienstbar zu machen. Es sei erinnert an die 
Werke von P. Wasmann, P. Jürgens, P. Pesch, P. Secchi 
und vor allen P. L. von Hammerstein, dessen Werke (Trier, 
Paulinusdruckerei) geradezu großartigen Erfolg hatten. Und ist das so 
wunderbar? War doch gegen Ende des XIX. Jahrhunderts Deutsch- 
land das mächtigste Reich Europas, und in Deutschland das katholi- 
sche Zentrum die mächtigste Partei! 

Wenn die katholische Kirche zur Überzeugung gelangte, dass die 
Zeit des semito-romanischen Judenchristentums vorbei und die Zeit 
des arisch-germanischen Japhet-Christentums gekommen, dann wird 
der Katholizismus der Zukunft die jesuarische Weltreligion werden. 
Er wird dem Glauben und Wissen parallele Bahnen anweisen. 

„Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Er- 
forschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu ver- 
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ehren“, sagte Goethe. 

Und diese ruhige Verehrung findet Pastor M. Gubalke in der 
Erkenntnis des über dem Polaren thronenden apolaren Gemein- 
samkeits-Ideal. So sagte er im „Berliner Tageblatt“, 1896: 

„Um im Widerstreite der Meinungen olympische Ruhe zu bewah- 
ren und nicht ungerechter Beurteilung entgegengesetzter Standpunkte 
und Richtungen zu verfallen, bedarf es nur, das chemisch-physikali- 
sche Gesetz der Polarität auch gegenüber den Erscheinungen in der 
Geisteswelt in Anwendung zu bringen. Alle Wirkungsweisen sind po- 
lar, bedingen sich gegenseitig, kommen einmal auf dem toten Punkte 
an, finden in der Integration ihre Ausgleichung. Was gilt denn ein 
Idealismus ohne das Gegengewicht eines gesunden, der Wirklichkeit 
gerecht werdenden Realismus? Welche Gedankenlosigkeit, von einer 
phänomenalen Immanenz zu reden, ohne zugleich eine intelligible 
Transcedenz setzen zu wollen! Wohin führt der Dogmatismus des 
Glaubens ohne den reagierenden Positivismus der Wissenschaft! Der 
Kosmos kennt kein Entweder — Oder, keine isoliert wirksamen Pola- 
risationen, kein Licht ohne Schatten keine Ruhe ohne Bewegung, 
kein Leben im Beharren, sondern nur als Resultante zentrifugaler und 
zentripetaler Kraft. Keine einseitige Kraftduselei noch Stoffsimpelei: 
nur in der Integration der nach verschiedener Richtung wirkenden, 
verschiedene ‚Aspekte‘ darbietenden einen Kraft, in welche willkür- 
lich die Kategorien des Gegensatzes, der Über- und Unterordnung, 
des Primären und Sekundären, hineingetragen worden sind, ruht das 
Wesen der Dinge — ruht der wahre Fortschritt. Die Welle der Ent- 
wicklung flutet vorwärts und rückwärts, auf die absteigende Kurve 
folgt die aufsteigende, auf den Vorstoß der Rückschlag — alles zwar 
in der Spirale. Das Wort des weisen Ben Akiba: ‚Alles ist dagewe- 
sen‘ heißt dasselbe wie: ‚Alles ist relativ‘. Wer solche Einsicht in die 
kosmische Ökonomie gewinnen will, der achte nur auf die Zeichen 
der Zeit, welche auf allen Punkten auf dem toten Punkte angelangt 
ist, beziehungsweise denselben schon überschritten und sich von der 
Evolution zur Involution gewandelt hat.“ 

Diese sexual-religiöse Überzeugung wird die Menschen nach- 
sichtiger machen gegen die Überzeugungen der Gegner. Nicht Ver- 
söhnung, sondern Verständigung wird den Fortschritt erleichtern. 
Aus dem Vernichtungskampf gegen einander, muss ein Wettkampf 
miteinander werden. Vorwärts, zum ewigen Ideal! 

Und dass es so werde, dass es besser werde, das können wir nicht 
durch Verbesserung der „Verhältnisse“ erzielen, sondern nur durch 
Verbesserung der Menschen, welche diese Verhältnisse schaffen. 
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Deshalb muss immer wieder auf die Diesseitsforderung der „Ari- 
schen Sexual-Religion“ hingewiesen werden: In corpore sano, sana 
mens — zeugt und erzieht gesunde Menschen! Und jeder sorge für 
seine Rasse! Ihr Deutschen aber schließt euch im „Deutschbund“ zu- 
sammen! Lasst euch nicht anfechten der rasseverderbten Halben und 
Lauen, und gedenket des Wortes, das Schiller euch zuruft: 


„Willst du, Freund, die erhabenen Höhen der Weisheit erfliegen, 
Wag’ es auf die Gefahr, dass dich die ‚Klugheit‘ verlacht!“ 


Nach scholastischen Zöpfen darf er sich nicht umschauen, son- 
dern aus seinem inneren Selbst die Beweise für sein Auftreten schöp- 
fen, getreu der Mahnung von Vincenzo Galilei, Vater des großen 
Astronomen (1581): 

„Nach meiner Ansicht müssen diejenigen, welche, um eine neue 
Behauptung zu beweisen, ausschließlich nur auf das Gewicht von 
‚Autoritäten‘ zählen, ohne sich irgend eines anderen Argumentes zu 
bedienen, des Unverstandes geziehen werden. Ich für meinen Teil 
wünsche, dass die Streitfragen frei gestellt und ohne irgendeine Spei- 
chelleckerei frei erörtert werden, wie sich dies für jeden ziemt, der 
aufrichtig nach der Wahrheit forscht!“ 

Dieses Wort soll euch geleiten, wenn ihr die „Sexual-Religion“ 
verkündet, wie sie sich euch in der Natur und im Geiste polarisch of- 
fenbart. 

Anlässlich der Festrede des großen Ästhetikers M. Carriere 
vor der Akademie der Wissenschaften in München (1893) sagte Pro- 
fessor Dr. Alex Wernicke-Braunschweig echt theonomisch: 

„Nicht der Agnostizismus spricht das erlösende Wort, die Geset- 
ze des Geistes mit ihrem „Sollen“ und die Gesetze der Natur mit ih- 
rem „Müssen“ stehen nicht in unversöhnlicher Gegnerschaft: sie wei- 
sen aufeinander hin. Und der Schluss ist denknotwendig, dass wir im 
unendlichen Einen auch den Maß und Ziel setzenden Geist ergrei- 
fen!“ 

Und das ist die Wahrheit! 

Mit M. Müller sagen wir von ihr, im stolzen Bewusstsein der 
glaubensmächtigen Überzeugung: 

„Unser göttlicher Meister hat seine Lehre nie zu beweisen ge- 
sucht, denn das volle Bewusstsein der Wahrheit verschmäht die Form 
des Beweises. Er ging aus wie ein Säemann und streute seinen Sa- 
men, in der Hoffnung, dass etliche Körner auf gutes Land fallen und 
Frucht bringen, tausendfältige.“ 
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Werdet Druiden, ihr Arier, und säet den wahren 
Samen und wartet der Keime! 


„— Ist diese Lehre vom Teufel, so wird sie untergehen, ist sie 
aber von Gott, so muss sie siegen!“ — Die Arische „Sexual-- 
Religion“ aber, als Ursächliche „Volks-Veredelung“ lehrt uns Tuist 
und Teufel, Gut und Böse zusammen dulden und ihren Urgrund im 
Schöpfer „Gott“ erkennen, in Dis-Vater, Diaphetur, Japhet, auf den 
die Propheten hinweisen. Und die Hoffnung keimt, dass hinter den 
Extremen von werdender Welt und seiendem Gesetz der Ewig-Eine 
Geist war, ist und sein wird. 

Die Losung sei: „Durch die Zwietracht zum Beideinen“, „per ute- 
rum ad utrumque!“ 


Und nun gehet heim und behaltet, was euch der Lehrer von „Sa- 
natas“ gewiesen: 

„im polaren Diesseits sei egoistischer Dualist. 
In der Jugend genieße, in der Reife zeuge gesunde 
Kinder, im Alter aber steige auf zur Ahnung, dass 
ein trans-egoistischer Monismus verborgen ruht 
im apolaren Jenseits!“ 

Die „Teutogermane Theonomie“ scheint zwar in Wirklichkeit he- 

teronom zu sein, da sie den Dualismus von Natur und Geist annimmt 
und glaubt. In Wahrheit aber schaut sie hinter diesem Schein des Du- 
alismus das Sein des Monismus in Harmonie! 
Denn über den beiden Konkreten der dualistischen Heteronomie und 
der ihr polar entgegenstehenden henistischen Autonomie thront in 
Ewigkeit das uns unfassbare Abstrakte, das Gleichgewicht des pa- 
nauthen, des allselben seienden Polschwerpunktes, das von rechts 
und links gleichlautende 


Mononom! 
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Anhang. 


Menschen Züchtung. 


Auf eine Anregung von M. F. Sebaldt in der Münchener „Ge- 
sellschaft für wissenschaftliche Psychologie“, betreffend die Proble- 
me der „Sexual-Magie“ (vgl. im vorliegenden Buche III. Teil, 5. Ab- 
schnitt) beschäftigte sich der bekannte Okkultist Dr. Carl du Prel 
mit dieser Frage und legte seine Ansichten in einer längeren Abhand- 
lung der Berliner „Zukunft“ nieder (März 1896), aus welcher wir die 
Kernpunkte als Anhang zu vorstehendem Buche erwähnen, mit ge- 
schätzter Erlaubnis des verdienstvollen Herausgebers dieser uner- 
schrocken bahnbrechenden Wochenschrift. 

„_— Unsere Kinder leiblich und geistig gesund zu machen: das ist 
das Problem der Pädagogik. Die Aufgabe ist besonders unter unseren 
heutigen, vielfach verkehrten Verhältnissen sehr schwer. Die Päda- 
gogik könnte aber entlastet, die Veredelung der Individuen wie der 
Gattung könnte gefördert werden, sobald wir das Vorurteil aufgeben, 
dass die Erziehung erst einzugreifen hat, wenn das Individuum fertig 
ins Dasein tritt. Vermöge jener Naturgesetze, deren eines sich im 
Versehen offenbart, kann die Erziehung schon vorgeburtlich begin- 
nen und ist dann sogar viel einschneidender als nach der Geburt. 

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass unsere Generation von 
diesem Problem noch kaum eine Ahnung hat. Wir züchten zwar 
Schweine, Hunde, Tauben, Pferde, alle möglichen Haustiere; dass 
aber auch der Mensch gezüchtet werden und die Veredelung der Ras- 
se auf diesem Wege erreicht werden kann, daran denken wir nicht. 
Schon Campanella hat darüber gespottet (Civitas Solis). Man 
sieht ein, dass bei der beständigen Steigerung des sozialen Kampfes 
ums Dasein die Wahl bei der Ehe immer mehr nach Rücksichten des 
Geldes, der Protektion, der sozialen Stellung getroffen wird, dass da- 
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gegen Heiraten aus Liebe immer seltener werden, wodurch die Na- 
turzüchtung aufgehoben wird. Durch unsere Verhältnisse wird also 
die Menschheit für ihr Verderben gezüchtet, und unter solchen Um- 
ständen könnte selbst eine noch so ausgezeichnete Pädagogik das 
Verderben nicht aufhalten, sondern sie könnte höchstens eine Gene- 
ration von besserem Verständnis ins Leben setzen, die dann ihr bes- 
seres Verständnis zunächst dazu anwendet, jene Krebsschäden zu be- 
seitigen. 

In der Tat, wenn wir auch nur aufhören würden, durch „Ver- 
nunft“-Heiraten ohne Liebe der Naturzüchtung entgegenzuarbeiten, 
so müsste daraus allein schon sich eine physische Veredelung der 
Rasse ergeben. Dass aber dafür noch Weiteres geschehen kann, ja 
dass diese Veredelung auch auf die geistige und moralische Sphäre 
ausgedehnt werden kann, und zwar durch vorgeburtliche Erziehung, 
das lehrt das Versehen und die Erblichkeit solcher physischer Eigen- 
schaften, die in der Periode der Schwangerschaft gepflegt werden. 

Die klarsten Fälle des Versehens bleiben immer die, wo durch 
einmalige Objektsuggestion eine physische Veränderung des Fötus 
herbeigeführt wird. Darum wurde schon im Altertum den Schwan- 
geren Vorsicht angeraten, und man warnte sie, sich Eindrücken aus- 
zusetzen, die ein Versehen nach sich ziehen könnten. In einer chine- 
sischen Schrift über die Geburtshilfe heißt es: „Nur hüte sich die 
schwangere Frau, eine Zuschauerin zu sein, wenn große oder kleine 
Haustiere, Federvieh, Fische usw. geschlachtet werden.“ (Abhand- 
lung über die Geburtshilfe. Übersetzt von Martius. 64.) Man hat 
aber im Altertum auch die Kehrseite der Medaille gesehen und hat 
aus dem Versehen die logische Folgerung gezogen, dass nach den 
gleichen Gesetzen unter veränderten Bedingungen auch schöne For- 
men hervorgebracht werden können. Oppian sagt, dass die sparta- 
nischen Frauen formvollendete Kinder gebären, weil in ihren Schlaf- 
zimmern Statuen des Apollo, Hyakinthus, Narcissus und der Diosku- 
ren aufgestellt waren. ') Der missgestaltete Tyrann von Cypern wur- 
de Vater von sehr schönen Kindern dadurch, dass er seiner Frau be- 
fahl, schöne Bilder zu betrachten, und ein Ehepaar von abschrecken- 
der Hässlichkeit erhielt einen überaus schönen Knaben, der spre- 
chend einem im Schlafzimmer hängenden Bilde des Adonis ähnlich 
sah. a Es ist erst wenige Monate her, dass ein Arzt erzählte, eine sehr 
hässliche Jüdin habe dennoch sehr schöne Kinder, weil ihr Schlaf- 


1) Oppian: kuveyeriköv. 
2) Galenus: de Theriaca. c. 11. 
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zimmer mit schönen Bildern ausstaffiert sei. 

Es fehlt nicht an Beispielen von Frauen, die sich durch Versehen 
dem Verdacht der Untreue aussetzten. Perrinna, die Gattin des Hy- 
daspes, gebar nach zehnjähriger kinderloser Ehe eine weiße Tochter 
Charikleia. Überzeugt, dass man sie des Ehebruchs anklagen würde, 
setzte sie das Kind aus. Später aber sagte sie zu Charikleia: „Als du 
bei der Geburt weiß warst, welche Farbe der Natur des Äthiopiers 
widerspricht, erkannte ich selbst die Ursache: in den Armen meines 
Gatten hatte ich das Bild der unbekleideten Andromeda angesehen, 
wie Perseus sie vom Felsen herunterführt, und dadurch hat mein Kind 
diese Farbe erhalten.“ Perrinna erwirkte auch die Anerkennung ihrer 
Tochter, und als das Bild der Andromeda neben Charikleia gestellt 
wurde, da ertönte der Beifall des Volkes und Hydaspes war von Er- 
staunen gefesselt. ') Matthias Polus, ein Rechtsgelehrter, verteidigte 
eine des Ehebruchs angeklagte Frau, die einen Mohren zur Welt ge- 
bracht hatte, indem er nachwies, dass in ihrem Schlafzimmer das Bild 
eines Mohren war, worauf sie freigesprochen wurde. °) Bei Jean 
Paul nimmt diese Einsicht eine spaßhafte Wendung, wenn Dr. Kat- 
zenberger, der ein Kabinett von Missgeburten hat, seiner Frau Stücke 
davon vors Gesicht hält, damit sie zur Bereicherung seiner Sammlung 
sich daran versehe. Bei Lessing aber ist die Sache ganz ernsthaft 
in Erwägung gezogen und die Kallipädie als eine Aufgabe hinge- 
stellt, die der Staat seiner Fürsorge widmen sollte. Er sagt: „Die bil- 
denden Künste insbesondere, außer dem unfehlbaren Einfluss, den sie 
auf den Charakter der Nation haben, sind einer Wirkung fähig, wel- 
che die nähere Aufsicht des Staates erheischt. Erzeugten schöne 
Menschen schöne Bildsäulen, so wirkte dieses wiederum auf jene zu- 
rück, und der Staat hatte schönen Bildsäulen schöne Menschen zu 
verdanken. Bei uns scheint sich die zarte Einbildungskraft der Mütter 
nur in Ungeheuern zu äußern“. °) In der Tat weiß man bei uns zwar, 
dass eine Frau zum Nachteil des Fötus sich versehen kann; dass aber 
darin sich ein Gesetz offenbart, das auch in umgekehrter, günstiger 
Weise verwertet werden könnte, daran denkt man nicht. 

Freilich ist dieser Macht der Frauenphantasie insofern eine Gren- 
ze gesetzt, als sie einen bereits bei der Zeugung gegebenen Faktor 
vorfindet, der die Beschaffenheit des Kindes schon vorher bestimmt 
und der nicht in beliebiger Weise abgeändert werden kann, weder 


1) Heliodor: Äthiopische Geschichten. IV. 8. X. 14. 
2) Synopsis critica. 204. 
3) Lessing: Laokoon. 


durch einmalige Objektsuggestion bei der Konzeption noch durch 
wiederholte in der Fötusperiode. Gleichwohl ist der Einfluss der 
Phantasie noch sehr groß, und man wusste es schon im Altertum, 
dass er sowohl bei der Konzeption als in der Schwangerschaft sich 
geltend machen kann. Aristoteles wirft die Frage auf, warum die 
Jungen der Tiere den Eltern viel mehr gleichen als die menschlichen 
Kinder ihren Eltern. Er meint, dass die Tiere bei der Zeugung nur an 
diese selbst denken, die Menschen dagegen auf vielfache Weise be- 
wegt werden, ') eine Ansicht, die auch Plinius e teilt. Sorian 
sagt, dass Frauen, die bei der Konzeption Affen ansehen, affenähnli- 
che Kinder erhalten. °) In der Pferdezucht hat man von je her die Me- 
thode angewendet, den Stuten während des Beschälens schöne Pferde 
vor Augen zu stellen. *) 

Ebenso wichtig als der Moment der Zeugung ist die darauf fol- 
gende Fötusperiode; und die Rolle der Mutter ist für die vor- 
geburtliche Erziehung um so größer, als ihr neun Monate Zeit gege- 
ben sind, während welcher sie durch intensive einmalige oder durch 
öfter wiederholte schwächere Eindrücke auf den Fötus einwirken 
kann. Trusen führt die breiten, abgeplatteten, stumpfen Gesichter 
der weiblichen Bevölkerung Oberschlesiens auf die Einwirkung der 
schwarzen Muttergottes in Czenstochau zurück, deren Bild in jeder 
Hütte den Hausaltar ziert. °) Es fehlt also nicht an der Einsicht, dass 
man auch durch dauernde Eindrücke, wenn auch schwächerer Art, ein 
Versehen herbeiführen kann, und nur die Kehrseite will man nicht 
sehen, dass nach gleichen Gesetzen auch günstige Einflüsse möglich 
sind, die zur physischen Veredelung der Menschenrasse benützt wer- 
den können. 

Es ist die häufige Klage der Pädagogen, dass die Kinder physi- 
sche, moralische und geistige Anlagen schon mit auf die Welt brin- 
gen, die für die Ausgestaltung ihrer Schicksale von größerer Bedeu- 
tung sind als alle später hinzukommenden Erziehungsversuche. Fragt 
man nach dem Ursprung dieser mitgebrachten Anlagen, so spricht die 
Naturwissenschaft von „Vererbung“ und „Atavismus“. Aber gerade 
wenn wir diese analysieren, finden wir darin einen Faktor, der we- 
sentlich der gleiche ist mit dem der vorgeburtlichen Erziehung in der 
Fötusperiode. Der Atavismus besteht darin, dass Merkmale verstor- 


1) Aristoteles, Problem. X. 10. 

2) Plinius: hist. nat. VII. 12. 

3) Soriani Ephesii rwepi yvvoıkatov nahav c. 10 

4) Sanders: Die Pferdezucht. 63. 

5) Sitten: Gebräuche und Krankheiten der alten Hebräer. 102. 
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bener Ahnen oft mit Überspringung mehrerer Generationen in späte- 
ren Gliedern der Reihe wieder aufleben. Am besten kann man sich 
davon in Ahnengalerien überzeugen. Dass nun mit dieser physischen 
Ähnlichkeit auch eine der Charaktere und Geister sich vererbt, wenn- 
gleich mit Mischungen der Zwischenglieder, lässt sich aus Gründen 
der Physiognomik vermuten und wird bestätigt durch die Vererbung 
von Seiten der direkten Eltern, die bekanntlich nicht nur physisch, 
sondern auch psychisch ist. Dass nun diese physischen und psychi- 
schen Niederschläge dem Bildungsmaterial ') materiell chemisch an- 
haften sollten, ist nicht denkbar. Der Zeugungsstoff kann nur dyna- 
misch wirken, und zwar muss hier eine Dynamide tätig sein, die nicht 
nur der Träger der organisierenden Lebenskraft ist, wodurch die phy- 
sische Ähnlichkeit besorgt wird, sondern auch der Träger psychischer 
Zustände, was die Vererbung von Charakter und Geist möglich 
macht. 

Wir kennen nur eine einzige Dynamide von so merkwürdiger Ei- 
genschaft: das Od, den animalischen Magnetismus. Das Od Rei- 
chenbachs ist psychisch modifizierbar, die magnetische Kraft des 
Menschen ist eine psychomagnetische, deren Intensität und Färbung 
von der Psyche bestimmt wird. Wie innig aber diese psychische Fär- 
bung dem Od anhaftet, das zeigt sich eben in der Vererbung und auf- 
fälliger noch im Atavismus. Ganz das Gleiche zeigt sich nun aber 
beim Versehen, wo auch das Od den psychischen Eindruck in sich 
aufnimmt und organisch realisiert. Die Fötusperiode ist also die na- 
türliche und wesentlich gleiche Fortsetzung derjenigen Vorgänge, die 
durch die ganze Ahnenreihe spielen. 

Aber ein wichtiger Unterschied besteht: was wir atavistisch oder 
elterlich ererbt haben, alle Rasseneigentümlichkeiten, ist ein- für al- 
lemal gegeben. Insofern ist der Mensch die Wirkung einer Ursache, 
die wir nicht mehr in unserer Gewalt haben. In der Fötusperiode aber 
lässt sich Verschiedenes wieder gut oder auch wieder schlecht ma- 
chen, — und insofern ist der Mensch die Wirkung einer Ursache, die 
wir in unserer Gewalt haben. Diesen Umstand also gilt es auszunüt- 
zen als vorgeburtliche Erziehung oder odische Dynamik, also durch 
denselben Faktor, der uns das Rätsel der Vererbung löst. Es gilt, für 
die nachgeburtliche Erziehung den Boden zu bereiten und diese so zu 
entlasten. 


1) Das euphonische Verbindungs-S, das der Verfasser aus grammatischen Grün- 
den entfernte, wurde aus ästhetischer Erwägung wieder eingeschoben. 
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Die vorgeburtliche Erziehung des Fötus hat zwei Seiten. Die ne- 
gative besteht darin, dass wir alle Mütter in der kritischen Periode 
vor unangenehmen Einflüssen bewahren, die auf den Leib, den Cha- 
rakter und den Geist des Kindes ungünstig wirken könnten. Die posi- 
tive Aufgabe besteht darin, dass wir die Mütter möglichst beständig 
solchen Eindrücken aussetzen, durch deren Häufigkeit ein günstiger 
Niederschlag auf den Fötus erzielt wird. Es muss also dafür gesorgt 
werden, dass sich die Mütter im schlimmen Sinne niemals versehen, 
weder durch plötzliche noch dauernde Eindrücke, dass sie sich dage- 
gen im guten Sinne beständig versehen. 

Davon geschieht aber nichts. Für jede Pflanze, die wir dem Erdbo- 
den anvertrauen, sorgen wir noch weiter; bezüglich der dem miütterli- 
chen Schoße anvertrauten Menschenpflanze aber überlassen wir alles 
der Natur. In einer Sache, an der der Staat und die Gesellschaft im emi- 
nenten Sinne interessiert sind, also auch die Gesetzgebung es sein soll- 
te, wird alles den Familien überlassen. In diesen Familien aber ist nicht 
einmal das Bewusstsein des Problems vorhanden, geschweige denn die 
Einsicht, wie es am besten zu lösen wäre. Dass Säuglinge auf Gemüt- 
saffektionen der Mutter reagieren, das allenfalls weiß man, nicht aber, 
dass der Fötus davon noch viel intensiver betroffen werden kann. 

Unsere Mütter ahnen nicht, dass ihre Rolle als Erzieherinnen 
schon in der Schwangerschaft beginnt. Diese Periode ist notgedrun- 
gen mehr oder minder eine der Muße, aber es geschieht nichts, um 
diese Muße zur vorgeburtlichen Erziehung nach wissenschaftlichen 
Prinzipien zu verwenden. Gerade jene Künste, die sich an die Phanta- 
sie und das Gefühl wenden, eignen sich besonders zur Vererbung auf 
den Fötus. Daher haben wir Künstlerfamilien, wie z. B. die Bachs. 
Die ganze Kunstgeschichte beweist, dass gerade die wertvollste An- 
lage des Menschengeistes, die Phantasie, besonders zur Vererbung 
neigt, ohne die kein Künstler, kein großer Forscher, kein Philosoph 
denkbar ist. Manche Mutter könnte so ihrem Kinde ein Kapital mit 
auf die Welt geben, wodurch ihm sein Fortkommen in idealer und 
veredelnder Beschäftigung viel besser garantiert wäre als selbst bei 
sorgfältigster Erziehung durch den Lebensberuf, der meistens ganz 
willkürlich ergriffen wird, wenn sich keine bestimmte ausgesproche- 
ne Anlage zeigt. Die Mutter Mozarts beschäftigte sich in den ers- 
ten Jahren ihrer Ehe leidenschaftlich mit Musik und gebar Wolfgang. 
Später gab sie diese Beschäftigung auf, — und ihr zweiter Sohn war 
ohne jegliches Talent für Musik. ') Gounod sagt in seiner Autobio- 
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biographie: „Meine Mutter, die auch meine Amme war, hat mir si- 
cherlich ebenso viel Musik zu trinken gegeben wie Milch. Sie hat 
mich nie gesäugt, ohne zu singen.“ ') Die Pädagogik der Zukunft 
wird in dieser Hinsicht ebenso bestimmte Anleitungen geben, wie die 
jetzige Pädagogik es für die nachgeburtliche Erziehung tut, und wie 
diese, wird auch jene Überarbeitung und Einseitigkeit zu vermeiden 
gebieten. 

Es ist nicht nur die Frau von ausübenden Talenten, die es in der 
Hand hat, diese zur Vererbung zu bringen; jede, die auch nur rezepti- 
ve Talente besitzt, kann sich darin von ihren Kindern übertreffen las- 
sen und so ihren bescheidenen Teil zur Veredelung der Rasse, zum 
Fortschritt der Menschheit beitragen. Schopenhauer sagt, dass 
die Kinder den Intellekt der Mutter erben. Bezüglich der Zeugung ist 
dieser Satz vermutlich falsch; aber richtig ist er bezüglich der Fötus- 
periode; die Mutter hat neun Monate Zeit und vor dem Vater voraus, 
ihre intellektuelle Beschaffenheit zu vererben. Was tun aber unsere 
Frauen? Zuerst kommt die Hochzeitsreise mit Eisenbahngehetz, Ho- 
telleben und ermüdenden Laufereien nach Merkwürdigkeiten, die ein 
ungeordnetes Chaos von Vorstellungen hinterlassen. Dann will man 
nach Hause. Die vornehme Dame setzt dort ihre gesellschaftlichen 
Vergnügungen und das verdummende Salonleben auch in der Gravi- 
dität noch fort, und muss sie schließlich entsagen, so greift sie zwar 
nach Büchern, aber es ist in der Regel nur der literarische Paprika, 
mit dem Frankreich und unsere „Moderne“ uns überschwemmt und 
den sie auch noch aus den großen Krankheitsherden Leihbibliotheken 
genannt, bezieht. So vergiftet sie den Geist ihres Kindes, noch bevor 
es das Licht geschaut hat. Die Frau aus dem Volke gar greift nach der 
Schundliteratur der Kolportageromane, die gewissenlose Verleger im 
Volk verbreiten, ohne dass die Behörde einschreitet. Welche Kinder 
lassen sich von einer Mutter erwarten, die um einen elenden Lohn in 
einer Fabrik Tag für Tag einer geisttötenden maschinellen Beschäfti- 
gung sich hingibt! Nehmen wir dazu noch Kummer und Sorgen, die 
umso größere Gesellschaftskreise ergreifen, je intensiver der Kampf 
ums Dasein wird, und die ganze Graviditätsperiode ausfüllen, so ist 
es wahrlich nicht zu verwundern, dass, wo solche Faktoren Generati- 
onen hindurch wirksam sind, wie z. B. in manchen Distrikten Irlands, 
die Rasse immer mehr verkommt. Welche Kinder lassen sich erwar- 
ten von Müttern, die neun Monatelang ihren Zustand als ein Unglück 
ansehen, das ihre Not noch vermehren wird! So muss auch aller Klas- 
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senhass im Verlaufe der Generationen sich immer steigern, weil er 
durch die Mütter in der Fötusperiode immer neue Nahrung erhält. 

Die nachgeburtliche Erziehung wird darauf begründet, dass Ge- 
wohnheiten zur zweiten Natur werden. Ebenso ist aber auch die erste, 
auf die Welt mitgebrachte Natur auf vorgeburtliche Gewohnheiten 
zurückzuführen und alle Rasse auf biologische Gewohnheiten. Aber 
nicht bloß die Tätigkeiten, sondern auch die Unterlassungen der Müt- 
ter üben ihren Einfluss auf den Fötus aus. Bei uns erstrecken sich 
diese Unterlassungen fast auf alles, was dem Kinde frommen könnte, 
die Tätigkeiten sind meistens verkehrt, und oft beginnt die Torheit 
schon bei der Heirat, soweit es sich um das Physische des Kindes 
handelt. Wir wissen, dass im Großen und Ganzen die Schönheit der 
menschlichen Form im Verlaufe zahlloser Generationen sich gehoben 
hat, was wir der geschlechtlichen Zuchtwahl verdanken. 

In Hinsicht der physischen Veredelung hat die Menschheit einen 
Höhepunkt im alten Griechenland erreicht, dessen Bildwerke noch 
immer als unerreichte Muster dastehen. Diese vollendete Kunstform 
konnte nur dort erreicht werden, wo sie auch von der Natur erreicht 
war. Dazu kam freilich auch das mühelose Leben in einem herrlichen 
Klima, das die schönen Menschenformen noch mehr zur Ausstellung 
kommen lässt. Der in seine Pelze gehüllte Eskimo, dessen ganzes Da- 
sein von Not und Beschwerlichkeiten erfüllt ist, kann es nie zu einer 
schönen Rasse bringen. 

Wenn wir die Tiere betrachten, so können wir bei ihnen den Nut- 
zen der vorgeburtlichen Erziehung sogar in psychischer Hinsicht er- 
kennen. Ihr Instinktleben ist viel entwickelter als beim Menschen; 
und ein Grund davon ist es gewiss, dass bei ihnen die vorgeburtliche 
Erziehung in beständiger Gleichheit gehalten ist, während sie beim 
Menschen nach allen Richtungen auseinandergezerrt wird. Die psy- 
chische vorgeburtliche Erziehung wird bei Pferden und Hunden viel 
rationeller angewendet als beim Menschen. Wiewohl wir im großen 
und ganzen Darwinianer sind, unterlassen wir doch beim Menschen, 
was wir beim Tiere tun. 

Denken wir uns die vorgeburtliche Erziehung des Menschen Ge- 
nerationen hindurch nach wissenschaftlichen Grundsätzen geleitet, so 
müssten sich die günstigen Einflüsse mit der Zeit zu ganz be- 
deutenden Resultaten verdichten, in physischer, moralischer und in- 
tellektueller Hinsicht. Es könnte so ein idealer Typus der Menschen- 
spezies erzielt werden. Die vorhandenen Nationaltypen lassen sich 
sicherlich großenteils auf diesen vorgeburtlichen Faktor zurückfüh- 
ren. Die Volkscharaktere erklären sich nicht bloß aus äußeren Ein- 
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flüssen, wie Klima, Nahrung, Umgebung. Das geht schon daraus her- 
vor, dass sie sich innerhalb der gleichen Verhältnisse nicht immer be- 
festigen, sondern im Verlaufe der Jahrhunderte sich verändern. 

Die vorgeburtliche Erziehung greift viel tiefer ein, als Eltern, 
Lehrer, Staat und Kirche in der nachgeburtlichen Erziehung es ver- 
möchten; sie berührt direkt das Wohl der Gesellschaft und der Völ- 
ker. Bei uns aber wird noch nicht einmal eingesehen, dass sie zu- 
nächst das Wohl der eigenen Familie berührt. In zahlreichen Ehen 
zieht mit den Kindern die Not ins Haus: der Mann aber, der dann be- 
ginnt, seine Frau roh zu behandeln, weiß nichts davon, dass er sich 
selbst seine Strafe erzeugt durch Kinder, deren Charakter durch die 
bitteren Empfindungen bestimmt wird, die er bei seiner Frau erweckt. 
Dagegen wird er sich selbst belohnen durch seine Kinder, wenn er 
von seiner Frau alles fern hält, was ihr Sorge, Betrübnis und Bitter- 
keit erwecken könnte. Junge Ehemänner sollten die Neigungen und 
Talente ihrer Frauen studieren, den schlimmen keinen Anlass geben, 
sich zu äußern, die guten aber in der kritischen Periode pflegen, weil 
so die Wirkungen der vorgeburtlichen Erziehung sich gleichsinnig 
vereinigen würden mit der in der Zeugung geschehenden Vererbung. 

Bis zu einem gewissen Grade liegt es daher in unserer eigenen 
Macht, Kinder von schönen Formen, edlem Charakter und hervor- 
ragenden Talenten zu erhalten, und die nachgeburtliche Erziehung 
hätte dann leichtes Spiel. Wir aber überlassen alles der Natur, dem 
Zufall, dem Unverstand, und weder die Gesetzgebung noch die sozia- 
len Verhältnisse lassen den Frauen in der kritischen Periode Schutz 
angedeihen. Wir arbeiten auf die Degeneration der Menschheit hin. 
Eine Verkehrtheit ist es, die Tatsachen der Vererbung und des Verse- 
hens zu kennen und doch die logischen Folgerungen daraus, noch da- 
zu im Zeitalter Darwins, nur für die Tierzüchtung zu ziehen. Eine 
Verkehrtheit ist es, in der günstigsten Erziehungsperiode alles blind 
gehen zu lassen und in der ungünstigsten das Versäumte wieder he- 
reinbringen zu wollen. 

Die Frauenfrage wird heute nach allen Richtungen erwogen und 
setzt ungezählte Federn in Bewegung. Es ist aber nichts davon be- 
kannt, dass deren wichtigster Teil in Erwägung gezogen würde; das 
Problem der Menschenzüchtung. Die Frau ist mit dem 
Manne in ein Konkurrenzverhältnis getreten, und nun wird hin- und 
hergestritten, wie weit sie dazu befähigt sei. Diese Frage ist weniger 
wichtig, als man meint; denn von Natur aus sind die Geschlechter 
unbestreitbar zur Ergänzung bestimmt, das Konkurrenzverhältnis tritt 
überhaupt nur in ungesunden sozialen Perioden ein und ist auf deren 
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Dauer beschränkt. Es muss also das Ergänzungsverhältnis 
(d. h. die „Sexual-Religion“) sich wieder geltend machen, aber ver- 
bessert durch die Einsicht, dass die Rolle der Frau in An- 
sehung der künftigen Generation ungleich wichti- 
ger, ihr Beruf ungleich erhabener ist als der des 
Mannes. Wenn diese Einsicht nicht zum Durchbruch kommt, dann 
wird unsere Ungerechtigkeit gegen die Frauen nicht nur diese schädi- 
gen, sondern auch unsere Kinder, das Familienleben, den Staat und 
die Gesellschaft. 

Wenn es der Menschheit je beschieden sein sollte, wieder einmal 
ein perikleisches Zeitalter zu erreichen, so müssen dazu allerdings 
verschiedene Faktoren zusammenwirken, aber zum beträchtlichen 
Teile werden wir es der vorgeburtlichen Erziehung verdanken, die 
im alten Griechenland unbewusst angewendet wurde, während wir 
das natürliche Muster bewusst (d. h. technosophisch) kopieren und 
feststehende Grundsätze dafür aufstellen werden. — 
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